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Y. Abhandlungen. 


Die 3. plur. praes. indicativi des verbi sub- 
stantivi. 


Es bringt nicht selten nutzen, auch längst bekanntes wie- 
der einmal übersichtlich zusammenzustellen; leicht ergiebt 
sich dann gelegenheit, neue einfügungen zu versuchen und 
durch neue parallelen das alte im. einzelnen zu berichtigen. 
Höchst interessant wäre z. b. eine zusammenstellung der 
entwicklungen, welche wurz. as in den verschiedenen spra- 
chen des gemeinsamen stammes gefunden; greifen wir für 
heute die 3. plur. santi heraus, und betrachten wir in kur- 
zer übersicht ihre geschichte auf den drei gebieten, welche 
in diesen blättern besprechung finden. 

Was die sanskritform selber betrifft, so wissen wir dafs 
das a der anzunehmenden urform asanti ebenso weggefal- 
len ist wie bei stas, syät u.s.w.; dafs die reine endung 
-nti ist, welcher wegen des consonantischen zusammensto- 
[ses ein a vorgeschlagen wurde, ein verfahren, welches im 
griechischen bei dsıxvvaoı für deuxvvavrı ebenfalls zu tage 
liegt, bei duöd-vrı u. a. dagegen ohne nachahmung geblie- 
ben ist. Fassen wir unter den verwandten sprachen 
zunächst die älteren ins auge, und unter diesen wieder 
zuerst diejenigen, welche das s als rest der wurzel rein 
bewahrt haben: so treten uns entgegen lat. sont, seit 134 
v. Chr. durchweg sunt; umbr. sent, osk. set; goth. ags. 
sind, hochd. sint; kslaw. sati. 
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Im lateinischen also die einfache wandlung von a (als 
wäre es der gewöhnliche bindevokal wie in tarpanti) in o; 
wollen wir das alterthümliche noch auf italischem boden 
beglaubigte tremonti als paradigma heranziehen, so dürfen 
wir sogar die vermittlungsform sonti einfügen. Neben dem 
lateinischen finden wir im umbrischen sent den andern 
lautwechsel a in e, im germanischen die eben so wenig 
auffallende schwächung von a in i (asti :ist — santi : sind), 
und dazu die durch die hochdeutsche lautverschiebung wie- 
der aufgehobene aber nach n nicht überraschende erwei- 
chung des t in d. Das slawische und oskische zeigt die 
verflüchtigung des n vor t, wo es in dieser endung ja schon 
die sanskritverba 3. classe auszustolsen pflegen; so zwar, 
dafs das oskische keine spur mehr davon hat, während es 
in sati noch als nasal forttönt. Denn dafs diese form nicht 
mit Dobrowsky = sütj zu fassen (wie noch bei Bopp 1. aufl. 
p- 695 stand) sondern ungefähr gongtj zu lesen, haben wir 
jetzt aus Schleicher (kslaw. gramm. p. 81) gelernt. Im 
altrussischen dagegen (z. b. im Igorliede VIII, 42) steht 
schon suti fest. Die oskische form, so zweifellos sie auch 
jetzt von Ebel und Kirchhoff gegen Mommsen dargethan 
ist, konnte auffallen, da einerseits die sprache sich vor der 
verbindung nt auch im auslaute (eestint) nicht im gering- 
sten scheut, andererseits aber, wo eine änderung erfolgt, 
statt dessen -ns eintritt (upsens). Doch hat unser set jetzt 
in amfret, censazet, angetuzet, tribarakattuset hinreichende 
gesellschaft gefunden, und wir müssen darauf verzichten 
angeben zu können, wann -nt, wann -ns und wann -t stehe. 
Vgl. Kirchhoff, Bantina p. 11. 

Den bisher genannten formen, welche sämmtlich den 
sibilanten als anlaut bewahrt haben, stehn nun zur seite 
das zend. henti, die griechischen formen altion. &«oıv, dor. 
&vri, att. eioiv (böot. iav$ı vergl. Ahrens I. p. 208), dor. 
Eovrı, äol. evrı (Kuhn conjug. in MI. p. 44), und von den 
keltischen wenigstens das irische it. 

Henti fällt nicht auf, da das zend durch seine ver- 
wandlung sowohl des dentalen s in h, als des a vor vocal- 
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losem n ine bekannt ist (Bopp vergl. gramm. $. 30). Mehr 
schwierigkeit macht einzelnes im griechischen. Zwar &ovrı 
und &acıv gehn beide unzweifelhaft auf die heischeform 
asanti zurück, aus der sich nach bekannten regeln &havrı 


und &hovrı, und aus jenem wieder &haoı — Zaoı entwik- 
kelte. Desgleichen kann svrı nur (mit Kuhn 1.1.) aus &ovrı 
contr. zuvrı erklärt werden — das einzige beispiel ausge- 


worfenen nasals vor r ohne vorhergehendes & wie in den 
medialen formen neneideraı. Sehen wir einstweilen noch 
von dem böotischen ab, so handelt es sich nun um &yri — 
eioi, oder (da diese form sicherlich aus jener hervorgegan- 
gen ist wie rurrovoı aus Tunrovrı) um &vri allein. Kuhn 
sagt kurz, beides stehe für &oevrı d.i. für o&vrı vgl. ın d. 
zeitschr. II. p. 137; Bopp stellt $. 458 und 465 (o)evri 
zwischen henti und sunt; hiezu scheint auch äol. &vreg — 
lat. (ab-)sentes, &reog — skr. satya ganz gut zu stimmen. 
Allein zu beachten bleibt doch, dafs &vres und &vri dann 
die einzigen beispiele für & in solchen formen wären, wo 
alle andre analogie (@ oder) o verlangt; und, alles erwo- 
gen, wird es wahrscheinlicher, unbeirrt durch das verfüh- 
rerische der nachbarsprachen, mit G. Curtius (gr. gramm. 
p- 120) 2vri als geradezu für &0-vri gesetzt aufzufassen. 
Vorerst hat die so natürliche gleichung rıdEvrı : rıdeior : 
tiFEaoı —= &vri : eloi : &acı nur dann sinn, wenn man 
tı$-vri : &-vri theilt, nicht aber (o)-Zvri. Sodann ent- 
spricht sich regelmäfsig s-unto = !(o)ovrwv — (o)övrwv 
wie legunto — Asyovrwv, und ebenso (ab-)sentes — !(o)ovreg 
— (o)övreg wie dentes —= 0o-dovreg, leg-entes — Aty-ovreg; 
&vreg für (o)&vreg stünde fremdartig daneben; wir müssen 
vielmehr wie bei rı#&-vreg so auch hier £-vres für Zovreg 
theilen. Ebenso würde aus santi durch aphäresis des s si- 
cherlich övri entstanden sein; wir werden sonach &-vri —= 
a(sa)nti theilen, zählen also künftig einen jener ausnahms- 
fälle weniger, wo anlautendes s durch den spiritus lenis 
statt des asper ersetzt worden ist, vgl. d. zeitschr. II, 131. 
Von den obengenannten analogieen für das gegentheil bleibt 
nur satya = ?!reöv stehn, falls diese ähnlichkeit nicht nur 
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scheinbar ist. Denn (ohne diese frage jetzt entscheiden zu 
wollen) man könnte entweder öreov für das ebenfalls vor- 
handene 20-r&ov als auf gleicher stufe mit &uev für &ouev 
stehend fassen; oder als eine selbständige bildung von &rog 
(aus svatas, s. d. zeitschr. V, 69) ansehn; die bedeutung, 
auf den ersten blick freilich ziemlich verschieden, liefse 
sich schon vermitteln. Wie dem auch sei: Zreov allein 
darf für die oben gegebene nachweisung nicht allein in die 
wagschale geworfen werden. 

Das irische it vereinigt die lautänderungen von osk. 
set und dor. övri in sich: es hat sowohl sibilant als nasal 
ausgeworfen; dafs ersteres geschehen, zeigt auch der sin- 
gular am — eiui und as = eis; nur in der 3. sing. is hat 
er die endung verdrängt. Es erübrigt noch das sicher 
überlieferte böotische iwvd4 (Ahrens D. D. Aeol. p. 208) 
= £woıv, neben dem wir ein indicativisches («v3 oder) 
lavdı voraussetzen dürfen, entsprechend dem obengenann- 
ten epischen &aoıv, eigenthümlich aber wegen des vor vo- 
calen in jenem dialecte überhaupt geläufigen überganges 
von & in ı (vgl. ego, frz. it. eo -io -ie), noch mehr wegen 
der endung -v3ı für -vrı; wofür an die im sanskrit nicht 
seltene aspiration von t nach n erinnert werden kann. Nur 
eine bisher nicht genannte sprache liefse sich im letzteren 
‘vergleichen, die messapische, falls wir zenthi (d.i. 
senthi, wie osk. zicolom = siculum) Inscr. Carovigno I. lin. 8 
richtig mit sind übersetzen, dem vielleicht dev.#(ı) in Mo- 
nop. I und Brindisi I als eine gleiche verbalform (etwa = 
dant) zur seite stünde, während jenes senthi andererseits 
umbr. sent, osk. set, nicht übel entspräche. 

Soweit die älteren sprachen. Die neueren sprachstu- 
fen werden im allgemeinen charakterisiert durch den er- 
satzlosen wegfall des t-lautes; nur das deutsche hat ihn 
in der schriftsprache und vielen mundarten bewährt, sogar 
mifsbräuchlich in die 1. plur. hineingetragen, und wie im 
ganzen plural so auch in diesen beiden fällen seit mehre- 
ren jahrhunderten seltsamer weise d statt t zu schreiben 
angefangen. Es gilt heutzutage wir sind und sie sind 
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(eine zeit lang sogar seynd), auch Claus Groth im Quick- 
born schreibt siind, wie J. P. Hebel in den alemannischen 
gedichten sind; im thüringisch-obersächsischen und man- 
chen niederdeutschen dialekten freilich hört man nur se 
sin, oder vermeintlich hochdeutsch se sein; dieselbe 
gleichmachung der 3. pl. praes. mit dem infinitiv, welche 
bei allen übrigen verbis längst durchgedrungen ist. So- 
nach ist sind jetzt sowohl die einzige 3. plur. der deut- 
schen sprache, welche nasal und dental gerettet hat (alle 
andern haben entweder blofs noch das n wie die schrift- 
sprache in „sie lieben“, oder blofs das t, wie der schwä- 
bische, der dithmarscher und andre dialekte in „sie liebet“ 
= amant) als auch die einzige indogermanische sprache, 
welche von dem anfänglichen (a)santi diese beiden laute 
rein bewahrt hat. — An die stelle des ags. sind ist längst 
are getreten, in anlehnung an nord. iru —eru —ero, schwed. 
äro, vgl. vielleicht lit. yra, worüber mir Schleichers gram- 
matik nicht zur hand ist*). 

Sehen wir weiter was aus lat. sont — sunt und den 
griechischen formen geworden ist. Jenes erhielt sich 
nur im walachischen sönt fast unverändert, denn & (wie 
Diez für das kslaw. jerr schreibt) ist so ziemlich =ü; in 
den übrigen (romanischen) töchtersprachen ist einfach das 
t abgefallen: churwelsch sun, span. und ital. son. In letzt- 
genannter sprache ist infolge der herrschenden abneigung 
gegen consonantischen schluls für gewöhnlich (d.h. vor 
consonanten aulser s impura) ein ephelkystisches o ange- 
treten: sono für son, ähnlich wie sentio für senti = sentiit 
u.a. In dem französischen, .ebenfalls aufs altlateinische zu- 
rückgehenden sont hat sich allerdings das finale t vor 
vocalisch anlautenden wörtern gehalten, aber das n ist 
durchweg nasaliert worden, so dafs vor consonantischem 
anlaut franz. sont und portug. säo vollkomnıen gleichlau- 
ten. — Ob provenz. son zum italienischen oder zum fran- 


*) Schleicher etklärt diese form für 3. pers. sg. s. gramm. p. 252. 
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zösischen zähle, müssen wir bei der unsicherheit der ältern 
aussprache unentschieden lassen; die heutige sprache von 
Oc nasaliert es, unterscheidet es also nicht vom nordfran- 
zösischen. 

Lautlich stimmt hiemit auch eine der neuern slawischen 
formen, nämlich polnisch sa; während serb. cy (sprich gu). 
auch den letzten rest des nasals abgeworfen hat. Das neu- 
russische bedient sich in der schriftsprache noch des oben- 
erwähnten sutj, in der umgangssprache pflegt die copula 
überhaupt zu fehlen. 

Ein stärkerer wechsel ist im neugriechischen ein- 
getreten. Schon Alexander sagte zu Diogenes &i un AAE- 
Eavdoog nunv, Jıoytvng &v nunv, ein beweis dals damals 
bereits in manchen mundarten das anfangs nur im futur 
und sonst vereinzelten formen (vgl. das homerische &ooeiras 
und ei«ro) medium auch das imperfekt ergriffen hatte. Dem 
entsprechen nun die neugriech. präsensformen eiuer, eloaı, 
siusda, elod'e, zu deren ergänzung wir 3. sg. eiraı und 3. pl. 
eivraı vermissen; für beide wird jetzt eivaı gebraucht, 
und diese form gilt es nun zu erklären. Sehen wir uns 
zu diesem behufe erst nach der entsprechenden form des 
regulären zeitworts um: für altgr. A&yovoı dor. A&yovrı sagt 
der Neugrieche A&yovve oder A&yovv. Abwerfung resp. aus- 
stolsung des t in der 3. pl. haben wir im allgemeinen als 
das herrschende verfahren bei der entwicklung neuerer 
sprachen kennen gelernt. Vergl. wir A&yovrs — Atyovraı 
mit neugr. A&yovve — Atyovvraı: so liegt es am nächsten, 
dasselbe verfahren vorauszusetzen und die reihe A&yovrı — 
Atyovı — Atyovvı — Atyovve aufzustellen. Möglich aller- 
dings, dals A&yovvs erst aus A&yovv, diels aber aus Atyovrı 
— Atyov(t) geradeso hervorgieng wie alex. &yvwxav aus 
iyvaxavrı, wie selbst unser äsan — 70av ein äsant — Yoavr 
(lat. erant) zur voraussetzung hat. In diesem falle (für wel- 
chen &ruwavs aus Ervwav zu sprechen scheint) würde das 
lat. legunt insofern richtig verglichen, als es in abwerfung 
des schlußs-iota und verdunkelung des u aus o (noch zu 
Ciceros zeit statuont) mit dem neugriechischen stimmte. 
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Allen zweifel aber benimmt uns die ganz unnöthig geän- 
derte glosse des Hesych. &yovı, &yovoı® Kontes, s. Mullach 
vulgärgr. gramm. p. 224. Dafs auf kretischen inschriften 
sonst &yovzı steht, darf uns nicht stören; Hesych konnte 
eben so gut blofs eine in der aussprache auffallende flüch-- 
tigkeit anmerken, und für besonders alt wird niemand die 
form halten. Wir erhalten aber in derselben gerade das 
vermifste mittelglied für die oben als natürlich aufgestellte 
reihe A&yovrı — A&yovı — Atyovva — Atyovv. Dals das r 
schwand, kann uns um so weniger auffallen, als es nach v 
(vermuthlich schon früh) den weicheren laut der media an- 
nahm — wer für denselben vorgang in romanischen und 
germanischen sprachen beispiele verlangt, sehe unter ande- 
rem Diez r. gramm. 2. aufl. p. 220.— Gerade so mag das 
mittelgriechische längst verschwundene &ve oder &v (Mul- 
lach p. 281) aus &vri entstanden sein. 

Dafs nun der erwähnte ausfall des r sich in der im- 
merhin schwereren endung -ovraı nicht vollzogen hat, darf 
uns ebenso wenig wunder nehmen (es wäre ja dann aller 
unterschied zwischen A&yovve und A&yovvaı für das ohr ver- 
loren gegangen) als es uns nunmehr überraschen würde, 
wenn wir denselben dennoch in einer oder der andern me- 
dialform fänden, welche das gleichwerden mit dem activum 
nicht zu scheuen brauchte. Eine solche ist aber eivaı 
für elvraı und conj. yvaı für yyraı, also regelrecht abge- 
schliffene 3. pluralis. Ihre gleichzeitige verwendung auch 
für den singularis beruht auf einer syntaktischen eigen- 
thünlichkeit, für welche mehrere beispiele vorliegen. Wir 
sehn dabei nämlich ab von dem aus äulserer abstumpfung 
hervorgehenden gleichwerden solcher formen wie ital. sono 
aus sum und sont, hd. sin — sind, schwed. äro aus erod, 
eroö, ero; wir berufen uns zunächst vor allem auf dorisch 


2 


&vri, altital. en (ene, enno) für & und sono, lit. esti und yra 
für $. sing. und plur., vielleicht auch imperf. 7v für oa», 
neugr. 7rev für beides. Dafs der ältere dorismus im sin- 
gular stets Zoriv gebraucht, wie Ahrens p. 319 gegen Franz 


nachgewiesen, kann uns nicht stören; es gilt hier eben den 
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späteren sprachgebrauch, und für diesen steht das all- 
mählige eindringen singularischer verwendung der ursprüng- 
lich pluralischen form &vri eben so fest, als dafs der Li- 
tauer das ursprünglich singularische esti auch im plural 
gebraucht. Theils wegen dieser mehrfachen analogie, theils 
weil eben 2vri als singular neudorisch ist, müssen wir uns 
(wie oben gesagt) schlechterdings nach einem syntaktischen 
grunde umsehn, und dürfen uns nicht begnügen zu sagen, 
der Dorier habe o in v verwandelt, so sehr auch die an- 
nahme dieses lautwechsels bei ausschliefslicher vergleichung 
von äuni = toui anspricht. Nun liegt für eine grofse 
menge von erscheinungen in der entwicklung neuerer spra- 
chen der erklärungsgrund in dem allmählichen erlöschen 
klar unterscheidenden sprachgefühls: ich erinnere vor allem 
an das schwinden der: casus- und modusunterschiede, wel- 
che dem nicht streng nachdenkenden oft genug schwierig- 
keiten bereiten. Solche schwierigkeiten aber macht wohl 
auch so mancher satz, dessen subject und prädikat in ver- 
schiedenem numerus stehn; der minder gebildete (auch bei 
uns) schwankt in solchen fällen häufig, in welche zahl die 
copula zu setzen sei. Erst heute sagte einer meiner schü- 
ler „die schutzblattern ist eine erfindung Jenners“; man 
vergleiche ferner sätze wie „die räuber sind ein werk das 
jünglinge anzieht“ und „die räuber ist der titel eines Schil- 
lerschen schauspiels*, das franz. il est des Frangais, gr. 
&orıv ol u. dergl. Nehmen wir hinzu die erst allmählich 
schwindende eigenheit des griechischen, bei pluralischen 
neutris den singular des verbi zu setzen, ferner die analo- 
gie einzelner formen wie niyavraı: so werden wir das 
übergreifen von &vri in das gebiet des singularischen Zoriv 
nicht unnatürlich finden. War aber der neudorische resp. 
äolische sprachgebrauch hierin einmal befestigt, so wurde 
er naturgemäls auch auf das allmählich eintretende medium 
übertragen: man gebrauchte eivaı d.i. eivraı ganz wie dvri 
d.h. für die 3. singularis und pluralis. 

Hiernach ist nunmehr nicht blofs Buttmann (19. aufl. 
p- 212: 2vzi, welches auch für die 3. pluralis steht) son- 
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dern auch Mullach zu beurtheilen, welcher unser eivaı, 
von einigen neuerern eive geschrieben, geradezu sammt dem 
obenerwähnten &ve aus &vı = &veori ableitet, bei Hesychius 
&yovrı für &yovı corrigiert und letzteres dennoch benutzt, 
um &xovv für &yov aus &yovrı zu rechtfertigen. Dals eivs 
— £ve lautlich und syntaktisch aus &vı entstanden sein 
könnte, soll dabei nicht in abrede gestellt werden; doch 
glauben wir unsere erklärung als die einfachere natürli- 
chere nachgewiesen und indirekt zugleich die meinung de- 
rer widerlegt zu haben, welche in eivaı den alten infinitiv 
erblicken; wobei wir auf die sonst sehr wunderliche bil- 
dung des conjunctivs v& nveı noch kein gewicht legen 
wollen, weil dieser blofs als graphische neuerung erscheinen 
könnte. 

Wir könnten unsere betrachtung hier schliefsen, hätte 
nicht die kürzlich von uns versuchte zusammenstellung des 
(auch hier wieder erwähnten) messapischen mit einer neue- 
ren sprache das interesse rege gemacht, zu erfahren, wie 
es endlich mit dem albanesischen in der uns hier be- 
schäftigenden frage aussehe. Das praesens des verbi sub- 
stantivi lautet in dieser sprache jau, je, &orv oder £ory, 
jeuuu, jivı, javv oder ja@v oder jaav. Für letzteres bietet 
Blanchus (vom jahre 1635) iane; wie aber für x«@v (ha- 
bent) u. a. auch x@vıu$ bei Hieronymus de Rada überlie- 
fert ist, dürfen wir für j@v auch javıy setzen; und wenn 
Dorsa (sugli Albanesi ricerche e pensieri p. 121) die en- 
dungen -ı$ und -3ı (die er freilich als blofse diminutiva 
ansieht) für unterschiedlos erklärt, so wird die reihe javd4 
— javı$ — jave — jav aufzustellen erlaubt sein. Dies er- 
innert uns an zweierlei: an das böotische lavdı (wie x«- 
vı$ —xavdı an &yovdı) und das messapische Zivdı. 
Diese beiden sprachen mit der Skipetarensprache im verein 
wären die einzigen, welche statt des anfänglichen -vzı ein 
-‚Ütı besäfsen, bei der Jüngsten von ihnen ganz in der weise 
des neugriechischen abgeschwächt, nur dafs dort der con- 
sonantische schlufs des durch vocalisierung des schwa mo- 
bile aus j@vd: hervorgehenden javı$ erlaubt war. Auf diese 
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gemeinsame endung beschränkte sich aber auch die klare 
übereinstimmung der drei formen. Während nämlich ievdı 
für &avdı — Eoavdı stand, scheint javdı für ursprüngliches 
jeoevrı zu stehn, dergestalt dafs auch hier wie in der 1.2. 
sing. und pl. die wurzel as durch vorgetretenes j verstärkt 
ist. — Von den slawischen sprachen, denen diese verstär- 
kung sonst eigenthümlich ist, kennt sie nur das serbische 
auch in der 3. pluralis: jecy für cy. — Nähmen wir statt 
dessen die dem böotischen entsprechende entstehung aus 
asanti — isanthi — ianthi an: so würden (wenn wir den 
conjunctiv hinzuziehen, wo das j echt ist d. i. schon im 
sanskrit vorhanden ist) die drei formen jeuuı (sumus) — 
jevv (sunt) — jevv (sint) drei auf drei verschiedene arten 
entstandene j enthalten, was doch ziemlich unwahrschein- 
lich wäre. Wir bleiben also bei der theilung alban. ja-v&ı 
d. i. ja(oe)vdı, böot. i-avıdı d. i. L[o)avıdı. — Die mitte zwi- 
schen neugr. &ve und alban. j@v hielte endlich armenisch 
en, spr. jen. 

Eine tabelle wird schliefslich die gegenseitigen ver- 
hältnisse der besprochenen formen am besten überschauen 
lassen: wir bezeichnen darin die dentale muta im allgemei- 
nen mit T, wie den nasalen laut mit N, das dentale n mit n, 
das gutturale wie im sanskrit mit ü. Die nur gefolgerten 
oder sonst unsichern formen sind mit sternchen versehen. 
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Grundform asanti. 


I. Active formen. 


Für f : Re, 
35- sinkt: -3: -h: a-, e-, i-: ja-, je-: 
nt: | skr. santi 

lat. sont, sunt; wal. sent ep. Zortı 

umbr. sent zend. henti dor. &rrt 

hochd. sint (seynd) 

> nth: | messap. *zenthi böot. *iargı | alb. KHargı, jd- 
5 rı$. 
2 nd: | goth.ags. sind (hd. seynd) 
= At: | kslaw. satı 
&0 
“ franz. sont (vor voc.) 
=|n( t: [russ. suti, sutj äol. eurı 
'|s osk. set (irisch it) 
a |rS 
= ° 
38 8: ep. facı 
© gr. eloi 
6) 
= n: Jital. son (sono) mgr.?ve, W |alb. javı, jar. 
E rom. sun 
« en neud. sin (sein), holl.zijn 
ü: | frz. sont (vor cons.), por- 
tug. säo, poln. sa 
nichts: | serb. cy serb. jecy. 


lI. Mediale form. 


nt: spätgr. *elvrau) 


5) 
m DET. eırav 


Die unsicherste der aufgestellten reihen ist zur zeit 
jedenfalls die mit nth, und in dieser wiederum das messa- 
pische zenthi; liegt Ar hier auch ein irrthum zu grunde, 
so bleibt es immer auffallend, dafs sich gerade diese drei 
sprachen hier zusammengefunden haben; vergl. d. zeitschr. 
VI. p. 149. 

Wittenberg. G. Stier. 
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Gott. 


Jacob Grimm sagt in der deutschen mythologie s. 12: 
„Ueber die wurzelhafte bedeutung des wortes gott sind wir 
noch nicht genug aufgeklärt“. Der wiederholung der ihm 
zu theil gewordenen vielfachen verfehlten erklärungsversuche 
bedarf es hier nicht. Auch in der zeitschrift sind unserem 
worte schon zwei besondere kleine aufsätze gewidmet (band 
I, 157 und band V, 235), die nicht minder zu unrichtigem 
ergebnils gelangen und daher auch von uns hier ruhig bei 
seite geschoben werden dürfen. Sonst hätte ich auch noch 
auf eine eigene anderen ortes früher ausgesprochene ver- 
fehlte vermuthung hinweisen können. 

Zur erklärung des wortes genügt es seine sämmtlichen 
im gothischen begegnenden formen zu rathe zu ziehen, da 
die der übrigen deutschen mundarten durchaus nicht mit 
ihnen in ni welchem erheblichen widerspruch stehn. 
Aus natürlichem grunde begegnet der name Gottes in un- 
seren gothischen denkmälern aufserordentlich häufig. Schulze 
giebt deshalb zu dem einfachen worte gar kein citat, ihre 
grolse menge bei von der Gabelentz und Loebe aber reicht 
auch nicht ganz aus; es fehlt z.b. Mk. XII, 29. Luk. I, 
14; XX, 36. Joh. X, 33.36. Röm. VII,25; VII, 8; X, 9; 
XI, 30. Kor. I, 1. 24; I, 14. 25 (statt dessen ist aus verse- 
hen angegeben I, 13. 25). Kor. II, 10, 4. Gal. I, 20. Efes. 
VI, 11. Ohne ausnahme lautet der nominativ gup und 
ebenso der accusativ und vocativ; der genitiv gups und 
der dativ guba. Die letztere form begegnet auch einmal 
(Gal. IV,8) als pluralnominativ, während der plural an 
den übrigen stellen (Joh. X, 34: guda, nom.; Joh. X, 35: 
guda, acc.) und namentlich in der zusammensetzung mit 
galiuga, n., das auch einfach (so Kor. II, 6, 16) in der be- 
deutung götzenbild, &idwAov, vorkömmt, nur d im inlaut 
zeigt; es begegnet der nominativ galinga-guda Kor, I, 10, 
19. 20; der genetiv galiuga-gud& Gal. V, 20. Efes. V, 5. 
Kol. III, 5 und der dativ galiuga-gudam Kor. I, 8, 10. Au- 
(ser in den genannten formen zeigt sich das p nur noch 
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zweimal in zusammensetzungen, nämlich Filipp. II, 6, wo 
der Gothe durch in gupa-skaunein das griechische &v uoogn 
Öeov, Luther: in göttlicher gestalt, wiedergiebt und Joh. 
IX, 31: gup-blöstreis (grundform gnp-blöstrja), GsooeAng, 
gottesverehrer. Alle übrigen zusammensetzungen und ab- 
leitungen aber zeigen in unserem worte nur das ungehauchte 
d; wir zählen sie in der kürze auf: guda-faurhta, gottes- 
fürchtig, evAaßng, nur Luk. II, 25; guda-lausa, gottlos, 
&öeog, nur Efes. II, 12, und gud-hüsa, n. gotteshaus, isoov, 
nur Joh. XVII, 20; dann ga-guda (nom. masc. gaguds), 
fromm, ehrbar, nur Mk. XV, 43; ga-gudaba, adv. fromm, 
gottesfürchtig, evosfog, nur Tim. II, 3, 12, und ga-gudein, 
f. frömmigkeit, gottesfurcht, evo&Ası« (öfters in den briefen 
an Timotheus und Titus; auch einmal im ersten abschnitt 
der Skeireins); af-guda, abgöttisch, gottlos, @oegfns, nur im 
vierten abschnitt der Skeireins und Tim. I, 1,9 am rande 
der einen handschrift, wo im text steht unsibjaim; af-gu- 
dein, f, gottlosigkeit, «o&ßsıc, nur Röm. XI, 26 und Tim. 
I, 2, 16. Die übrigen ableitungen sind gudiska, göttlich, 
nur Tim. I, 3, 16 und zweimal im ersten abschnitt der 
Skeireins, und dann das häufige gudjan, m. priester, iegevs, 
und ufargudjan, m. oberpriester, @oyısgevg, nur Mk. X, 53, 
und die daraus gebildeten gudjinön, priester sein, iegareveuy, 
nur Luk. I, 8, und gudjinassu, m. priesteramt, iepareie, Ası- 
rovoyie, nur Luk. 1,9 und Kor. II, 9, 12. Sonst überlie- 
ferte gothische namen, in denen man das wort guda noch 
erkannt hat, berücksichtigen wir hier nicht weiter, da, wo 
es sich um strengste schärfe gothischer lautgesetze handelt, 
doch nur der text der bibelübersetzung uns genügend si- 
chern boden bietet. 

In der flexion unseres wortes sind eigenthümlich die 
verkürzungen im nominativ, der gup (nicht gups), und im 
genetiv, der gups (nicht gupis) lautet. Mit dem verlust 
jenes s im nominativ stimmen im gothischen aufser allen 
grundformen auf n (z. b. guman, mann, nom. guma) und r 
(z. b. bröhar, bruder, nom. bröpar) von vocalisch auslauten- 
den grundformen mit gup nur die überein, bei denen ein s 
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und mehrere von denen, bei welchen ein r mit dem nomi- 
nativischen s zusammentreffen würde z. b. drusa, m. fall, 
nom. drus; vaira, m. mann, nom. vair. Erst im späteren 
deutschen, namentlich schon im althochdeutschen, ist der 
abfall jenes nominativischen s bei den substantiven überall 
durchgedrungen. Da wir in der mehrzahl in der bedeu- 
tung götter, götzen, ein sächliches guda gebraucht finden, 
so hat man wegen des singularnominativs gup auch wohl 
für den singular als ursprüngliches geschlecht das sächliche 
beanspruchen wollen. Doch findet sich davon im gothi- 
schen sonst keine spur und dann bleibt auch zu beachten, 
dafs die der nominativen verkürzung gup entsprechende im 
genetiv gups nie bei sächlichen wörtern, sondern nur noch 
bei einigen weiblichen z. b. alhi, tempel, gen. alhs (nicht 
alhais), baurgi, burg, gen. baurgs, und dann auch bei dem 
männlichen m&nöpa, monat, gen. menöps und den grund- 
formen auf r wie bröpar, gen. bröprs vorkömmt. Ganz un- 
richtig nimmt Mafsmann (seite 781) auch die genetive vairs 
(statt vairis), stiurs (statt stiuris) und fadars (statt fadrs) an. 
Nach dem obigen lautet die ursprüngliche grundform 
des gothischen wortes gupa, für dessen p dann aber früh 
mehrfach d eintrat, nach einer besonderen neigung des go- 
thischen, für die der vollen strenge des Grimmschen laut- 
verschiebungsgesetzes nach eingetretenen hauchlaute, na- 
mentlich im inlaut zwischen vocalen öfters die mediae ein- 
treten zu lassen. So haben wir den nominativ brübfaps, 
bräutigam (Mk. II, 19) neben dem genetiv brupfadis (an 
derselben stelle), dessen schlufstheil dem altindischen päti, 
herr, genau entspricht, also nach strengem lautverschie- 
bungsgesetz im gothischen hätte fapi erwarten lassen. Da- 
gegen finden wir im gothischen, wo dem lautverschiebungs- 
gesetz genau entsprechend d (also — skr. dh) steht, im 
inlaut für dasselbe niemals p eintreten, was im auslaut al- 
lerdings mehrfach statt findet, so dafs z. b. faurbaup, ver- 
bot, Mk. VL,8, durchaus nicht auffallend ist neben *biu- 
dan, wissen lassen, — skr. budh, wissen. Da nun aber 
neben dem abgeleiteten gudiska, göttlich, unter anderm als 
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singulardativ noch regelmäfsig gupa gebräuchlich ist, so 
kann ich es durchaus nicht als richtig anerkennen, wenn 
es in der zeitschrift (bd. V, s. 236) heifst, als urdeutsche 
form des stammes ergebe sich guda (das dann dort mit 
skr. guh, gudh, verbergen, in verbindung gebracht wird) 
und die nebenform gup- habe die lautverschiebung ver- 
nachlässigt oder sämmtliche dialekte seien über die erste 
lautverschiebung hinausgegangen. Vielmehr lautet die echte 
gothische grundform nur gupa. 

Diesem goth. gupa nun würde dem strengen lautver- 
schiebungsgesetz nach genau ein altindisches ghuta ent- 
sprechen, das nirgend begegnet, und auch als regelrecht 
gebildetes passivparticip des unbelegten skr. ghu, tönen, 
doch allzu unpassende bedeutung für das höchste wesen 
(„getönt“) ergeben würde, um hier noch in betracht zu 
kommen. Eben so wenig taugt seinem begriff nach das 
altindische huta, geopfert, an das man auch gedacht hat, 
weil auch sonst oft altindisches h aus gh entstanden ist. 
Bei dem hier zu grunde liegenden skr. hu, opfern, indels 
ist wegen des entsprechenden griech. Yvw, opfern, der be- 
treffende übergang durchaus unwahrscheinlich, und dafür 
vielmehr ein ursprüngliches **dhu anzusetzen. 

Nun ist aber zu erwägen, dafs bei keiner reihe der 
stummlaute so viele und so mannigfache störungen des 
deutschen lautverschiebungsgesetzes vorkommen, als bei 
den kehllauten und unter den doch so zahlreichen mit g 
anlautenden gothischen wörtern ist zufällig kein einziges, 
in dem wir diesem g mit sicherheit ein altindisches gh ge- 
genüberstellen könnten: denn die zusammenstellung von 
goth. gasti, m: fremder, gast, mit skr. ghas Ip, essen, halte 
ich für ganz verkehrt und goth. glitmunjan, glänzen, bei 
dem man zunächst an skr. ghar 1p, glänzen, denken möchte, 
kann sich auch an formen mit ursprünglichem g anschlie- 
(sen, wie skr. gläu, m. mond, und griech. yAavxog, glän- 
zend, hell. Das letztere unverschobene lautverhältnifs fin- 
den wir gerade mehrfach. So entspricht -das goth. gagga, 
ich gehe, genau dem skr. gäcchämi, ich gehe, und zu dem 
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ihm zu grunde liegenden skr. gä, gehen, gehört auch das 
goth. gatvön, f. gasse. Goth. gauja, n. land, stützt sich 
auf skr. gö, f. erde, land, griech. „7. An skr. gardh Ap, 
begehren, schliefst sich eng das goth. gredu, m. hunger, 
und auch goth. gairnein, f. verlangen, mit seinen engeren 
verwandten. Dem altindischen grah 9p, älter grabh, grei- 
fen, entspricht das gleichbedeutende goth. greipan; und 
goth. graban, graben, genau dem griech. yoapeıv, eingra- 
ben. Das nur in der zusammensetzung goth. grinda-frapja, 
kleinmüthig (nur Thess. I, 5, 14) vorkommende *grinda, 
klein, schliefst sich wahrscheinlich an skr. jar, zerrieben 
werden, auf das sich auch goth. us-grudja, lals, träge, zu- 
rückführen läfst, wie ja mit ähnlichem begriffsübergang aus 
derselben wurzel auch skr. järat, alt, und skr. jarjära, alt, 
schwach, hervorging. 

Nach dem allen sind wir voll berechtigt, das goth. 
gupa als einfach durch das nominalsuffix a gebildet unmit- 
telbar zu skr. jut 1a, glänzen, zu stellen, neben dem auch 
noch eine ursprünglichere form mit innerem halbvocal, jyut 
1ap, erscheint, wozu Bopps glossar zwei stellen aus dem 
Indralökägamanam beibringt: jyötat& pävakas, es glänzt 
das feuer (I, 32), und mit der caussalform: jyötayann iva 
bhäskaras, gleichwie die erleuchtende sonne (I, 39). Da- 
neben erscheinen die abgeleiteten substantive skr. jyötis, n. 
licht, glanz; stern, gestirn; pupille im auge; m. sonne, und 
skr. jyötsnä, f. mondlicht, mondschein. 

Es kann keinem zweifel unterliegen (und so lehrt auch 
schon Benfey im glossar 124 und in der grammatik s. 155, 
und Bopp deutet darauf hin im glossar s. 176), dafs jenes 
skr. jyut nichts ist, als eine rein lautliche nebenform des 
ursprünglicheren skr. dyut 1a, glänzen, wozu Bopp (s. 176) 
mehrere belege giebt aus dem Mahäbhärata: dyötat& pä- 
vakas, es glänzt das feuer (III, 1744) und dyötayann iva 
bhäskaras, gleichwie die erleuchtende sonne (III, 1743), die 
wir schon oben in etwas anderer gestalt hatten, und vi- 
-dyötant® prävrshi tava rapımayas, es glänzen in der herbst- 
zeit deine strahlen (III, 180) und dann tapasä dyötitaprabhas, 
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von gluth erleuchteten glanz habend. Daneben erscheint 
das weibliche nomen skr. dyuti, glanz, licht, schönheit, 
woher dyutimant, glänzend. Die form dyut selbst kömmt 
zurück auf das einfachere skr. dyu 2p, das in den veden 
in der bedeutung „glänzen“ erscheint und selbst nur eine 
nebenform ist von dem gleichbedeutenden skr. div Ap. Wir 
finden dies wieder in dem einfachen substantiv skr. div, f. 
himmel (z. b. gen. diväs; der nom. ist dyäus), dessen iden- 
tität mit dem griechischen Zevg (gen. Jıög), lateinischen 
Jü-piter und deutschen Zio (goth. *Tius) längst erkannt 
ist, die also früher sämmtlich den himmel bezeichneten, der 
selbst vom glänzen benannt wurde. Auf denselben ursprung 
zurück kömmt bekanntlich die gewöhnlichste altindische 
bezeichnung für gott, devä, das ursprünglich wohl nicht 
auch den himmel selbst, sondern zunächst den himmlischen 
bezeichnet, und dem das griech. #0 (aus Jeuo, Hero, 
ösıro) und das lat. ded (aus d&ö, devö, deivö) genau ent- 
spricht, mit denen also unser deutsches gott in engem zu- 
sammenhang steht, das ursprünglich auch „den glänzen- 
den“, dann wohl „den himmlischen“ bezeichnete. 

Unmöglich ist nicht, dafs das goth. gupa sich auch 
nicht erst auf die (vielleicht eigenthümlich indische) neben- 
form jut, jyut, sondern unmittelbar auch auf jenes dyut 
(yut) stützt, da auch sonst mehrfach berührungen des halb- 
vocals y mit der gutturalen media vorkommen. So hän- 
gen sehr eng zusammen das altindische dam, binden, be- 
zähmen (griech. dauaw; Ödueo, gattin), skr. yam Ip, zwin- 
gen, bändigen (griech. nuıe, strafe) und das griech. yaueiv, 
heirathen (y@ußoog und skr. jämätar, schwiegersohn). Schon 
längst hat man das ahd. gund, f. schlacht, das in vielen 
namen, z. b. unserm Günther vorkömmt, mit skr. yudh Aa, 
kämpfen, zusammengestellt. Aufserdem mag hier genügen 
noch darauf hinzuweisen, dafs im deutschen unter gewis- 
sen bedingungen gern g für j eintritt, wie mhd. jöhen, be- 
kennen, das perfect jach, aber präsens gihe bildet, und 
dafs in vielen neuern deutschen mundarten die laute g und 
j einander berühren oder in einander überklingen. Aehn- 

vn 1. 2 
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liche beispiele aus dem althochdeutschen bringt Jakob 
Grimm in der gramm. II, 187 und 188. 
Göttingen, den 28. Juli 1857. Leo Meyer. 


Ueber die stellung der Italer innerhalb des 
indoeuropäischen stammes. 


Es gilt für eine ausgemachte thatsache, dafs die ita- 
lische familie unseres sprachstammes in einem näheren ver- 
wandtschaftsverhältnifs zur griechischen stehe, und man 
pflegt beide unter dem namen des pelasgischen oder gräco- 
italischen familienpaares zusammen zu fassen. So allge- 
mein nun aber auch diese anschauungsweise ist, so muls 
doch zugegeben werden, dafs sie keineswegs von der mo- 
dernen sprachforschung zuerst ausgegangen, sondern in 
wahrheit nichts ist, als ein erbstück aus dem alterthum. 
Die bekannte ansicht römischer grammatiker, die lateini- 
sche sprache sei eine tochter des äolischen dialects, hat 
man ein wenig umgemodelt, unseren richtigeren vorstellun- 
gen von sprachverwandtschaft angepalst, und demgemäls 
die Italer und Griechen als ein enger verbundenes fami- 
lienpaar dem gesammtstamme eingereiht. Seit der entste- 
hung unserer umfassenden sprachvergleichung ist diese nä- 
here verwandtschaft der beiden classischen sprachen nie 
bezweifelt, aber auch nie begründet worden. Um so mehr 
thut es noth, das versäumte nachzuholen, und endlich ein- 
mal von dem neuen standpunkte aus die untersuchung zu 
führen, um so mit sicherheit den Italern ihre gebührende 
stelle im gesammtstamme anzuweisen. 

Zu diesem zwecke wird es aber nöthig sem, etwas 
weiter auszuholen und auch auf die übrigen familien einen 
blick zu werfen. 

Der indogermanische stamm sondert sich geographisch 
in eine asiatische und in eine europäische abtheilung; was 
die erstere betrifft, so ist die nähere zusammengehörigkeit 
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ihrer beiden familien, der indischen und persischen, aufser 
allem zweifel, und es wäre unnütz, über eine so ausge- 
machte sache viele worte zu verlieren. Nicht so allgemein 
anerkannt ist der satz, dafs die übrigen europäischen fa- 
milien des stammes nach der trennung von den (damals 
noch vereinigten) Indopersern eine zeit lang als ungetrennte 
gesammtnation fortbestanden. Es sei daher erlaubt, diesen 
satz hier in der kürze zu begründen. Für ihn spricht haupt- 
sächlich folgendes: 

1) In manchen lautlichen erscheinungen zeigen die eu- 
ropäischen familien eine entschiedene ähnlichkeit gegenüber 
den Asiaten. So namentlich in dem wandel des R zu L. 
Wahrscheinlich besafs die ursprache das letztere überhaupt 
gar nicht, und es wäre also überall erst später entwickelt. 
Wenn nun auch keineswegs geläugnet werden soll, dafs 
dieser wandel in den einzelnen sprachen noch in histori- 
scher zeit fortgeht (vgl. z. b. altn. Herkja mhd. Helche; 
mhd. dörpel nhd. tölpel), und also das zusammentreffen 
der europäischen familien in einem l aus ursprünglichem 
(und sanskritischen) r bisweilen zufällig sein mag, so ist 
es doch bemerkenswerth, dafs in vielen fällen durchaus ein- 
stimmig von allen Europäern | gesetzt, in anderen ebenso 
einstimmig r bewahrt wird. So kehrt wurzel par „über- 
schreiten, durchdringen“ (piparmi „ich setze über* = 
pärayami) in den europäischen sprachen mit unveränder- 
tem r wieder (griech. nogog, neoaw, lat. port-a, wo die 
wurzel durch t erweitert ist; got. faran vgl. ahd. ferjan 
„übersetzen“), hingegen die wurz. par „füllen“ (piparmi, 
pürayämi) erscheint ebenso regelmäfsig mit 1 (griech. 
niu-nAn-uı, lat. plenus = got. fulls = lit. pilnas = 
sl. plünü)*). — L aus altem r haben die Europäer ferner 
sämmtlich in wurzel rue „leuchten“, griech. Aevxog Avy- 
vog A&voow, lat. luc (luceo), got. luh (liuhap), sl. luc 


*) Freilich auch im sanskrit 1 in pulu (vd.) = puru noAug, indessen 
doch nur ganz vereinzelt. 
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(lu&a „strahl“), lit.laukiu „erwarte“*). Ebenso in der 
wurzel rid, griech. Aır, lat. liq (linquo), got. lib (liban 
„leben“, af-lif-nan „übrig bleiben“, ahd. bi-liban „bleiben“, 
leib(j)an „übrig lassen“), lit. lik (lekmi „lasse“, laikau „er- 
halte, halte“). Ferner wurzel rä „bellen, tönen“ (pr. rä- 
yämi, daher von den indischen grammatikern als räi auf- 
gefalst), lat. la-mentum la-tro, got. laian „verspotten“ 
(imperf. lailö, also wurzel 16), lit. loju (fut. lo-su) „bel- 
len“ = sl.1la-jg (id.) — wurzel bhräj „glänzen“, griech. 
pAoE(pAoy-ös) pAtyw, lat. fulg-eo flamma aus flagma, 
flag-ro, altn. blika „glänzen“, sl. blistati „blitzen“ vgl. 
ahd. blechazan (id.)**). — Wurzel var „wählen“ (vara- 
yämi), lat. vel-le, got. valjan viljan, lit. val& „volun- 
tas“ = sl. volja (id.). R bleibt hingegen z. b. in wurzel 
rud „weinen“, die auch in Europa nur r zeigt, lat. rud-o 
(vgl. altn. riota, schwed. ryta „brüllen“ und skr. Rudra 
„gott des sturmes“), ahd. riozan „weinen“, lit. raudoju 
„klagen“ = sl.rydaja.— Wurz.rudh „roth sein“ (ru- 
dhira „sanguis* röhita „ruber“), griech. &-gvd-00g, lat. 
ruber rufus rutilus rus-sus, got. rauds, lit. raudo- 
nas—sl.ryädi. — Skr. rajas „staub“ (vd. „finsternils“), 
griech. &-oeß-og, got. riquis. — Wurz. ram „ausruhen, 
sich freuen“,. griech. no&ue, lit. rim-ti „ruhen“, got. ri- 
mis „ruhe“. — Wurz. ar (r) „gehen“, lat. orior, griech. 
ögvv aı und griech. @g0w, lat. aro, got. arjan, lit. arju, sl. 
orja, die alle „pflügen“ bedeuten. Die hier gegebnen bei- 
spiele sind allgemein bekannt und könnten leicht vermehrt 
werden; aber sie genügen, um wahrscheinlich zu machen, 
dals die übereinstimmende setzung von 1 für r in allen eu- 
ropäischen sprachen unseres stammes nicht zufällig ist, son- 
dern auf eine gemeinsame quelle zurückgeht, mithin auf 


*) Auch hier indessen im skr. lökayämi — löcayämi „ich sehe“. 


*) Man zieht zu wurzel bhräj gewöhnlich auch mhd. bröhen „illuces- 
cere“, indessen h weist auf altes k, das sich im lit. bre szkta „ilucescit“ 


impert breszko zeigt. ' Die init mag verwandt sein, identisch ist sie 
nic 
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längeres beisammenwohnen der genannten familien schlie- 
[sen läfst. 

2) Auch mehrere präpositionen, die im sanskrit in ei- 
ner noch unbestimmten oder in einer ganz anderen bedeu- 
tung auftreten, erscheinen in Europa mit übereinstimmen- 
dem sinne. So abhi „ad“; aber griech. augpi, lat. amb-, 
ahd. umbi, altiır. imm bedeuten „circa“. Skr. upa be- 
deutet gleichfalls „zu“, aber griech. vxo, lat. sub, got. uf 
bedeuten „unter“. Hierher gehört die präposition eve, 
umbr. an, lat. an (in anhelo antenna antestor), got. ana. 
Ebenso griech. 2$, lat. ex, weiter gebildet aus ursprüng- 
lichem 2y, das sich erhalten hat in griech. &-0-y-arog (vgl, 
st@-0-0), osk. eh-trad „extra“, sl. izü „ex“ = lit. isz 
(wo sz euphonisch für Z gesetzt ist, wie in asz „ego“ — 
sl. azü). Das in dem lat. griech. ex 2$ angehängte s gleicht 
dem s in griech. augpi-s, altpers. abi-sh (das, wie skr: 
abhi, altpers. abi „zu“ bedeutet) und in altpers. pati-sh 
(neben pati „rpori“), so wie dem r in altn. fyri-r = ahd. 
furi „vor“, umbr. ambr „um“. 

3) Die kulturgeschichte liefert dasselbe ergebnils, näm- 
lich dafs die Europäer noch nach der trennung von 
den Asiaten vereinigt geblieben sind. Denn es läfst sich 
zwar nicht bezweifeln, dafs die Indogermanen schon in äl- 
tester zeit die feldfrucht als lebensmittel gebraucht haben 
indem sich ein getreidenamen gemeinschaftlich zwischen 
osten und westen findet; skr. jawa „gerste* — lit. jawai 
„getreide*, griech. {&& und wohl auch skr. püra „yellow 
barleria“, griech. nvoög, lett. puhrji „winterwaizen“, sl. 
pyro „ölvoa“. Ebenso ist die bezeichnung des mahlens 
oder stampfens uralt; skr. pish „zerreiben“, wovon p6&sh- 
ana „stampfmühle“, griech. nrioow, lat. pinso, pi- 
stor, pistrina, ahd. fesa „halm, spreu“, lit. pesta 
„stampfmühle“, sl. p$eno „aAgyıra“ (so schreibt Miklosich, 
wohl zu schreiben pi$eno vgl. pch-ati „xovöviissıw“, pisati 
„schreiben“). Hieraus folgt hun aber noch nicht die regel- 
mälsige bebauung des feldes in der ältesten zeit, vielmehr 
scheint Mommsen (röm. gesch. 2. aufl. I, 15. 16) recht zu 


22 Lottner 


haben, wenn er aus dem mangel an übereinstimmenden 
ausdrücken für die eigentlichen thätigkeiten des ackerbaues 
mit wahrscheinlichkeit schliefst, „dafs das indogermanische 
urvolk den ackerbau noch nicht kannte“, oder „dals er 
doch noch in der volkswirthschaft eine durchaus unterge- 
ordnete rolle spielte“. Dies ändert sich aber sofort auf 
europäischem boden, indem hier übereinstimmende worte 
für die thätigkeit des ackerbaus zahlreich auftreten. So 
haben wir einen eignen von der wurzel pish abweichenden 
ausdruck für mahlen, lat. molo, got. malan, lit. melu, 
sl. mla, wovon lat. mola = mhd. mül = griech. uvin. — 
Ferner &u«&w „ärnten* — ahd. mäjan. Ebenso gilt für 
den begriff pflügen griech. «&o0w, lat. aro, lit. arju, sl. 
orjg, got. arja, wovon &00r00v = aratrum, sl. oralo (aus 
oradlo. dlo = #g0v Tg0v); altn. ardr (gen. ards), alts. erida 
weichen im suffix ab. Diesem &porgov entspricht im skr. 
aritra, aber es bedeutet „ruder“. Die wurzel ist r (ar) 
„gehen“, so dals jene europäischen wörter eigentlich bedeuten 
„(den pflug) führen“*). Wie nun aritra seine bedeutung 
unter den Europäern verändert (respective verengt, da doch 
der ursprüngliche sinn nur gewesen sein kann „mittel zur 
bewegung“), ebenso verengt sich die bedeutung von skr. 
ajra „gefilde* bei ihnen zu der des bebauten feldes gr. 
@yo0og, lat. ager, got. akrs. Auf gleiche weise verengt 
sich das skr. v@na „lieblich* (beiwort des somatrankes) inı 
lat. vinum, griech. Foivog zu der bedeutung „wein“. Das 
germanische wort (got. vein) und das litauische (wynas) sind 
übrigens wohl entlehnt, da der weinbau im norden nicht 
ursprünglich heimisch war. 

Wir finden also theils mehrere bezeichnungen, die den 
ackerbau betreffen, nur den europäischen Indogermanen ge- 


*) Man könnte versucht sein, das sanskritwort irä „erde“ mit griech. 
Foa (-Le), ahd. ero era (in eon’-era „irgendwo“, mhd. inder), altn. ara 
(iöru-vallr „erdboden“) zu identificiren; und daraus die ursprüngliche bedeu- 
tung „pflügen* der wurzel ar auch im sanskrit zu folgern, aber abgesehen 
davon, dafs erde und feld sehr verschiedene begriffe sind, so findet sich ne- 
ben ir& auch idä, aus dem es ohne zweifel entstanden ist. 
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meinsam, theils worte, die ursprünglich eine weitere bedeu- 
tung hatten, im verengerten sinne auf den ackerbau ange- 
wandt, woraus denn deutlich hervorgeht, dafs die Euro- 
päer noch ein gemeinsames volk gebildet haben, als sie 
sich schon von den Asiaten gesondert hatten; und nur um 
dies zu beweisen, werden die sonst allgemein bekannten 
thatsachen hier auf’s neue angeführt. Hieran schliefst sich 
von selbst eine andre bemerkung. Wir finden nur einen 
baumnamen im osten und westen identisch, nämlich skr. 
bhürja, ahd. biricha, lit. berzas, sl. bereza. Hinge- 
gen in Europa findet sich nicht allein das skr. v&tasa 
„arundo* in etwas abweichenden formen und veränderter 
bedeutung auf die weide übertragen ahd. wida, griech. 
it&a (äol. Aura), lat. vitex; sondern auch noch andere 
baumnamen zeigen sich übereinstimmend. Griech. ögvs 
„eiche“* ögvuog „eichenwald“ findet sich wieder im cam- 
brischen derw von gleicher bedeutung, während skr. dru 
druma nur baum im allgemeinen bezeichnen, eine bedeu- 
tung, in der auch got. triu, sl. dr&vo verharrt, während 
lit. derwa, sl. drüva das holz bezeichnen, wie auch altn. 
tr& (schwed. trä), worin sie den allerdings verwandten 
wörtern griech. öogv — däru gleichen. Man könnte aus 
dem umstande, dafs das gothische und slawische die allge- 
meine bedeutung des sanskrit festhalten, den schlufs zie- 
hen wollen, dafs auch das cambrische und griechische nur 
zufällig die eiche gleich benennen, indem sie den alten 
baumnamen auf den stärksten baum ihrer wälder übertra- 
gen, doch kann dieser schlufs nicht als zwingend gelten. 
Wie dem auch sei, jedenfalls hahen wir in griech. 97705, 
lat. fagus, ahd. buocha dasselbe wort, ebenso in nevxn 
= ahd. fiuhta = lit. puszis und in griech. 2iarn, sl. 
jelije „2Aaraı“ denselben stamm. Auch durch diese fünf 
neu auftretenden baumnamen bestätigt sich also die an- 
nahme eines näheren zusammenhanges der Europäer unter 
sich. Eben dahin führt endlich noch ein anderer umstand. 
Wie es scheint, haben die Indogermanen ihre ältesten 
wohnsitze nicht am meere gehabt; wenigstens finden sich 
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keine gemeinschaftlichen namen desselben in allen sprachen, 
so vielfach auch das wasser selbst gleichbenannt ist*). Nun 
finden wir aber in den europäischen sprachen des stammes 
das salz gleichbenannt: griech. @Ag, lat. sal, got. salt, 
lett. sahls, sl. solü. Im griechischen heilst &Ag bekannt- 
lich auch meer, und zwar schliefst es sich wurzelhaft an 
&hh.oueı lat. salio, die wir im sanskrit in den formen sal, 
sar (sr) „gehen“ wieder finden. Davon salila „wasser “, 
sarit „fluls“‘ saras „see“ — £Aog. Hieraus geht denn deut- 
lich hervor, dafs durch alle diese worte das wasser als 
das „hüpfende, springende, wogende* bezeichnet wird, wie 
dies auch in griech. o«Aog, lat. salum „die (springende) meer- 
fluth“ liegt. Von dieser grundanschauung zu der des sal- 
zigen konnte ein übergang nur so statt finden, dafs man 
ein grolses salziges meer kennen lernte, und so ist denn 
keinem zweifel unterworfen, dafs die europäischen völker 
noch zusammen das meer erreicht haben, während die ur- 
sitze des stammes vom meere entfernt lagen. 

Diese gründe werden hinreichen, meine behauptung zu 
sichern, der europäische theil unseres stammes bilde gegen- 
über dem asiatischen eine ursprüngliche einheit, und von 
einem ariopelasgischen unterstamme (Schleicher beiträge 
zur vergl. sprachf. I, 11) wird wohl nicht mehr: die rede 
sein können. 

Hiernach entsteht die frage, wie und in weleher ord- 
nung die europäische gruppe des stammes sich gespalten 
habe. Unter den übrig bleibenden sechs hauptfamilien bil- 
den nun slavisch und lettisch ein längst als solches erkann- 
tes familienpaar. Diesem paare reiht sich, wenn auch ent- 
fernter, die germanische familie an, wie dies von Grimm 
und Schleicher evident dargethan worden ist. Ich will die 
gründe beider nicht wiederholen, und nur im vorbeigehen 
bemerker, dafs, wie Schleicher (l. c. I, 14) gewils mit recht 


*) Vergl. uußser den allbekannten wörtern (wurzel und, sna. skr. ard-ra 
„nals“, griech. agdw u.s. w.) auch noch altn. ver „meer“ (poetisch) = kr. 
väri „wasser“. Um so weniger wird man geneigt sein, mit Bopp väri und 
mare gleich zu setzen. 
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urtheilt, die einzige übereinstimmung in der zahl tausend 
allein hinreichen würde, diese behauptung zu sichern. Sie 
lautet got. thusundi, sl. tysasta, lit. tukstantis, pr. 
tusimton, wo die regelrechte lautverschiebung keinen ge- 
danken an entlehnung aufkommen läfst*). Ebenso hat 
Schleicher Bopps ansicht von einem näheren zusammen- 
hange des lettoslavischen mit dem indopersischen, die frei- 
lich, wenn die von mir so eben dargelegte nähere ver- 
wandtschaft der europäischen völker grund hat, von selbst 
zusammenfällt, auch auf ihrem eignen gebiete mit ihren 
eignen waffen bekämpft und widerlegt (l. c. 109 £f.). 

Ohne mich daher bei dieser sache lange aufzuhalten, 
bemerke ich nur, dafs ich bei der folgenden betrachtung 
die germanische, lettische und slavische familie unter der 
benennung der nordischen sprachen zusammenfassen 
werde, um lästiger composition zu entgehen. Eigentlich 
scheint dieser name zwar deswegen unpassend, weil er ge- 
nau genommen auch die Celten einschliefsen würde, allein 
ich weils keinen besseren, und will auch meine überzeu- 
gung nicht zurückhalten, dafs das celtische den genannten 
drei familien näher steht, als irgend einer anderen des stam- 
mes. Ich will meine gründe dafür angeben, bemerke in- 
dessen, dafs ich mir eine sichere entscheidung keineswegs 
zutraue, sondern damit das urtheil von männern hervor- 
locken möchte, die kenntnifs der sprachen dieses stammes 
besitzen. Ich finde nämlich bei grofser lexicalischer ver- 
schiedenheit doch wieder auffallende anklänge z. b. altir. 
uile „omnis“ ursprünglich gewils oli (vgl. das alte mori 
„meer“ in mori-marusa „mare mortuum“ Mori-dunum mit 
ir. muir „meer“; ui ist umlaut, bewirkt durch nachfolgen- 
des i, e der endung), got. alls, lit. al-wöns „ein jeder“ 
(wenas „einer“); gewils eine wichtige übereinstimmung, da 
gerade in diesem worte das germanische so seltsam von 
den sonst gangbaren bezeichnungen der allheit abweicht, 


*) Lit. tukstantis schiebt ein k ein, wie in auksas = aurum, wo 
das preufsische wieder ausin (acc) hat. Wie aber ist das t zu erklären? 
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Zwar erscheint auch im ossetischen eine form ali in der 
gleichen bedeutung, aber abgesehen davon, dafs diese viel- 
leicht aus ganz anderen quellen entspringt (sie könnte mit 
altp. haruwa, zend. haurva, nps. her = skr. sarva 
identisch sein, indem im ossetischen h oft abfällt z. b. awd 
„sieben“ = np. heft, r nicht selten in 1 übergeht vgl. ma- 
lin „morior“ neben marin „neco“ und auch der übergang 
des alten u, va in i nicht selten ist, wie in di „tu“), so 
steht sie dort ganz vereinzelt und ist den nächst verwand- 
ten iranischen sprachen fremd, während sie hier neben an- 
deren wichtigen lexicalischen übereinstimmungen auftritt. 
Ferner vergleicht sich das dunum in vielen städtenamen 
(Augusto-dunum, Nemeto-dunum, Novio-dunum) altir. dun 
„castellum“ mit dem agls. tün, engl. town und die laut- 
verschiebung leidet keine entlehnung anzunehmen. Ebenso 
ist altcambr. treb „vicns“=got. thaurp; mit altir. anorpe 
„hereditas* comarpi „cohaeredes“ vgl. got. arbi „here- 
ditas“; altceltisch gais „speer“ zu folgern aus altir. gaide 
„pilatus“ und gaesates, gaesum vgl. altn. geir. Ge- 
wils merkwürdige übereinstimmungen, da sie in’s gebiet 
des culturhistorischen fallen. Ferner altır. mac „filius* = 
got. magus; sodann altir. cath „pugna“ — ahd. Hadu 
agls. heado. Viele alte mannsnamen zeigen die endung 
rix, rigis (Orgetorix Vercingetorix Ambiorix), vgl. altır. 
rig „princeps“, welches im vocal von dem urverwandten lat. 
rex, skr. räj seltsam abweicht, aber mit got. reiks. reiki 
stimmt. Im slavischen, lettischen, deutschen kehrt wieder 
das altirische flaith gen. flatho „potestas“, got. valdan 
„herrschen“, lit. waldau (id.), sl. vladg (id.). Ohne zwei- 
fel lassen sich diese beispiele vermehren, was ich aber 
kenntnilsreicheren überlassen muls. In der lautlehre findet 
sich die merkwürdige übereinstimmung, dafs die Celten wie 
Slaven, Letten und Germanen ursprüngliche aspirata zur 
media herabsinken lassen (ir. brathair „bruder“ beirim 
„trage“ = skr. bhrätr bharämi), auch die aufserordent- 
lich bedeutende entwicklung des umlauts, der wie in den 
Jüngeren germanischen sprachen allmählig flexivische kraft 
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gewinnt, scheint eine gewisse familienähnlichkeit mit dem 
deutschen zu begründen, wenn gleich er hier, wie dort, erst 
später auftritt. Auf einige andere verwandtschaftliche züge 
komme ich im verlaufe der abhandlung, gerne aber erwarte 
ich das bestätigende oder verwerfende urtheil kundiger über 
diesen noch unklaren punkt. Sollte sich meine ansicht be- 
währen, so würde aus der gruppe der nordischen sprachen, 
eine henennung, die dann vollends berechtigt wäre, sich 
das celtische zuerst gelöst haben, dann das germanische, 
endlich würden die zurückgebliebnen in Slaven und Letten 
zerfallen sein. 

Aufser den nordischen sprachen behalten wir demnach, 
falls das celtische nicht etwa als eigner stamm isolirter 
dasteht, noch zwei familien übrig, die italische und die 
griechische, deren gegenseitiges verhältnifs zu untersu- 
chen ist. 

Wir haben hierbei mit der untersuchung des gramma- 
tischen systems beider zu beginnen. Was nun zunächst 
die italischen lautverhältnisse betrifft, so zeigen sie, so viel 
ich zu erkennen vermag, eine specielle ähnlichkeit mit dem 
griechischen nirgends, wohl aber mehreres abweichende und 
zu den nordischen sprachen hinneigende, so vor allen eine 
gewisse abneigung gegen die aspiration. 'Th ist im latei- 
nischen gänzlich zu grunde gegangen, und wird durch f, 
t, d ersetzt (rufus rutilus — credo = skr. graddadhämi). 
Aber selbst f und h schlagen häufig in b und g um. Im- 
mer geschieht dies bei vorhergehendem oder folgendem con- 
sonanten z. b. lingo anguis anguilla gratus vgl. Aciyw &yıs 
&yyekvg yagıs. Ebenso barba, zunächst aus barfa, und 
dies aus ursprünglichem barda, wie lit. brazda, sl. brada, 
altn. bardr beweisen; desgleichen urbs aus urfs vgl. skr. 
ardha „ortschaft“ (Weber ind. stud. I, 229); verbum für 
verfum got. vaurd = pr. wirds, lit. wardas „name“, 
let. wahrds „name, wort“. Ferner orbus, griech. ooga- 
vos. Aber auch ohne solche veranlassung (vorhergehen- 
den oder folgenden consonanten) entsteht g, b nicht selten 
im inlaute aus h, f, nämlich immer in grammatischen suf- 
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fixen, wie -bam, -bo, -bus (wiewohl hier das umbrische und 
oskische den alten laut festhalten; umbr. -fem locativen- 
dung des pluralis, tefe — tibi. — Osk. fu-fans „erant“ im- 
perfectum von wurzel fu). In der wurzel steht inlautend 
gleichfalls häufig media statt aspirata z. b. ligurio (Asiyw) 
ligo „hacke* (Aayaivo), delibuo (aAsipw). Endlich fin- 
det sich selbst. im anlaute dieses herabsinken zur media 
z.b. bilis, offenbar für billis = fell(-is), gilvus neben 
helvus. Auch dafs die aspiraten eigentlich nicht- mehr 
als solche, sondern als spiranten auftreten, bildet einen we- 
sentlichen unterschied des lateinischen vom griechischen, 
das in älterer zeit wie p+bh, y wie k+h, 9 wiet-+h 
pronunzirte. Hieran schliefst sich die sorgsame erhaltung 
der anlautenden und in den meisten fällen auch der inlau- 
tenden spiranten V und I im lateinischen, während das 
griechische sie wegwirft oder assimilirt. Auch die aulser- 
ordentlich starke neigung des latein zum rhotacismus erin- 
nert an das germanische, wenngleich auf italischem, wie 
auf germanischem hoden die erscheinung erst langsam um 
sich greift; denn: das gothische ist noch ganz frei davon, 
das oskisehe ebenfalls bis auf das.r des passivs (sakarater 
= sacratur oder sacrantur). Das z beider- sprachen ist in- 
dessen eine vorbereitung auf künftiges r;, vergl. got. thi-z&, 
osk. eizazun-c „earum* mit ahd. dö-ro, lat. ista- 
rum. Das griechische kennt im lakonischen (oı00 — Weog, 
Piwe =-I0wg, vervo —= virus @xx00 —= &0x0ög) und eleischen 
allerdings auch die verwandlung eines s in r, aber abge- 
sehen davon, daf[s dies eben nur vereinzelte dialektformen 
sind, verdient auch bemerkt zu werden, dafs diese ver- 
wandlung niemals zwischen zwei vocalen eintritt, d.h. in 
derjenigen stellung, in welcher sie im lateinischen und deut- 
schen gerade vorzugsweise und zuerst hervorbricht. 

Was den vocalismus betrifft, so ist der häufige über- 
gang von a in i und u bemerkenswerth, der im griechi- 
schen sehr selten, im germanischen sehr häufig- ist z. b. 
oceido (cado), exsulto (salio). Da jedoch altlateinisch noch 
häufig e und o an stelle eines späteren i und u stehen 
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(z. b. semol = simul), so ist hierauf kein besonderes ge- 
wicht zu legen. Ebenso wenig aber darf eine specialver- 
wandtschaft mit dem griechischen aus dem umschlagen des 
alten a zu e und o gefolgert werden; denn beide sprachen 
stimmen zwar häufig in der setzung des einen oder des 
anderen (z. b. sex septem, E£ äönr«) aber sie weichen auch 
ebenso oft ab (novem !vv&x, centum dıexöcıe.). Aus die- 
sen abweichungen folgt, dafs die spaltung des alten a in e 
und o auf dem boden jeder einzelnen sprache stattgefunden 
hat, und also auf keine weise zur stütze einer behaupteten 
näheren verwandtschaft gemacht werden kann. 

Wir gehen zur declination, in der wir im griechischen 
und lateinischen a-, i-, u-stämme und consonantische stämme 
finden. Was die a-stämme betrifft, so bleiben allerdings 
in beiden sprachen nur die feminina mit ursprünglich lan- 
gem a dieser declination getreu, die masculina lassen ihren 
stammvocal im griechischen in ı und o, im lateinischen in 
e und u übergehen (für welches letztere das altlateinische 
nicht selten noch o zeigt z. b. oinom = unum). Doch 
läfst sich hieraus eine specialverwandtschaft nicht ableiten; 
denn dieselbe erscheinung wiederholt sich im lettischen 
stamm, indem lit. ranka („hand“) zwar sl. raka bleibt, 
aber aus lit. vilka-s (lupus) sl. vlükü sich entwickelt; vgl. 
dativ plur. lit. vilkams (älter: vilkamus) = sl. vlüko-mü; 
und gerade wie im lateinischen und griechischen steht im 
vocativ e, diesmal schon im litauischen vilke, sl. vlüce. 
Eine nähere verwandtschaft, aus diesen erscheinungen ab- 
geleitet, mülste also nothwendig auf das slavische gegen- 
über dem lettischen ausgedehnt werden, was, wie leicht 
einzusehen, unmöglich ist. Unter diesen umständen wird 
es dabei bleiben müssen, dafs auch diese veränderungen 
des alten a secundären ursprunges sind, wie bereits oben 
angedeutet wurde. Ebenso wenig läfst sich daraus, dafs 
das lateinische masculina auf a besitzt, wie das griechische 
welche auf «-s n-s, die nach der analogie der feminina 
flectirt werden, etwa auf nähere zusammengehörigkeit schlie- 
[sen; denn das gleiche findet auch im slavischen statt, wo 
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z. b. sluga „servus“ wie ein femininum declinirt wird. 
Nicht minder kraftlos für den erweis einer engeren ver- 
wandtschaft ist die übereinstimmung beider sprachen in 
den nominativen pluralis in «ı und o = lat. ae und i (altl. 
e und oe z. b. ploirum&; pilumnoe poploe). Beide endun- 
gen gehören der pronominaldeclination und sind für die 
substantiva auf lateinischem boden leicht als unursprüng- 
lich zu erweisen, da das umbrische durchaus die älteren 
nominative auf as us (neuumbr. ar, or); das oskische eben- 
falls nominative auf üs zeigt (die auf as scheinen im oski- 
schen nicht belegbar zu sein) *). Dieselbe erscheinung wie- 
derholt sich auch diesmal im lettisch-slavischen, wie die 
nominativi pluralis lit. vilkai (lupi) = sl. vluci zeigen, 
nur dafs im litauischen wie im slavischen diese form auf’s 
masculinum beschränkt bleibt. Indessen zeigt das preulsi- 
sche auch hier entsprechende feminale pluralnominative z. b. 
gennai „frauen“ ganz wie tawai „väter“. Auch in die- 
sen beiden familien ist die erscheinung secundär, denn das 
zunächst verwandte germanische (got. vulfös nom. pl.) 
weils noch nichts davon. Hingegen zeigt das italische eine 
gewisse aber auch wohl zufällige übereinstimmung mit den 
nordischen sprachen in der behandlung des nominativus 
singularis der o-stämme. Das oskische wirft nämlich im 
nominativ häufig (oder immer?) den themavocal aus z. b. 
horz = horts für hortos („templum“) vgl. got. vulf-s, 
lit. pon’s (neben ponas) preuls. deiw’s („deus*“). Ebenso 
gleichen die lateinischen nominative von stämmen auf ro’ 
mit abgeworfenem themavocal und casuszeichen ganz den 
gotischen z. b. vir = got. vair. Auch die oskischen nö- 
minative der feminalstämme auf a, in welchen das a zu 
0, ü gekürzt wird (z. b. tüvto — tota) finden sich im nor- 
den wieder, als preulsisch widdewu „vidua® = sl. vi- 


*) Die altlateinisch zuweilen vorkommenden nominativi pluralis 2. decl. 
auf eis aber sind unorganische bildungen, in denen s erst später antrat, aus 
einem dunkeln gefühle entstanden, dafs ein s dem plural der substantiva we- 
sentlich ist. Vgl. altn. thei-r, blindi-r mit got. thai, blindai. 
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dova; ahd. blintu = got. blinda; ags. gifu = got. 
giba. 

Eine andre ähnlichkeit des italischen mit dem norden 
offenbart sich in dem bestreben, konsonantische stämme in 
i-stämme zu verwandeln. Im litauischen geschieht dies z. b. 
mit den stämmen aufn z. b. akmen- „lapis“ nom. akmü 
gen. akmen-s, aber die meisten übrigen casus werden von 
einem stamme auf i gebildet (z. b. instrumentalis akme- 
ni-mi), oder auch es wird ja angefügt (gen. akmenio 
neben akmens). Aehnlich verhält es sich im slavischen mit 
den stämmen auf n z. b. kamen- (= lit. akmen-) nom. 
kamy gen. kamen-e aber accusativ kameni von einem 
durch i erweiterten stamm, der zuweilen auch in den dann 
dem accusativ gleich lautenden nominativ eindringt. So 
nun verfährt das lateinische nicht selten; man vergl. z. b. 
can-i-s mit skr. evan; juven-i-s mit skr.juvan. Eben 
hierauf beruhen ferner diejenigen genitivi pluralis auf ium, 
welche zu ursprünglich consonantischen stämmen gehören 
z.b. dentium (griech. oöovr-wv, skr. dat-äm, selbst 
noch lit. dant-u, obwohl nominativ singularıs dantis) 
ferentium u.s.w. Ganz allgemein ist dieser übertritt in 
dem. acc. pl. m. f. auf @s d.i. eis vgl.tres — roeig. Das 
griechische kennt dergleichen nicht; selbst das neugriechi- 
sche läfst wohl einen übertritt der alten consonantenstämme 
in a-stämme zu (ö @pyovr-a-g 7 yvvaix-a), aber nicht in 
i-stämme, während im italienischen alle consonantenstämme 
zu i-stämmen sich erweitern. Hiermit hängen zwei andre 
erscheinungen zusammen. Das lateinische duldet keine ad- 
jectiva aufu, sondern fügt noch ein i an, so gravis (f«- 
oüs skr. gurus) suavis (nÖvg skr. svadus) u. s. w. 
Auch hier zeigt das litauische analogie. Es kennt zwar 
adjectivstämme auf u z.b. platü-s „breit“ (nAarvg skr. 
prthu-s); aber es bildet davon nur wenige formen; in 
den meisten erweitert es den stamm durch anfügung von 
ja z.b. loc. sing. masc. placzame (für platjame) fem. 
placzi (gen. placzos aus platjos). Ebenso im goti- 
schen, wo zwar im nominativ singularis u-stämme bei ad- 
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jeetiven bestehen (hardu-s m. f. hardu n.), aber in den 
cas. obll. ja antritt (dat. hardja-mma). In den jüngeren 
germanischen sprachen nimmt diese weise vollends über- 
hand, und die u-adjective treten ganz in die stämme auf 
ja über (ahd. herti — got. hardus). Noch näher kommt 
dem althochdeutschen das oskische, umbrische, lateinische 
in der behandlung der substantivischen u-stämme. Wie 
nämlich sunus des gotischen im ganzen plural althoch- 
deutsch der i-declination folgt (suni, sunio, sunim), so er- 
scheint vom stamme castru oskisch der genitiv castrous 
aber daneben der abl. castrid, und von einem anderen 
u-stamme der acc. manim „manum“; umbr. mani „manu“, 
trefi „tribu“; und im lateinischen gehören alle dative und 
ablative der A. decl. aufi-bus hierher (Schweizer d. zeitschr. 
II, 206). Die zweite verwandte erscheinung hat bereits 
Curtius besprochen (in d. zeitschr. VI, 88). Im litauischen 
tritt ein nomen als zweites glied der composition stets in 
die ja-declination über z. b. sunus „sohn“ posunis (stief- 
sohn) semen- „samen“ lin-semenei „leinsamen* (für 
linsömenjai). Ebenso ist lateinisch der übergang von a- 
stämmen in i-stämme am ende eines compositums sehr ge- 
wöhnlich: imberbis, exanimis, imbellis, exsomnis, 
declivis, inermis etc., wiewohl daneben auch imberbus, 
exanimus zuweilen vorkommen. 

Ebenso wenig, wie in der stammbildung, zeigt sich 
eine nähere verwandtschaft der beiden classischen sprachen 
in den casussuffixen. Im singularis ist sie nur beim dativ 
von der art, dafs sie auf den ersten blick den schein einer 
näheren verwandtschaft darbietet, denn das verhältnifs des 
vocativs der zweiten in & gegenüber dem o, u der an- 
deren casus ist schon oben in gleicher weise im slavi- 
schen nachgewiesen worden. Das ®, & des griechischen 
dativ singularis sieht allerdings dem altlat. oi, ai sq ähn- 
lich wie nur möglich, aber fügen wir hierzu noch das osk. 
ui, ai, und stellen daneben das lit. ui, ai, so sehen wir, 
dafs diese ähnlichkeit nichts ist, als folge der allgemeinen 
indogermanischen nicht einer Eee) römisch - griechischen 


über die stellung der Italer innerhalb des indoeuropäischen stammes. 33 


verwandtschaft. Auch im dative der dritten kommen dem 
latein. ei, { (e) der consonantischen und i-stämme ‚die li- 
thauischen dative der i-stämme in & (av& = ovi), ko wie 
die slavischen der consonanten- und i-stämme auf i (gosti 
= hosti, imeni = nomini) mindestens eben so nahe, 
als die griechischen dative auf kurzes ı.— Im plural kann 
man kaum auf die übereinstimmung der genitivendung wv 
= um ein besonderes gewicht legen, das un des litaui- 
schen zemaitischen dialects kommt dem lateinischen offen- 
bar ebenso nahe, wie das griechische. In bezug auf die 
dative plur. der ersten beiden lateinischen declinationen (in 
den drei anderen ist lat. bus von griech. oı ganz verschie- 
den) soll hier die schwierige frage nicht zur entscheidung 
gebracht werden, ob sie reste des locativs enthalten, oder 
durch abschleifung der volleren endung bus entstanden 
sind, obgleich der verfasser letzteres für wahrscheinlicher 
hält. Nähme man die abschleifung des is aus bus an, so 
wäre die übereinstimmung mit griech. oı0: aıcı nur zufall; 
nimmt man entstehung aus dem locativ an, so sind die 
beiden sprachen allerdings wesentlich identisch, aber es ist 
nicht abzusehen, warum man dann ihnen die slavische en- 
dung des locativ pluralis der ö-stämme &chü aus altem 
aisu nicht durchaus gleich stellen darf. Von den no- 
minativen auf ae, oe war oben die rede; im übrigen 
sind noch einige punkte nachzuholen. Schleicher findet 
(l.c. 13) einen unterschied seiner Ariopelasger von den 
Slavodeutschen darin, dafs jene den ablativ festhalten, diese 
ihn aufgegeben haben; ferner auch in dem umstande, dafs 
die Slavodeutschen den ursprünglichen anlaut b (bh) meh- 
rerer casussuffixe in m verwandeln. Beides ist aber so 
allgemein nicht richtig. Denn vom ablativ, der ja auch 
im griechischen nur in spuren dauert, finden sich reste im 
germanischen, nämlich in dem gothischen suffix thrö, das 
den ort „woher“ bezeichnet, als fairrathrö „e longinquo“ 
aljathrö „aliunde“, hvathrö „unde“, thathrö „inde“, 
Dieses thro entspricht dem tra des sanskrit nur halb, in- 
sofern letzteres den ort „wo“ bezeichnet: atra „dort* = 
vIL ı. 3 
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tatra, anyatra „anderswo“. Zu diesen formen verhalten 
sich die gothischen als ablative, aus ablativischem trät 
entstanden; das t mufste nach gothischen lautgesetzen ganz 
so abfallen, wie im griech.-dor. rovr@ „von hier“, znv@® „von 
dort“. — Die umgestaltung des ursprünglichen anlautes b 
in den casussuffixen ist nicht auf das slawisch-deutsche be- 
schränkt, sondern findet sich auch auf italischem boden 
z. b. oskisch loc. sing. aufin, hortin kerriiin „in templo 
Cereris“, ferner im lateinischen illim istim, später illin-c 
istin-c. Diese adverbia bedeuten zwar den ort „von wo“, 
indessen erhält sich die bedeutung der ruhe an einem orte, 
auf die zeit übertragen in olim „in jener zeit“. Die be- 
deutung dieses suffixes.n, m ist locativ, wie des identischen 
bi (u-bi i-bi), umbr. fe (i-fe „ibi“, pufe „ubi). Was die 
erklärung dieser formen betrifft, so scheint Corssen, der sie 
ausführlich besprochen hat (d. zeitschr. V, 119 ff.) nicht 
recht zu haben, wenn er jenes hortin, olim in hort-in ol-im 
zerlegt, so dafs es aus horto-fim olo-fim mit ausfall des 
f hervorginge, vielmehr scheint in m das f oder b selber 
erhalten zu sein, so dafs man horti-m oli-m zu theilen hat. 
Dafs der auslautende vocal (i, e in ibi ife) geschwunden 
ist, macht keine schwierigkeit, da sich osk. pu-f = ubi 
findet. Noch entschiedener ist die umbrische locativendung 
des singularis (mem) me aus fem hervorgegangen, wie 
dieselbe endung im plural lautet, denn eine verbindung mit 
skr. smin der pronominaldeclination ist schon deshalb un- 
möglich, weil sm sich in dem ganz gleichartigen umbr. 
pusme = skr. kasmai erhält. Hiernach wird man nicht 
wohl bezweifeln können, dafs aus dem b, f der casussuf- 
fixe auch auf italischem boden ein m sich entwickelte; wie 
andrerseits, wenn meine vermuthung über die stellung der 
Celten zu den übrigen völkern des nordens grund hat, er- 
wähnt werden mufs, dafs dort das b des dativ pluralis sich 
erhält z. b. altir. anmanaib = nominibus. Vielleicht 
sind auch die gothischen adverbia auf ba (abra-ba „hef- 
tig“, hardu-ba „hart“) auf dieses casussuffix zurückzu- 
führen (ba aus ursprünglichem bjam mit abfall des schlie- 
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fsenden m nach gotischem lautgesetz, und ausfall des j, 
wie in lat. bus aus bhjas). Alsdann hätten wir das b 
auch im engeren kreise des germanisch -slavisch -lettischen 
erhalten. 

Auch das fehlen des instrumentalis im griechischen und 
italischen ist kein beweis näherer verwandtschaft, denn spu- 
ren desselben zeigt das griechische in den adverbien auf 
N wie navrn „auf jede weise“. 

Halten wir einen augenblick inne und ziehen das faeit 
aus dem bisherigen, so werden wir es so ausdrücken kön- 
nen: das italische zeigt in seiner lautlehre und declination 
nirgends eine nähere beziehung zum griechischen, wohl 
aber mehrfach ähnlichkeit mit dem norden, wenn auch 
diese nicht ganz sicher auf eine ursprüngliche engere ge 
meinschaft zurückzuführen ist, sondern erst später durch 
einen gleichartigen bildungstrieb entsteht. Aber in den 
übrigen theilen der grammatik werden die begegnungen 
des latein mit den nordischen sprachen immer zahlreicher 
und beweisender. So alsbald in der comparation. Das 
griechische bildet den comparativ durch reoog, wie sans- 
krit und zend durch tara, daneben gilt iwv = skr. iyas 
iyans als seltnere form in wenigen adjectiven. Hingegen 
im lateinischen ist gerade die dem letzteren suffix entspre- 
chende form auf ior, ius die gewöhnliche, jene andre te- 
rus gilt nur ausnahmsweise, und ist schon so erstarrt, dals 
sie meistens noch die gewöhnliche endung anfügen muls, 
um einen fühlbaren comparativ zu bilden (so ul-terior, ci- 
-terior, pos-terior, während exteri posteri keine compara- 
tivbedeutung mehr besitzen). Hierin aber trifft das latein 
mit.dem norden zusammen. Denn sein ior (aus ios vergl. 
altl. majoses), gelegentlich auch blofs or (minor) findet sich 
wieder in got. öza, iza, ahd. öro, iro. Iım slavischen 
steht ursprünglich jas, das im adverbial gebrauchten neu- 
trum als je erscheint z. b. minje „minus“. Daraus wird 
im nom. masc. gen. nach abfall des s und schwächung des 
a zu ü jü, woraus nach slavischen lautgesetzen ii entsteht 
z. b. minii „minor“. In den casibus obll! und im femini- 
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num wird ja angefügt, während die erste silbe durch aus- 
fall des a (ü) zu i wird, also isja, woraus nach slavischen 
lautgesetzen i$a z. b. acc. minishi „minorem“ fem. mi- 
nishi „minor“. Diese form gilt indessen nur bei wenigen 
zum theil defectiven comparativen*), die gewöhnliche eom- 
paration schiebt noch & vor, also dobr-£&-i acc. dobr- 
&-ishi von dobrü „gut“. Die litauische sprache hat ab- 
weichende und schwer zu erklärende formen, die aber als 
herrschenden consonanten ebenfalls s zeigen (geresnis 
„besser“ von geras); hingegen sehr schön stimmt das preu- 
fsische z.b. urs „alt“, ur-aisins „die ältern“ (acc.), mal- 
das „jung“, mald-aisin „den jüngeren. Mit allen diesen 
stimmt also. das .latein im comparativ überein; im super- 
lativ hingegen steht es ziemlich isolirt; denn es erhält 
zwar stets das alte sanskritsuffix tamas in der form si- 
mus (mac-simus), schiebt ihm aber meist noch sein com- 
parativsuffix in der verkürzten form is (vergl. magis) vor, 
also issimus; ein näherer bezug zum griechischen ist nir- 
gends sichtbar. 

Das zahlwort der italischen sprachen bietet für unse- 
ren zweck einiges bemerkenswerthe. In bezug aufs grie- 
chische zeigt nur octavus — öyöo(7r)og eine interessante 
übereinstimmung im sufix; sonst weisen viele dinge nach 
dem norden. Nämlich die einzahl wird im latein überein- 
stimmend mit dem norden durch oinos (unus) bezeichnet 
got. preufs. ains, auch altirısch oin. Daneben findet sich 
der stamm sem übereinstimmend mit griech. &v, wie Leo 
Meyer (d. zeitschr. V, 161) dargethan, wogegen ich meine 
frühere erklärung (d. zeitschr. V, 396) zurücknehme. In- 
dessen erscheint dieser stamm eigenthümlich fortgebildet in 
semel (vergl. auch simul „auf einmal“) und dies berührt 
sich wieder mit got. siml& „nor&“ ahd. simble simbal 
„semper“, wo nur das althochdeutsche die bedeutung „in 


*) Von diesen entspricht beiläufig das sl. bolii „besser“ dem stamme 
peo in pigregog pegrarog plgiaros, das rl. gorii „schlechter“ dem griech. 
yegeiwv yelpwr. 
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einem fort“ annimmt. Beachtung verdient auch, dafs lat. 
primus, wie got. fruma, lit. pirmas (auch in sl. prüvy 
ist v aus m entstanden, wie in &rüvi „wurm“ neben $rü- 
min! „purpurroth“, lit. kirminis „wurm“) im suffix ein M 
hat abweichend von griech. no@rog, skr. prathama. 
Noch genauer entspräche dem gotischen das umbr. prumum 
„zum ersten mal“, wenn nicht das u der ersten silbe in 
dem umbrischen worte aus oi zusammengedrängt sein 
möchte, wie in umbr. uno- = altl. oino-. Ferner das la- 
teinische bildet distributiva auf ni, eni (bini u. s. w.), und 
auch dieses findet sich im germanischen wieder. Denn 
zwar got. tveihnai, ahd. zw&n& haben nur die bedeu- 
tung von cardinalzahlen, aber altn. tvennir „bini* thren- 
nir „terni“, fernir „quaterni“* sind entschieden distribu- 
tiv. Das suffix ist vielleicht ursprünglich cni, worauf das 
gothische hnai und die. gemination des altnordischen hinzu- 
weisen scheinen; dann wäre im lateinischen c weggefallen, 
was nichts auffallendes hat (vgl. lumen, luna; planus aus 
placnus, griech. nAa& nAazovg, ahd. flah). Auch die 
länge von i in bini scheint für ausfall eines ce zu sprechen. 
Noch bedeutsamere ähnlichkeiten des latein mit den 
nordischen sprachen zeigen sich im pronomen. Zuerst 
darin, dafs das pronomen der dritten person sui hier durch- 
aus nur als reflexivum auftritt und keinen plural bildet, 
ganz wie got. seina, lit.sawo, sl. sebe, während es im 
sanskrit bis auf wenige spuren fehlt, im griechischen sehr 
häufig als einfaches (nicht reflexives pronomen) der dritten 
person gebraucht wird, und einen (unorganischen?) plural 
zeugt, alles erscheinungen, die auch das altpersische zeigt, 
wo huwa „er“ bedeutet (aus hwa, dem sinne nach aber 
= lat. is) acc. shim, dat. shaiy, gen. pl. shäm, acc. 
shish*) (stets enklitisch,. — Auch die übrigen personal- 


*) Man könnte zwar geneigt sein, die persischen formen der casus obli- 
‚qui auf ein demonstrativum = skr. sa oder esha, osk. eiza (-zunc) zu- 
rückzuführen, aber der dativ shaiy, ganz wie maiy taiy „mihi, tibi* gebil- 
det, zeigt, dafs wir es nicht mit einem geschlechtigen demonstrativpronomen, 
sondern mit einem ohngeschlechtigen personalpronomen zu thun haben. 
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pronomina schliefsen sich näher an die nordischen formen, 
namentlich die beiden pluralstämme der ersten und zweiten 
person NA und VA haben einen viel weiteren umfang, als 
im griechischen, wo VA ganz fehlt, und im sanskrit. Denn 
während das griechische aus NA nur den dual bildet, das 
sanskrit beide stämme nur als nebenformen im acc. gen. dat. 
dualis und pluralis braucht, bildet das latein aus ihnen 
zwei vollständige plurale, gerade wie das slavische, das nur 
im nom. pl. 1. person (my) und im nom. acc. dual. 1. pers. 
(v&) andre stämme verwendet, falls nicht sogar MA und 
NA identisch sind, und also das eben erwähnte my auch 
zu unserem stamme gehört. 

Der pronominalstamm i (i-s) ist zwar allgemein in- 
dogermanisch, zeigt aber im sanskrit nur spuren seines ehe- 
maligen daseins (acc. im „eum“, it =id, aber als partikel 
gebraucht, und viele ableitungen) und ebenso im griechi- 
schen; hingegen im lateinischen und germanischen wird er 
vollkommen durchdeclinirt, nom. is (got. lat.), acc. im, em 
(altl.) = ina (got.) u. s. w. 

Das lit. szis „hic“, sl. si, got. hi (himma daga „heute“ 
und hina dag „bis heute“ und hita „bis hierher“), ags. he - 
„er“, hi-ne „ihn“, hi-t „es“*) findet sich auch im latei- 
nischen wieder, zunächst in ci-tra ci-terior. Aber auch 
der stamm hi ha ist offenbar identisch. Alle diese for- 
men gehen auf das pronomen interrogativum, dessen stamm 
KA Kl lautete, zurück, und haben mit dem wechsel der 
bedeutung auch die form theilweise modificirt. Das lat. h 
in hic hoc macht keine bedeutenden schwierigkeiten, finden 
wir doch h auch in habeo, einem got. haban gegenüber, 
unregelmälsiger weise für c. Denn haban ist gewils regel- 
recht aus capio, lett. kampt „nehmen“ lautverschoben, 
wie es denn im sinne von capio manche ableitungen bildet 
z.b. ahd. haft „captivitas“, haft (adj.) „captivus‘ = cap- 
tus. Da nun kein zweifel sein kann, dafs das germani- 


N =) Ich habe die identität dieser drei noch vor Schleicher (ergänzungsh. 
d. zeitschr. I, 48) ausgesprochen; s. d. zeittchr. V, 396. 
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sche wort mit capio identisch ist, so mufs auch das sei- 
nerseits mit haban identische habere aus capio hervorge- 
hen; und der, wenn auch seltene übergang von c zu h 
wäre für das lateinische erwiesen. Der bedeutungsüber- 
gang ist derselbe, wie in sl.je-ti „nehmen“ (pr. img) und 
im-&-ti haben. Somit werden wir auch lat. hi-, ho- aus 
ci, co entstanden denken, und jenen nordischen formen an- 
reihen. Dafs dort hi sl. lit. (kja) szja sja herrschen, wäh- 
rend im lateinischen aulser dem nominativ hi-c stets ho 
auftritt, kann keine einwendung begründen; denn auch die 
nordischen sprachen verwendeten das ungeschwächte ha 
einst ebenso, wie das daraus erweiterte altn. hana (nom. 
s. m. hann „er“) lehrt*). Aus diesem stamme hana ent- 
springt weiter mit schwächung des a zu i (vergl. bindan), 
und anfügung eines comparativen suffixes ein stamm hinda, 
der das äufßserste, letzte bezeichnet, wovon got. hinduma 
„der letzte, hinterste“, ahd. hint „hinten“, wovon hintaro 
„der hintere“ u.s.w., und auch dies kehrt im umbrischen 
wieder, wo hondra „infra“, hondomo- „infimus“ bedeu- 
tet. Der zu grunde liegende stamm ist dabei in der be- 
deutung: „jener“ genommen, die auf die zeit übertragen in 
dem umbrischen ablativischen adverbium hunta-k „tum“ 
fortdauert (vgl. die umbrischg anhängesilbe hunt, hont und 
Bugge in d. zeitschr. III, 36). Dieses überspringen des in- 
terrogativ ins demonstrativ ist dem griechischen fremd**). 
Das lit. pats eigentlich „herr“, dann „selbst“, erscheint in 
letzterer bedeutung als pronominale anhängesilbe im latei- 
nischen in der form pote (utpote) pte (suo-pte meo-pte) 
pse (i-pse eum-pse rea-pse). — Das gothische giebt dem 


*) Aber altn. hinn gehört nicht hierher, sondern h ist unorganischer 
zusatz, wie das daneben dauernde inn und ahd. &än@r beweisen. 


**) Zwar könnte es scheinen, wenn man ?xeivog und dorisch Tnvog 
vergleicht, als sei in jenem das e nur der nicht seltene griechische vorschlag, 
und xeirog die ursprüngliche form, beide aber auf xdrvog aus xdıjog zurück- 
zuführen, mit wechsel des x und ı (wie in z/g). Dieses xdrjog wäre weiter 
gebildet aus x£rog, welches dem altn. hana- entspräche. Indessen ist &xeivos 
offenbar erst aus Zxei abgeleitet, und xsivog daraus gekürzt. Dorisch zv08 
aber aus verrog vergleicht sich dem preufs. tans „er“ fem. tenna. 
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interrogativum durch anhängung der partikel h, uh den 
sinn von „jeder“ (hvaz-uh „jeder“ hvathar-uh „jeder von 
beiden“); ebenso das lateinische durch das identische que 
in quis-que uter-que, umbr. putres-pe „utrique“, wäh- 
rend das oskische in putereis-pid „utriusque* ein anderes 
suffix aufweist. 

Mit dem que identisch ist ursprünglich auch das ce, ci, 
welches die italischen sprachen gern an die demonstrativa 
anhängen, als lat. hi-c hun-c han-c u.s. w. (ursprüng- 
lich hice vergl. hicine), istic istuc istunc u.8. w., osk. 
ion-c „eum“, eizazun-c „earum“; umbr. er-ek „id“, 
esu-k „eo“ u.s. w. Ebenso verfährt das gothische mit 
seinem h, uh z.b. sah söh ein verstärktes sa sö. 

Aus dem griechischen wülste ich diesen vielen begeg- 
nungen mit dem norden höchstens eine specielle berührung 
gegenüber zu stellen, nämlich das demonstrative i. Dieses 
findet sich im umbrischen häufig am relativ-interrogativ- 
stamm z. b. pif-e „quos“, paf-i „quas“. Ebenso osk. 
pa-i „quae“ (n.s.f.) und lat. qua-e ha-e-c. Doch ist 
auch diese berührung nicht hoch anzuschlagen, da das ita- 
lische hier offenbar den’ blofsen stamm i ansetzt, während 
die länge des griech. i auf ersatzverlängerung nach abfall 
eines consonanten weist, also mehr zum sanskrit stimmt, 
wo das neutrum it in den veden häufig als anhängepro- 
nomen erscheint. 

Wir kommen zum verbum. 

Was hier zunächst die tempusbildung betrifft (die per- 
sonalendungen geben zu keinen erörterungen veranlassung), 
so ist das lateinische zwar reicher an zeitformen, als irgend 
eine der nördlichen sprachen, und scheint sich insofern dem 
griechischen mehr zu nähern; aber dieser schein schwindet 
bald, da die sechs tempusformen desselben weder hinsicht- 
lich der bedeutung genaue gegenbilder im griechischen fin- 
den, noch in der form denselben speciell nahe stehen. Vom 
präsens, das im ganzen stamme sich gleich bleibt, abgese- 
hen theilen die italischen sprachen mit dem griechischen 
die futura auf so (altl. monesso, levasso, taxo u. s. w. 
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osk. fu-sid „erit“, censa-zet „censebunt“; umbr. fuiesft) 
„erit“, ferner die wohl erst später neugebildeten futura ex- 
acta auf ero); aber diese bildung erscheint auch im sans- 
krit, lettischen, slavischen. Ferner findet sich das redupli- 
cirte präteritum im griechischen und lateinischen; aber auch 
im sanskrit und im deutschen. Beiden gemein ist aller- 
dings die bildung eines plusquamperfects durch anfügung 
des imperfects der wurzel as an den perfectsstamm (Zre- 
Tug-n Ererupen aus d-9-80@ 3. pl. Ererug-eoev lat. föc-eram). 
Hingegen hat das lateinische nichts, was den beiden grie- 
chisch-sanskritischen aoristen gleich stünde, die sich doch 
im slavischen unversehrt wieder finden; denn die lateini- 
schen perfecta auf si (dixi) sind keine aoriste, sondern selt- 
same zwitterbildungen, deren s freilich dem s der griechi- 
schen ersten aoriste gleicht, während sie im übrigen ganz 
als perfecte behandelt werden, wie namentlich die ihnen 
allen gegebne endung (is-)ti (got. t, skr. tha) deutlich zeigt. 
Hingegen zeigt das celtische ganz analoge bildungen. Zwar 
im altirischen präteritum, welches Zeufs von wurzel car 
„amo“ (vergl. carus altn. kaerr „dilectus“) so ansetzt: ro- 
charus, rocharis, rochar; rocharsam, rocharsid, 
rocharsat läfst sich wegen zerstörung der singularendun- 
gen nicht erkennen, ob wir eine aoristform oder eine per- 
fectform vor uns haben; aber das verwandte cambrische 
hebt diesen zweifel. Hier lautet das präteritum (bei Zeuls 
p- 497) cer-eis, cer-eis-t, ceras, cerasam, ceras- 
auch, cerasant, das praeteritum secundarium aber ca- 
rasun, carasut, carasei, carasem, caraseuch, ce- 
resint. Das t der zweiten person (lat. ti, got. t, skr. 
tha) läfst keinen zweifel, dafs wir es mit einer perfectbil- 
dung zu thun haben. Die sanskritischen umschreibenden 
perfecta, deren zweite hälfte das perfect von as bildet (Co- 
rayämäsa) sind insofern durchaus verschieden, als sie 
von abgeleiteten verben gebildet werden, und auch bei die- 
sen nicht so, dafs äsa an das verbalthema (döraya) an- 
träte, sondern so, dafs der accusativ eines verbalsubstan- 
tivs mit der genannten form der wurzel as sich vereinigt. 


42 Lottner 


Seltner werden stammverba damit verbunden, aber auch in 
derselben weise, dafs erst ein verbalsubstantiv auf ä gebil- 
det wird, dessen accusativ jenes affıx erhält z. b. igämäsa 
„ich herrschte“ von wurzel ic. Ja diese ganze bildung 
hat etwas unorganisches an sich, da der erwähnte accusa- 
tiv offenbar nicht zu dem schliefsenden äsa palst, sondern 
eigentlich nur gerechtfertigt ist in den daneben vorkom- 
menden mit wurzel kr gebildeten formen als Cörayän- 
cakära euphonisch für Cörayäm-cakära „ich that das 
stehlen“. — Hingegen die lateinisch-celtischen perfecta die- 
ser art fügen gerade an stammverba das perfectum von as, 
und zwar ohne anderen zusatz, als im celtischen einen 
nicht einmal immer erscheinenden bindevocal. Ebenso we- 
nig entspricht das lateinische imperfect dem griechisch- 
sanskritischen, da ja von augment keine spur ist, ein man- 
gel, den wiederum das italische mit den nordischen spra- 
chen theilt, und wodurch es sıch scharf vom griechischen 
scheidet. In der silbe bä (osk. fa in fufans „erant“) ist 
längst wurzel fu erkannt; daher liegt die tempusbezeich- 
nung in dem langen a; wie auch er-a-m, er-ä-s, er-ä-mus 
deutlich zeigen. Diese tempusbezeichnung findet sich nun 
aber im litauischen wieder, wo z. b. das imperfect von 
suku „ich drehe“ pl. suk-a-me also lautet: suk-a-u, 
suka-i, suko; dual. suk-o-wa, suk-o-ta, suko; plu- 
ral: suk-o-me, suk-o-te, suko, wo in ö (im litauischen 
immer lang) die tempusbezeichnung liegt. Hierher gehören 
ferner die altirischen formen, die Zeuls (gramm. celt. 480) 
aufzählt, wie (ro)bä „eram“, wo ro nur eine partikel ist, 
auch erscheint ba in gleicher bedeutung. Wenn ferner das 
lateinische im conjunctiv imperfecti die wurzel as anfügt, 
so trifft es darin mit den slavischen imperfecten zusammen, 
wie b-&-chü „eram“, nes-&-achü „ferebam“, dessen 
chü, achü aus ursprünglichem sam, asam entstand. 
Ebenso abweichend vom griechischen ist die gewöhnliche 
bildung des futurums durch bo, bis u.s.w. Hierzu bietet 
allein das celtische analogieen, wo z. b. altir. cairim „amo“ 
sein futur carub bildet, pl. carfam; formen, in denen wur- 
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zel fu unverkennbar ist. Zur vollen würdigung dieses letz- 
teren zusammentreffens muls ich auf das zurückweisen, was 
oben über das wahrscheinliche verhältnifs der Celten zu 
den übrigen nordischen völkern bemerkt ward. — Das ger- 
manische schwache präteritum auf da hat man mehrfach 
mit den oskischen perfecten erster conjugation verglichen, 
die vermittelst tt gebildet werden. So profa-tted „pro- 
bavit“, profa-ttens „probaverunt“, teremna-tted „ter- 
minavit* u.a. Das tt ist gewils erst durch den hochton 
aus einfachem t entstanden (vergl. dekmanniois = decima- 
nis); dieses t könnte aber sehr wohl aus altem th der wur- 
zel 47 dhä hervorgegangen sein, wie in rutilus, patior, la- 
teo, wobei es kein einwand sein kann, dafs wurzel dhä 
im lateinischen als -do wiederkehrt (credo condo); denn 
abgesehen davon, dafs wurzel fu, wo sie als grammatisches 
sufix auftritt (bo, bam) auch wesentlich anders behandelt 
wird, als im isolirten zustande (fui), finden wir selbst in 
ein und demselben wortstamm gar nicht selten d und t 
wechseln (rut-ilus aber raudus „erz“) oder sonst verschiedne 
behandlung des alten th (tus neben suf-fi-re). Auch der 
mangel einer reduplication der wurzel dhä, die doch im 
gothischen (plural: dedum) dauert, wäre nicht von bedeu- 
tung, da auch dem fi des umbrischen (vgl. osk. aikda-ffed 
„aedificavit“) dem vi des lateinischen, womit sonst die per- 
fecta erster conjugation sich bilden (umbr. pih-a-fi = 
pi-a-vi), obwohl es aus der selbständigen wurzel fu ent- 
steht, keine reduplication verblieben ist. Indessen so an- 
sprechend diese vergleichung des oskischen und gothischen 
auch ist, so glaube ich sie dennoch verwerfen zu müssen. 
Die germanische bildungsweise auf da kommt ausschliels- 
lich den abgeleiteten (schwachen) verben zu. Hierin könnte 
auf den ersten blick eine bestätigung der gangbaren ansicht 
zu liegen scheinen, da, wie bemerkt, die genannte oskische 
bildung fast immer bei der a-conjugation auftritt. Indessen 
findet sich doch eine ausnahme; nämlich die form ange- 
tuzet, was auch ihre bedeutung sein mag, ist doch offen- 


0) 
bar 3.p. pl. fut. II, ganz wie teremnatust tribarakat- 
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tuset gebildet. Dies führt auf einen perfectstamm, von 
dem die 3. pers. sing. indicat. etwa angeted (vgl. profa-tted) 
lauten mülste; wir haben also deutlich in dem worte das 
perfect bildende t. Das ihm vorhergehende e kann aber 
unmöglich charakter einer schwachen conjugation sein, weil 
theils eine der lateinischen zweiten conjugation entspre- 
chende bildungsweise oskisch zu fehlen scheint (vgl. censa- 
zet — cense-bunt), theils der alte diphthong ai wohl im 
oskischen erhalten sein würde. Es bleibt also nichts übrig 
als in e einen vocaleinschub aus euphonischen gründen an- 
zunehmen, wiewohl sonst a zu stehen pflegt (arageto = ar- 
gentum), auch die consonantenverbindung nct anderwärts 
geduldet, ja durch ausstolsung von vocalen erst erzeugt 
wird (vincter = vincitur). Haben wir sonach an der 
wurzel ang ein stammverbum, so wird die vergleichung 
des perfectischen t mit dem goth. d sehr schwierig, und 
vollends unmöglich wird sie, wenn wir die verwandten cel- 
tischen formen herbeiziehen (Zeufs p. 429). Nämlich alt- 
irisch bilden eine anzahl verba ihr präteritum durch t, wäh- 
rend sonst gewöhnlich s gilt, z. b. von biur „fero* (beram 
„ferimus“), also von einem stammverbum, lautet das prä- 
teritum ru-burt, rubirt, robart; pluralis: robartmar 
(robartid) robartatar, wie Zeuls die formen im para- 
digma aufstellt. Derselbe bemerkt auch ausdrücklich, dafs 
dieses t nicht auf verba mit auslautender liquida beschränkt 
ist, sondern sich z. b. auch findet in te-comnach-t „com- 
municavit“, dorrindnach-t „tribuit* (neben tindnag-tar 
„tribuuntur*). Dieses t ist doch sicher identisch mit dem 
oskischen; da aber im celtischen die alte aspirata zur me- 
dia wird, so ist die vergleichung mit dem germanischen, 
dessen -da aus dha entstanden ist, unmöglich, hingegen 
haben wir eine neue interessante berührung von lateinisch 
und celtisch gewonnen. — So wenig, wie die tempusver- 
hältnisse, begünstigen die modusverhältnisse die annahme 
einer näheren verwandtschaft mit den Griechen, auch sie 
führen vielmehr auf einen näheren anschlufs an den nor- 
den. Von den lateinischen conjunctiven sind bei weitem 
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die meisten, nämlich alle auf im und em, eigentlich op- 
tative, während der im griechischen und im vedendialect 
des sanskrit so reich entwickelte conjunctiv auf das prä- 
sens der 2. 3. und 4. conjugation sich einschränkt (vergl. 
fer-&-mus mit g&o-w-uev; fe-ra-tis mit g&o-n-te skr. bhar- 
-&-tha). -Im norden ist der conjunctiv gänzlich durch den 
optativ verdrängt, der im lettisch-slavischen den erloschnen 
imperativ ersetzt. Denn der character des gotischen con- 
junctiv ist ai, ei (bair-aima „feramus“, b£&-r-ei-ma „ferre- 
mus“), der des litauischen imperativs i mit vorgeschobnem 
k (vesk-i-te „führet“), während im älteren litauisch noch 
blofses i genügt (ved-i „führe“), wie im preulsischen ai, ei 
(dai-te „gebet* — öoi(n)re sei-te „seid“ = sitis; bou- 
sai „er sei“ = gvoaı) und im slavischen & i (letzteres aus 
ja juü) z. b. nes-&-te „tragt“ —=!v&yxoıre. — Ein andrer 
wesentlicher unterschied des latein gegenüber griechisch 
und sanskrit liegt in dem untergang des alten medialpas- 
sivs, das aufser participialformen auch im norden nur im 
gothischen sichere reste, im slavischen sehr unsichere spu- 
ren zurückgelassen hat. Dafür zeigt sich in allen diesen 
sprachen früher oder später eine neubildung vermöge an- 
fügung des reflexivums an die activformen. Das s dieses 
pronomens erhält sich im lateinischen nur in der 2. pers. 
sing. (laudar-i-s), sonst geht es in r über (laudatur, osk. 
sakarat-er „sacratur“). Ein gleiches medialpassiv erzeugt 
sich im litauischen (sukü-s „ich drehe mich“) und im 
slavischen (altsl. kristiti se „Aantiteodaı“, im russischen 
sogar mit dem verbum auch lautlich vereinigt: imenujuse 
„ovouctoucı“ von imenuju „nenne*) und in den skandi- 
navischen sprachen (schwed. gifva-s „gegeben werden“ = 
dän. give-s, altn. gefa-sc, gefa-st, gefa-z). Auch 
das altirische bietet entsprechende formen dar. So fin- 
det sich neben cairid „amat“ ein passives carth-ar 
„amatur®. 

Endlich zeigt das lateinische in der bildung der ver- 
balklassen wieder grofse ähnlichkeit mit dem norden, und 
zwar namentlich in den abgeleiteten verben, welche wir als 
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1., 2., 4. conjugation zu bezeichnen pflegen. Deren charak- 
ter zeigt sich am deutlichsten im infinitiv und im perfect: 


I. LI. IV. 
laud-&-vi del-&-vı aud-i-vi 
laud-ä-re del-&-re aud-i-re. 


Im gothischen entsprechen bekanntlich auf’s genauste die 
drei schwachen conjugationen, deren charakter sich im prä- 
teritum am deutlichsten zeigt, nämlich: 


1. II. IV. 
salb-ö-da hab-ai-da nas-ı-da 
(unxi) (habui) (salvavi). 


Das altslavische hat vier arten abgeleiteter verba (Schlei- 
cher beitr. zu d. zeitschr. I, 123), von denen 3 wieder ganz 
genau entsprechen, nämlich (die übergeschriebnen zahlen 
gehen auf die nummer der conjugationsklasse; ti ist infi- 


nitivendung). 
vH. VI V: 
del-a-ti zlüt-e-ti bud-i-ti 
(thun) (flavescere) (wecken). 


Da slavisches a aus alter länge entstanden ist (vergl. nova 
= skr. navä), und & aus altem ai (vgl. nov& loc. sg. masc. 
neutr. — skr. nave), so ist die identität der drei classen 
mit den lateinischen und deutschen klar, wobei man sich 
dadurch nicht irre machen lassen darf, dafs die praesentia 
von VI. VII ein J anfügen, welches offenbar ein secundä- 
res hülfsmittel ist, und im slavischen häufig als solches 
selbst bei stammverben auftritt z. b. znaja „nosco“ von 
wurzel zna inf. zna-ti, in welchem das j doch nur den hia- 
tus beseitigen soll. Also lautet das präsens von VII de- 
laja von VI zlüt-e-j3; von V aber ohne weiteren zusatz 
buzdg aus budja, zweite person bud-i-Si. 

Etwas verwickelter erscheinen die verhältnisse im li- 
tauischen, dessen abgeleitete verba Schleicher (gramm. 155 
bis 166) aufzählt. Indem ich die verba auf üti auti (bei 
Schleicher cl. IX. VIII) übergehe, da sie offenbar den sla- 
vischen auf ovati entsprechen, also unsere untersuchung 
nichts weiter angehen, will ich die übrigen näher betrach- 
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ten. Es entsprechen aber folgende klassen deutlich den 
drei oben angegebnen lateinischen, slavischen und deut- 
schen: 
jJ&zk-o-ti (el.Vla) ger-&-tis(el.XI) czyst-y-ti(ecl.X) 
(„suchen ahd. eiscön) (med. „sich wohl („reinigen“) 
pa-sak-o-ti (cl. VI) befinden“) 
(„erzählen* von saka „mährchen“). 


Classe VIa, VII und classe X machen keine schwierigkeit, 
denn lit. o ist aus langem a entstanden und y ist langes i. 
Ein kleines bedenken erregt classe XI, da dem slavischen &, 
ursprünglichem ai, sonst lit. & entspricht, während & meist 
aus der silbe ja sich entwickelt (z. b. zem& „erde* = sl. 
zemlja); indessen steht zuweilen für & ein andrer e-laut, 
so namentlich @ (sprich ä) in mezü „mingo“ inf. my2-ti. 
Es wird also nichts übrig bleiben, als eine unregelmäfsige 
vertretung des & durch & anzunehmen. Eine solche setzung 
von & für & findet sich auch in m&ziu „ich miste*, m&zlas 
„mist“. Die präsensbildung erfolgt in cl. VII, XI, X, wie 
im slavischen durch anfügung eines j, also pasako-ju, 
ger&-jüs, czysty-ju, und mufs ehemals in VIa auf 
gleiche weise erfolgt sein, indem noch jetzt das imperfectum 
j einfügt (jEskojau), wenn auch im präsens jeskau steht 
plur., jezkome (vgl. umbr. sub-ocau = subvoco). 

Kann hiernach die identität dieser formationen mit den 
drei anderen sprachen nicht zweifelhaft sein, so werden die 
abweichenden bildungen des litauischen als eigenthümliche 
entwicklungen gelten müssen. So namentlich die sicher 
mit den eben berührten zusammenhängende cl. VIb, welche 
zwar im präsens a, o zeigt (sakau „sage“ pl. sakome), 
im infinitiv aber abweichend y hat (sakyti) und im im- 
perfect ein i einfügt (sakiau), wodurch sie theils der la- 
teinischen ersten, theils der vierten conjugation ähnelt. 
Vergleichen lassen sich diejenigen altnordischen verba, die 
im präsens der ersten schwachen conjugation folgen, im 
imperfectum der zweiten z.b. tholi „tolero“, 2.3. pers. 
sing. thol-i-r, imperfectum thol-a-da; und die angel- 
sächsischen verba der 2. schwachen, die ein ähnliches for- 
mengemisch darbieten z.b. sealf-j-an „salben“ imp. sealf- 
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-o-de, wiewohl hier der fall insofern anders ist, als eine 
mischung der gothischen zweiten und dritten schwachen 
conjugation diese verwirrung ursprünglich veranlalste. Hin- 
gegen hat man in den verben auf enu, inu (cl. XII) wohl 
litauische neubildungen zu sehen, da das in der causalen 
verba mit Bopp aus i mit ansatz von n'zu erklären doch 
etwas schwierig ist, so sehr diese verba sonst auch in der 
behandlung der wurzel (vocalverstärkung, guna) sich an 
die caussalia der verwandten sprachen schliefsen. Mit die- 
sem letzteren mag es sich verhalten wie es wolle, jeden- 
falls finden wir die drei classen abgeleiteter lateinischer 
verba im germanischen, slavischen, litauischen wieder. Nun 
ist aber von Bopp bewiesen worden, dafs alle diese drei 
classen aus der sanskritischen zehnten classe entspringen, 
welche theils denominativa, theils von verbalstämmen ge- 
bildete caussalia enthält, wie denn die verba des gothischen 
auf j-an, des slavischen auf i-ti fast immer, die des lı- 
tauischen auf y-ti meist caussaler bedeutung sind (Schlei- 
cher lit. gramm. 162), während im lateinischen dieselbe 
mehr an den verben auf a-re, e-re haftet (sedare, pla- 
care; nocere — skr. nägayämi „ich tödte*). Dafs aber 
diese drei gleichartigen entwickelungen aus einer und der- 
selben conjugationsclasse im griechischen nicht gefunden 
werden, ist von grolser bedeutung *). 

In der wortbildung hat das lateinische wohl auch man- 
ches mit dem norden gemein, indessen habe ich diese sehr 
schwierige untersuchung noch nicht genauer geführt, und 
gebe hier nur einiges, was mir gerade zur hand ist. Suffix 
ünas bildet im litauischen nomina agentis (beg-ünas 
„läufer“), woneben auch onas erscheint (wald-önas 
„herr“); es findet sich wieder in lat. colonus (s. Curtius 
in d. zeitschr. VI, 87) dem lateinischen sufix c(u)lum be- 
gegnet im litauischen klas (Schleicher gramm. 126), wo- 


*) Die griechischen verba auf ew 0ow «w, wenn sie mit den drei classen 
überhaupt sollten verglichen werden, fallen vielmehr alle in die classe mit 
langem a, wie ihre futura auf n-00, o-ow und die lesbisch-äolischen prae- 
sentia lin, ydlanı, areparwuı zeigen. 
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neben auch kl& und kla erscheinen; vergl. lit. sö-klä 
„same“ mit lat. se-culum „menschengeschlecht“. Das 
litauische suffix ikas, womit nomina agentis gebildet wer- 
den (kulikas „drescher“) hat bereits Curtius in med-icus 
wiedergefunden. Sehr häufig ist im lateinischen das suffix 
icius, lit. ikis (jaunikis „bräutigam“ grundform jaunikia 
von jaunas „jung“) und sl. ci (aus kja). Das lateinische 
suffix alis findet sich in der form olja in lit. gyvolis 
„thier* (gywas „lebendig“), wenn auch die bedeutung ab- 
weicht*). Hingegen von suffixen, die das latein mit dem 
griechischen allein theilt, wülste ich aulser dw» («Ayndav 
zeıondov) —= don (pinguedo, dulcedo u. s. w.) kaum eins. 
Endlich sei, ehe wir diese grammatische betrachtung schlie- 
fsen, noch daran erinnert, wie stark und grell die abwei- 
chung des lateinischen und griechischen im accente her- 
vortritt, wo das griechische das alte treu bewahrt, wäh- 
rend das latein neue bahnen einschlägt, die dasselbe zwar 
den nordischen sprachen nicht speciell nähern, aber desto 
weiter vom griechischen entfernen. 

Das resultat der grammatischen untersuchung dürfen 
wir so aussprechen: das lateinische zeigt nirgends 
in seiner grammatik eine speciellere verwandt- 
schaft mit dem griechischen, vielmehr an meh- 
reren stellen eine entschiedene hinneigung zu 
den nordischen sprachen. 


Berlin. C. Lottner. 
(Fortsetzung folgt.) 


*) Eine interessante parallele zwischen dem latein und dem norden wäre 
auch das lateinische suffix arius, womit Schleicher (lit. gramm. 111) got. 
areis, ahd. äri, lit. orius (sapnorius „träumer*, sapnas „traum“), sl. ari 
(lek-arı „arzt“) vergleicht. Allein das lateinische suffix geht aus asius 
hervor, wie das oskische beweist, indem auf der inschrift von Agn. assai 
purasiai, in ara igniaria zu bedeuten scheint. Sollte aber auch purasiaı 
etwas anderes bedeuten, was ich übrigens nicht glaube, so stünde die sufix- 
form asius doch fest, vgl. messapisch ahias. 


vm. ı. A 
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Einige ursprüngliche causalia aus bildungen 
durch sanskritisch paya 
(vergl. kurze sanskritgramm. $. 123) insbesondere im griechischen 
und lateinischen. 


Wie sich skr. p in dem verbum pä trinken im re- 
duplieirten präsensthema piba (für organischeres pipä) zu b 
und in dessen gewöhnlicher form piva selbst zu v erweicht 
(im lateinischen zu b selbst in dem reduplicationsconsonan- 
ten: bibo), so geschieht es auch nicht selten mit dem p, 
welches das hauptcharakteristikum des ursprünglichen cau- 
salsuflixes paya ist. So lautet die causalform von skr. 
me mutare „tauschen“ mäpaya. In den formen dieser art 
mit & vor p wird schon im sanskrit dieser vokal häufig 
verkürzt, in den verwandten sprachen aber vorwaltend. So 
entspricht im griechischen dem erwähnten sanskritischen 
causale ueıdo (in ausı?o) für organisch uedsjo ueßıo mit 
reflex von sanskritischem kurzem a durch e mit schwächung 
des p zu ?, und mit dem übertritt des zu ı vokalisirten gj, 
(vergl. lat. söpio = skr. sväpayami, interessant durch das 
lange Ö), wie in vielen bekannten ähnlichen fällen (ebenso 
ist auch or&ißw für oteAsjw (oder genauer oTjsFEjw) are Fu 
zu nehmen, vergl. griech. wurzellex. I, 645. 646, wo es im 
übrigen schon richtig gedeutet). Das @ in ausw ist rest 
eines präfixes, wahrscheinlich sanskritisch ava „ab“, wel- 
ches sich hier und in noch einigen wenigen fällen gerettet 
hat, so dafs also ausıdo eigentlich „abtauschen machen“ 
bedeutet, im medium „sich abtauschen machen, mit einan- 
der abwechseln“ (vgl. auch griech. wurzellex. II, 33). Eben 
so lautet das causale von skr. bhi „fürchten“: bhäpaya „in 
furcht setzen“, griech. yedo in medium „sich in furcht 
setzen, scheuen“ u.s. w. Von dem charakteristikum des 
causalen paya ist hier das aya ganz eingebülst; es ge- 
schieht dies im sanskrit schon regelmälsig in vielen ablei- 
tungen z. b. im ptcp. pf. pass., welches bhäpita (nicht bhä- 
pay-ita) lauten würde, im präsens passivi, dessen thema 
bhäp-ya (nicht bhäpay-ya) ist; es findet aber ferner fast in 
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allen den fällen statt, wo ein durch paya gebildetes ur- 
sprüngliches causale dem sprachbewufstsein gegenüber den 
charakter eines causale einbüfst und den eines primären 
verbum annimmt, z. b. skr. jal-p von jr (jar), durch assi- 
milation *japp dann jap, für jar-paya (wie von r ar-paya); 
diefs ist aber im griechischen stets der fall, da hier die 
ganze kategorie der causalia dem sprachbewulstsein gegen- 
über eingebüfst ist und alle ursprüngliche causalia den cha- 
rakter von primären verben angenommen haben. Aus die- 
sem grund sind denn auch die fälle, wo sich wie in aucıfo 
spuren des aya erhalten haben, im griechischen sehr sel- 
ten, daher wir in der nebenform von auesıßo, nämlich auevo, 
wo, wie in skr. piva aus piba, pipa, das ursprüngliche x 
vermittelst # zunächst wohl in 7 und dann dieses wie ge- 
wöhnlich in v übergegangen ist, nicht nöthig haben, an 
dem mangel eines reflexes des ı in ausıdo (der sich übri- 
gens aus auesvio für ausfıo = aueßro auch phonetisch er- 
klären liefse, vergl. weiterhin beispiele von einbulsen von ı 
hinter v) irgend ansto[s zu nehmen. 

Auf ähnliche weise wie oben das causale von bhi „sich 
fürchten“ im sanskrit bhäpaya (griech. psf) lautete, wird 
von skr. kshi „dünn werden“ ein causale vorwaltend kshä- 
paya eigentlich „dünn machen“ gebildet (die indische gram- 
matik leitet es von kshai „zusammenschwinden *, wonach 
es kshäpaya lauten mülste, und lehrt, dafs das & stets ver- 
kürzt werde). Dieses kshapaya im medium „sich dünn 
machen“ hat sich, von seinem etymologischen verband in 
der bedeutung „sich durch casteiungen abmagern“ abgelöst 
und in folge davon, wie oben jalp, indem es dem sprach-- 
bewulstsein gegenüber den charakter eines causale verlor 
— wohl insbesondere deshalb, weil sich so wenig analog 
formirte causalia in der sprache behaupteten — das cha- 
rakteristische element das causale aya eingebü/st; nach auf- 
lösung des etymologischen verbandes trat zugleich die art, 
wie diese bedeutung entstanden war, in den hintergrund; 
der ursprünglich mediale charakter derselben, in welchem 
das thun und leiden dessen, an dem der verbalbegriff zum 

A* 
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vorschein kam, verbunden war, wurde in folge davon ver- 
dunkelt; das element des thuns trat stärker hervor und 
bewirkte, dafs das verbum, indem es den charakter eines 
primären annahm, im Atmanepadam und Parssmaipadam 
(d.h. der medialen form und der activen xar &&oynv) zu- 
gleich gebraucht werden konnte. 

Mit der gewöhnlichen vertretung von skr. ksh durch 
griech. ox (vermittelst der in dieser lautgruppe so häufigen 
umsetzung), und der von a durch «, & entspricht griech. 
oxan in OXen-Tw U.8.w. und oxer in ox&r-agvov, deren 
grundbedeutung „schaben, abschaben“ ist; in dem entspre- 
chenden lat. scab-o ist wie in bibo u.s. w. das p zu b her- 
abgesunken. Dafs ich dies in meinem griech. wurzellexi- 
kon I, 192. 172 übersehen, läfst sich nur damit entschul- 
digen, dafs diese arbeit vor 20 jahren geschrieben ist. Bei- 
läufig will ich sogleich bemerken — was später genauer 
dargelegt werden wird — dafs die zu oxan gehörigen for- 
men mit g statt r, nicht, wie ebenfalls dort irrig ange- 
nommen, auf einer neuen verbalbildung beruhen, sondern 
auf einer nominalbildung durch suffix skr. va, also z.b. 
oxagn für oxanrı steht; wie im ersten (eigentlich peri- 
phrastischen) perfectum der antritt von z« u.s. w. aspiri- 
rung des y, x, f, zw bewirkte (kurze sanskrit-grammatik 
s. 147 n.) so auch hier. Diese entstehung von p erklärt 
eine menge erscheinungen, so z. b. das verhältnifs von oog6 
zu sap-ere, nhd. int-suab u. s. w. (Graff VI, 168), ags. sefa 
sensus, alts. sebo mens, altn. sefi animus; oogö steht 
nämlich für o0on70; ebenso Altgapov für ER, und 
viele andre. 

Die vorwaltende vertretung des skr. ksh ist & und die- 
ses geht nicht selten in w über; mit dieser vertretung 
würde war entsprechen. Diese form selbst erscheint nicht; 
sie liegt aber in wageoog u. a. aus war-raoos; das suffix 
F«go entspricht dem skr. vara und ist durch den übergang 
von n in r, von welchem ich später genauer handeln werde, 
aus suff. van + suff. a entstanden. Noch nicht sicher bin 
ich über das @, 7 in w&gog wigog; sollte hier ein rest 
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der regelmäfsigen causalform mit gedehntem & skr. kshä- 
paya, welcher im Atharvaveda erscheint, bewahrt sein, 
oder wäre es durch die einstige doppelconsonanz werrog 
entstanden (vgl. weiterhin)? 

Wir haben in ausvw, nach analogie von piva aus piba 
(vgl. auch lat. moveo für mo-pejo „gehen machen“ von skr. 
mi präs. minäti, lat. e-mi-nere, pro-mi-nere (vgl. skr. präs. 
pra-mi-näti), meare), ursprüngliches z vermittelst # x in v 
übergehen sehen; ebenso wird das aus wagago erschlos- 
sene ven zu wev in wave, welches ebenfalls im griech. 
wurzellex. I, 172 noch verkannt war. Dazu hätte ich so- 
gleich das ebendas. s. 191 erwähnte wavxgog in wavxpo- 
rovg „(den boden) leicht (kaum) berührende fülse habend“ 
stellen sollen; denn das x gehört wie in uexo0g u1x00g zum 
sufix, und x90 für zaoo (vgl. uezae) ist eine nebenform 
des suffixes «oo, in welchem das 7, wie in r@ im ersten 
perfectum hinter vokalen, zu x geworden ist (vergl. kurze 
sanskritgramm. s. 147 und z. b. zöyvxa mit skr. babhüva); 
uaxgo steht für organisches uch-vara aus uch-van, mit 
schwächung des ursprünglichen gh (skr. magha u. a.) zu h 
(skr. mahat u. a.); wie im sanskrit die formen mit dem or- 
ganischen gh neben denen mit dessen schwächung zu h 
sich erhalten haben, so erscheinen im griechischen die mit 
x (uty-a) als vertreter von gh neben formen ohne dieses, 
in welchen es erst wie im sanskrit zu h geworden und 
dann (wie oft, z.b. dainu aus skr. dahyämi „ich brenne“, 
dessen h ebenfalls für ursprüngliches gh steht, wie avadä- 
gha, ni-dägha zeigen*)) ganz eingebülst ist; dafs das suffix 
xg0 aus xeoo entstanden ist, zeigt noch am deutlichsten 
udxao für mah-var, statt mah-van, mit dem erwähnten 
übergang des n in r; das letztere bedeutet eigentlich der 
„mächtige“. In bezug auf un7zog, u@xog ist die erklärung 
des & n mir, wie des in «pigpog noch nicht ganz sicher; 
da aber hier eine verbalform mit gedehntem a kaum wahr- 


*, Es erscheint auch dägha, welches aber die indische grammatik nicht 
anzuerkennen scheint. 
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scheinlich ist, so spricht es vielleicht dafür, dafs die deh- 
nung nur folge der ursprünglichen doppelconsonanz dahin- 
ter ist. 

In av für war ist das digamma vokalisirt; häufiger 
noch fällt es spurlos aus und diese form erkenne ich jetzt 
in &s in &&w schaben, welches ich für vertreter von &£rw 
nehme, worin skr. ksha wie gewöhnlich durch £s reflectirt 
ist; auch hier ist demnach wieder die causalform zu er- 
kennen (gegen gr. wurzellex. I, 172). Das hier zu grunde 
liegende £&- würde mit vokalisirung des £ev werden; die- 
ses liegt vielleicht in A«&eVw „steine behauen“, obgleich die- 
ses zunächst als denominativ zu betrachten ist und auf 
ein verlornes nomen *Aafsv „steinglätter“ zurückzuführen 
sein möchte. Dagegen nehme ich keinen anstand die for- 


men mit blofsem v &iw, £voıs u. s. w. entschieden als con- 
tractionen von £sv zu betrachten. 

An die hier hervorgehobenen alten causalia erlaube 
ich mir noch einige, so viel ich weils, noch nicht erkannte 
anzuknüpfen. Zunächst ziehe ich dazu rapio, welches ich 
von skr. hr „nehmen“ ableite; nach analogie des causale 
von skr.r, nämlich arpaya, würde es *"harpaya haben lau- 
ten müssen, oder mit der hier so gewöhnlichen umsetzung 
hrapaya, in der 1. person des präsens hrapayämi, welches 
nach einer menge analogieen lat. rapio werden mufste. An 
der deutung kann vielleicht der umstand bedenklich ma- 
chen, dafs keine causalbedeutung in rapio erscheint, son- 
dern wesentlich die bedeutung des primären verbums selbst. 
Diese erscheinung zeigt sich aber gerade sehr häufig; wo 
sich die causalia nicht dem sprachbewulstsein gegenüber 
als solche lebendig erhalten können — indem sie entweder 
durch eine causalkategorie in grolsen massen vertreten, oder 
durch das in der sprache bewahrte primäre verbum als 
derivirtes im bewulstsein erhalten und durch dessen gegen- 
satz in seiner bedeutung geschützt werden — da wird die 
begriffsmodification, wenn sie sich nicht mit dem primären 
begriff zu einem einheitlichen verschränkt hat, die den cha- 
rakter der derivatioa nicht mehr an sich trägt (wie z. b. 
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Peilw aus skr. galaya eigentlich ‚fallen machen“, indem 
es die bedeutung „werfen“ annimmt), gewöhnlich eingebülst 
und an die stelle der modificirten bedeutung setzt sich wie- 
der die primäre; so z. b. vielfach selbst im sanskrit bei 
den durch paya gebildeten, obgleich sich diese formation 
mehrfach noch in der sprache erhielt; so hat z. b. das 
schon erwähnte jalp wesentlich dieselbe bedeutung wie jr 
„sprechen“, gup in gopaya (wesentlich nach analogie von 
ropaya aus ruh, dessen regelrechtes causale dieses ist, aus 
guh formirt) dieselbe bedeutung wie guh „bedecken, be- 
schützen“; dieses zurücksinken aus der derivirten bedeu- 
tung in die primäre läfst sich zwar auch bei andern deri- 
vatis beobachten, welche nicht durch grofse massen von 
analogen formen mit analogen bedeutungen ihre modifici- 
rung schützen können; sie findet sich aber vorwaltend bei 
ursprünglichen causalien, weil diese in so vielen ableitun- 
gen ganz regelrecht mit ihrem primären verbum in der 
bedeutung zusammenfallen, so z. b. im perfectum passivi, 
wo z.b. das, was fallen gemacht ist, wenn auch nicht 
der speciellen anschauung, doch dem wesen (dem resultat) 
nach identisch ist mit dem, was gefallen ist; beide 
ausdrucksweisen treffen gewissermafsen darin zusammen, 
dals es das ist, was liegt. So brauchen wir also, wo 
wir mit entschiedenheit causale form erkennen, uns durch 
den mangel einer causalen bedeutung nicht abhalten zu 
lassen, ein ursprüngliches causale anzunehmen. 

Dals Jain eine causalform von #eg in FE0-uos u.S.w. 
sei, ist schon griech. wurzellex. II, 196 erkannt; nachdem 
wir aber die abschwächung des causalen p zu lat. v belegt, 
werden wir jetzt keinen anstand nehmen, die volle form 
des causale in ferveo (mit f für 9 wie so oft und mit bewah- 
rung des eo —= skr. aya) zu sehen. 

Das primäre verbum, welches dem skr. bhä entspre- 
chen würde, ist, gleich wie so viele andre primäre verba, 
in den verwandten sprachen erstorben; wohl aber scheint 
sich im latein das causale, wenn auch ‚nicht als verbum 
doch als nomen erhalten zu haben, nämlich in febris, wenn 
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wir feb-ri trennen; ich betrachte es als femininum eines 
adjectivs nach analogie von ac-er und ähnlichen; das mas- 
culinum würde *feb-er sein; das suffix er sehe ich zunächst 
als aus en durch den schon erwähnten übergang von n in 
r entstanden an und dieses en ist die abgestumpfte form 
des participii praesentis, so dals *feb-ent eigentlich „leuch- 
ten machend“ bedeuten würde; febri bezeichnet dann die 
krankheit, welche sich durch die röthe (der fieberhitze) 
besonders charakterisirt. Pott leitet es von fervere (etym. 
forsch. II, 566). 

Als aus einem causale entstanden betrachte ich ferner 
stir-p-s von ster „der das ausdehnen bewirkende“. 

Da im sanskrit jäpaya das regelrechte causale von ji 
„siegen“ ist und, wie schon bemerkt, das & vor diesem p 
häufig verkürzt wird, so betrachte ich auch skr. sap „ver- 
bunden sein (vergl. Wilson skr. diet. shap und das nomen 
sapti im Säma Veda Gloss.), verehren“ als ein aus dem cau- 
sale von sı „binden“ in der form *sapaya entstandenes ver- 
bum. Von dem primären verbum si sind im griechischen 
nur nominale ableitungen bewahrt (vergl. griech. wurzellex. 
1,289); die aus dem causale entstandene form dagegen hat 
sich in drei gestalten als verbum erhalten, zunächst in der 
ganz eigentlichen bedeutung ar in anırw; das p in agn 
u.8. w. beruht wiederum auf dem suffix r«. Ferner gehört 
dahin &roucı „sich anknüpfen“ mit lat. sequi u. s. w., end- 
lich mit herabsenkung des n zu f o&ß-ouaı eigentlich „sich 
jemand anschliefsen* als verehrer. Diese bedeutung tritt 
schon vorwaltend an skr. sap hervor und insbesondere in 
dem daraus hervorgegangenen denominativ saparya vom 
nomen *sapar, entstanden aus *sapan, einer nebenform von 
*sapas, welche ganz dem griech. o&9«g gleich sein würde. 

Der formgleichheit wegen will ich hier ein lateinisches 
“ eausale anknüpfen, obgleich es zu einem ganz andern pri- 
mären verbum gehört. Im griech. wurzellex. I, 390 ist dar- 
auf aufmerksam gemacht, dafs das sanskritverbum as „wer- 
fen“ und das von den grammatikern so geschriebene, aber 
eigentlich sä zu schreibende (vergl. z.b. Mhbh. vyava- 
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sä-mi bei Westergaard und die ableitungen von dem ge- 
nerellen stamm, welche alle ä zeigen), im präsens bezüg- 
lich asyämi und syämi eigentlich identisch sein; sie ver- 
halten sich wie z. b. griech. «7 zu skr. vä wehen, griech. 
«x, lat. ac zu skr. go eig. c& „schärfen“, indem sich das 
verbum nach einbufse des anlautenden a (vgl. smas u. s. w. 
von as „sein“) durch den so häufigen hinzutritt von & er- 
weitert hat (vergl. z. b. ähnlich dhmä aus dham „blasen“, 
prä aus *par (bei den grammatikern pr geschrieben) „fül- 
len“, psä aus bhas „esseh“, mnä aus man „denken“ und 
viele andre). Dieses sä bildet zwar als causale gegen die 
allgemeine analogie säyaya nicht säpaya; dieses erklärt 
sich aber daraus, dafs die verstümmelte form des causale 
aya statt der volleren paya sich in folge davon, dals sie 
an die verhältnilsmälsig so überwiegende anzahl von con- 
sonantisch auslautenden verbalthemen trat, nach und nach 
dem sprachbewulstsein gegenüber als den allein gültigen 
ausdruck des causale geltend machte, und nun zuerst die 
bildung durch paya auch aus den vokalisch — aufser auf ur- 
sprüngliches & — auslautenden verben verdrängte und end- 
lich sich auch in die auf ä, in denen sich paya der regel 
nach noch hält, einzudrängen anfing (vgl. kurze sanskrit- 
gramm. s. 56. 57). Es ist demnach kaum irgend zu be- 
zweifeln, dafs in der älteren sprachperiode säpaya, nicht 
säyaya, gebildet ward; mit kürzung des & und, nachdem 
es den charakter eines causale dem sprachbewulstsein ge- 
genüber verlor und den eines primären verbum annahm, 
eintretender einbufse des aya, sap. Dieses ist meiner an- 
sicht nach in lat. supat (= jacit Fest.) und dis-supo dis- 
sipo u.s. w. bewahrt. Pott (etym. forsch. I, 257) hat die- 
ses zu skr. kship gestellt. Dagegen spricht aber, wenn 
auch nicht der etwas ungewöhnliche reflex von ksh, doch 
fast entscheidend das u neben dem i. Denn i wird nie 
zu u; wohl aber wird ursprüngliches a sowohl zu u als zu i. 

Das causale von skr. hä, welches hier in den bedeu- 
tungen „gehen“ und „verlassen“ auftritt, heifst bäpaya; mit 
dem präfix vi hat es die bedeutung „geben“ vgl. z. b. vi- 
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häpita ntr., welches, der sanskr. regel gemäfs, nach wel- 
cher jedes ntr. part. perf. passivi auch die bedeutung eines 
primären verbalabstracts hat, „gabe, geschenk“ heilst; vgl. 
auch anu-hä concedere; mit den mehrfach erwähnten bei- 
den änderungen würde es im charakter eines primären ver- 
bum *hap lauten; dieses erkenne ich in dem gleichbedeu- 
tenden got. gab in giban u.s.w. Die lautverschiebung ist 
unregelmäfsig, wie mir scheint, durch einflufs der ursprüng- 
lich anlautenden aspirata. 

Aus derselben causalform, aber in der bedeutung „klaf- 
fen“, wie sie mehr in den verwandten sprachen hervortritt 
(vergl. griech. wurzellex. II, 188), dann „unfähig sein sich 
zu schlielsen*, „schlaff werden“ wie sie in y@-Aaw, ya-vvog 
u.s. w. sich zeigt, leite ich lat. heb in heb-et, schwachem 
part. präs., also eigentlich „schlaf“; das organische p hat 
lit. szimpti bewahrt. Da manchem die abtheilung ya-vvog 
auffallen möchte, so bemerke ich, dafs ich dies thema für 
x@-+-rev-o halte; die primäre form yarav erkenne ich 
in dem nom. propr. A@-fov (Xaoves) oder genauer gespro- 
chen, da hier der namen des volkes erst nach analogie des 
landesnamens gebildet ist, in dem X«öv in Xaovır, welches 
durch das adjectivische ıo abgeleitet „das kluftige*, das 
zerrissene land bedeutet; dann in dem aus yarav formirten 
denominativ yeivo für ya-favjo. Wie gewöhnlich, er- 
scheint neben dem adjectiv auf van ein neutrum mit dem 
wesentlich gleichen suff. vas in ya-rog „das- klaffende (va- 
cuum)“, und var, letzteres jedoch nur in dem nomen yooo 
(aus ya—+-Feo-0) „der klaffende leere raum“ und dem dar- 
aus gebildeten denominativ zwo-2w aus yarao-tjw vacare. 
Wie sich yatvo zu y«og verhält, so yelvo (für ya-farjo) 
zu paos, wo äolisch gyavog und pamphylisch ya?og das 
alte v noch reflectiren; die form g«-van hat sich vielleicht 
in gaav-tarog erhalten, obgleich Anuogorwv (Ahrens dial. 
aeol. 35) Anuogwvrog eher auf yaavr-rarog schlielsen läfst, 
so dals in garavr die organische form statt der abgestumpf- 
ten form bewahrt wäre. 

Wie aus skr. ji „siegen“ jäpaya als causale formirt 
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wird, so aus skr. ci „sammeln“ (neben cäyaya cayaya) auch 
cäpaya capaya. Dieses letztere erkenne ich in lat. capio; 
die vertretung von skr. c durch lat. c hat mehrere analo- 
gieen, z. b. skr. cand = lat. cand-ere. Sie erscheint jedoch 
nur wo skr. c aus organischerem gc entstanden ist, was 
jedoch nachweisbar in den meisten fällen anzunehmen; so 
z. b. zeigt sich gcand noch in zusammensetzungen (puru- 
ecandra) und in dem vedischen intensiv cani-ccand. Die- 
ses gc selbst ist, wie.ich bei einer andern gelegenheit ge- 
nauer zu erweisen hoffe, aus ursprünglichem sk hervorge- 
gangen. Aehnlich wie im deutschen altes sk zu sch ge- 
worden ist, scheint im sanskrit die sibilans .den guttural 
zu einem zischlaut geschwächt zu haben und indem dieser 
palatal hervortrat, assimilirte er den ursprünglich dentalen 
anlaut seinem organ. Man vergleiche für jetzt z. b. skr. 
car „gehen“, dessen älteres gc sich noch in der zusammen- 
setzung äccarya „wunderbar“ erhalten hat, mit griech. oz 
(oz«ioo), skr. cal, welches nur eine nebenform von car ist 
mit oze) (0z8)-og). Diesem gemäfs reflectirt capio nicht 
eigentlich die speciell sanskritische form capaya, sondern 
deren grundlage *skapaya und hat also, wie so sehr häufig, 
nur den an der spitze stehenden gruppenanlaut eingebülst. 
Es hiefse eigentlich „sammeln machen“. Da aber im la- 
tein ein etymologisch entsprechendes primäres verbum ein- 
gebüfst und die categorie der causalia aus dem lateinischen 
sprachbewulstsein geschwunden ist, so hat es die bedeu- 
tungsmodification verloren und ist zur primären bedeutung, 
eig. „sammeln“, dann „nehmen“, zurückgekehrt (dies scheint 
auch im sanskrit theilweis der fall gewesen zu sein, da 
Mädhava (wurzelverzeichnils XXXIJ, 85) auch den formen 
cayaya capaya die primäre bedeutung giebt). Dafs auch 
goth. hafjan „heben“ (vgl. die sanskritischen bedeutungen 
„aufsammeln, erhöhen, erheben“) u. s. w. hieher gehört, be- 
darf keiner bemerkung. Aber auch griech. zwr-n „hand- 
habe, griff“ läfst sich schwerlich davon trennen und wir 
hätten in zoz einen von den zwar seltner aber doch vor- 
kommenden fällen, wo die ursprüngliche länge bewahrt ist 
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(vgl. sogar die bewahrung des erst nach der (sanskr.) regel 
im causale entstandenen in lat. söpio = skr. sväpayämi 
von skr. svap, lat. söp in söp-or). | 
Schliefslich will ich noch ein beispiel erwähnen, näm- 
lich jübeo; in diesem erkenne ich ein causale des im sans- 
krit als Pprimäres verbum bewahrten yu „verbinden“ durch 
suffigirung von paya; die bedeutung „befehlen“ steht zu 
der des primären verbum in demselben verhältnis wie die 
von injungo zu dem ebenfalls aus yu entstandenen simplex 
jungo (= skr. yunajmi vgl. z. b. jungimus = skr. yunjmas). 
Die causalform jubeo hat ebenfalls ihren reflex im sans- 
krit; aber da er sich hier dem sprachgeist gegenüber fast 
noch weniger als causale erhalten konnte — denn hier hat 
sich zwar die causalcategorie im bewulstsein bewahrt, aber 
die bildung durch paya ist von anderen als auf & auslau- 
tenden verben nicht mehr erlaubt und durch die auf: aya 
verdrängt, so dafs von yu das causale yävaya formirt 
wird — so hat er das aya eingebülst und den charakter 
eines primären verbum angenommen; yup heifst „unterein- 
ander wirren“, was aus der bedeutung „verbinden“ vermit- 
telst „vermischen“ hervorgegangen ist. Was den mangel 
der sonst der regel nach eintretenden gunirung betrifft, so 
fehlt sie gerade bei diesen alten causalien durch p (aya) 
sehr häufig, so z. b. in gu-p aus guh (nach analogie von 
ropaya aus ruh „wachsen“, welches sich in der sprache 
erhalten hat), dip „leuchten“ von dem im sanskrit nur re- 
duplicirt erhaltenen verbum didi ebenfalls in causalbedeu- 
tung „scheinen“; das nicht reduplicirte verbum ist im zen- 
dischen doi-thra „auge“ eigentlich „mittel zum sehen“ er- 
halten und zeigt, dafs die eigentliche bedeutung „sehen“ 
war; dahin gehört auch griech. d&aro, ötaraı, ÖnAug u. 8. w., 
die ich griech. wurzellex. I, 371 ff. noch nicht erkannte. 
Selbst verkürzung erscheint davor z. b. li „ankleben“, lip 
eig. „klebrig machen, salben“; lü „schneiden“, ljp „bre- 
chen, reilsen@ (vergl. nächstes heft die aus lü adgeleiteten 
lacio lacero). Andrerseits tritt auch statt guna dehnung 
ein, ähnlich wie auch noch in der geregelten sprache z.b. 
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in der ersten conjugationsclasse gühämi (statt *gohämi\, im 
causale von dush vorwaltend düshaya, nur in einer bedeu- 
tung doshaya. Daher ich als nebenform von yup yüp in 
yüpa „der opferpfosten“, eigentlich „das zum anbinden die- 
nende“ erkenne; gerade wie sich neben dem erwähnten ro- 
paya auch rüp in dem nomen rüpa eigentlich „wuchs“, dann 
„gestalt, form“ erhalten hat. Es sind dies überreste aus 
der sprachperiode, wo sich die phonetischen regeln noch 
nicht durch die wirkung von massen von analogieen zu 
gröfserer harmonie vollendet hatten: ähnliche zeigen sich 
in grölserer oder geringerer anzahl in allen categorieen der 
sprache. Sie wurden durch häufigeren gebrauch gegen den 


einflufs der analoga geschützt. 
Th. Benfey. 


Die vertretung des anlautenden dr im latei- 
nischen. 


Bopp hat ruo im glossar zu skr. wrz. sru gestellt, 
Pott aber, etym. forsch. I, 216 bei zusammenstellung der 
mit dieser wurzel verwandten wörter der schwesterspra- 
chen sich dahin ausgelassen, dafs er dieser vergleichung 
nicht recht versichert sei; weiterhin hat er, ebend. II, 226, 
dieses bedenken wiederholt, indem ihn namentlich die mög- 
lichkeit eines zusammenhangs mit gruo (ingruere, congru- 
ere) dabei geleitet zu haben scheint. Die nur schwache 
übereinstimmung der wurzelbegriffe sru und ru hatte mich 
vermocht mich ebenfalls nach einer andern vermittlung um- 
zusehen und durch die analogie von opoVw zu Ogvvus ge- 
leitet glaubte ich ruo mit skr. rnomi, griech. öpvvuı ver- 
gleichen zu dürfen, II, 460. Eine dritte vergleichung hat 
Ebel V, 392 aufgestellt, indem er ruo auf skr. wrz. dru 
zurückführt und dabei bemerkt, dafs dru ja seinen anlaut 
dr im lateinischen in r schwächen mufste, was er indels 
nicht weiter beweist. Nichts. desto weniger glaube ich 
jetzt ebenfalls, dafs diese aufstellung richtig ist, denn wir 
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finden dr im lateinischen nur in äufserst wenigen wörtern im 
anlaut (draucus, drenso, drindio, drungus, Drusus, Drusianus, 
Drusillus) und sind selbst bei diesen wenigen nicht versi- 
chert, ob sie echt lateinischen ursprungs seien oder nicht, 
denn draucus hat wenigstens J. Gerh. Vossius zu dod&o ge- 
stellt, während drungus wohl erst von den deutschen legionen 
ins lateinische herüber genommen wurde, cf. Diefenbach goth. 
wb. II, 642; Grimm namen des donners s.14. So bleiben denn 
nur die naturlaute nachahmenden wörter drensare, drindire 
und Drusus übrig, und von letzterem ist der nichtitalische ur- 
sprung auch sehr wahrscheinlich, da Sueton Tib. c. 3 sagt: 
Drusus hostinm duce Drauso cominus trucidato, sibi posteris- 
que suis cognomen invenit. Das begründet denn allerdings 
einigermalsen die ansicht, dafs dr im lateinischen anlaut 
zu r werden mulste, obwohl die zahl der im sanskrit mit 
dr anlautenden wörter auch nur eine verhältnilsmälsig sehr 
geringe ist, und der umstand, dafs wir im inlaut im latei- 
nischen gerade dr an der stelle von tr in quadraginta, qua- 
dringenti finden, doch einiges bedenken gegen die abnei- 
gung des lateinischen vor dr erregen könnte. Nichts desto 
weniger halte ich Ebels aufstellung für richtig, da sich 
wenigstens in den wenigen vergleichbaren wörtern kein la- 
teinisches dr dem dr der verwandten sprachen zur seite 
stellt. Dals in trux statt des anlautenden dr von skr. druh 
die tenuis erscheint, könnte in andern unständen als der 
abneigung des lateinischen gegen anlautendes dr seinen 
grund haben, denn die übereinstimmung des indischen und 
gothisch-niederdeutschen dr im anlaut dieser wurzel, sowie 
das regelrechte tr des althochdeutschen machen eine stö- 
rung des anlautverhältnisses im sanskrit wahrscheinlich; 
oder sollte sie in den deutschen sprachen stattgefunden ha- 
ben? Zum skr. dhruva stellt sich triggs und trauan, wäh- 
rend anlautendes dr zu erwarten wäre, das auch treu und 
trauen voraussetzen lassen. Es scheint fast, als hätte auch 
hier die verbindung der muta mit r störung der ursprüng- 
lichen lautverhältnisse herbeigeführt. Mit trux würde trün- 
eus in analogie stehen, wenn wir es mit skr. wrz. drnh, für 
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die wir älteres drangh anzusetzen haben, in verbindung 
bringen, aber zu derselben wurzel gehört auch longus für 
dlopgus = drägh (für *drangh) im comp. und superl. drä- 
ghiyas, dräghishtha und wir müssen bei der annahme der 
abstammung von derselben wurzel wenigstens schon sehr 
frühzeitiges auseinandergehen beider voraussetzen. Sollte 
daher diese vergleichung sich nicht bewähren, so wäre die 
mit skr. dräkh arescere anzunehmen, denn dafs das lange a 
hier an stelle eines älteren an stehe, läfst das nahe ver- 
wandte gothische drinkan erwarten; truncus würde dann 
sich am nächsten an ahd. trukan, nl. droog, ndd. dröge, 
ags. drygge, e. dry anschlielsen*) und auch nach dieser 
annahme würde tr wie bei trux einem sanskrit und go- 
thisch-niederdeutschen dr gegenüberstehen, es auch hier 
mithin nicht sicher sein, welche sprache das ursprüngliche 
lautverbältnils am treusten bewahrt habe. 

Wenn demnach in trux und truncus die möglichkeit 
bleibt, dafs tr aus anderen ursachen eingetreten sei, als der 
abneigung des lateinischen gegen anlautendes dr, so mülste 
man doch erwarten, dafs in anderen mit dr im sanskrit und 
zugleich im griechischen anlautenden wörtern, bei wegfall 
der bei jenen beiden waltenden gründe dr im lateinischen 
erhalten geblieben wäre. Das ist aber, wie wir gesehen 
haben, nicht der fall, denn dem skr. dru, druma, gr. Öovg, 
öovuog, den verbalwurzeln dru, dram, griech. öosu, öoau, 
doou; drä u.s. w. stehen im lateinischen keine entsprechen- 
den mit anlautendem dr gegenüber, dagegen zeigt eine ab- 
leitung von dru, nämlich drapsa der tropfen, der thau den- 
selben abfall des d wie ruo in dem lateinischen rös. Ueber 
das verhältnifs von do600g und tropfen zu drapsa habe ich 
mich bereits früher, II, 138, ausgesprochen; das lateinische 
schliefst sich genau an die dort vorausgesetzte form dravsa 


*) Noch eine andere ableitung von truncus giebt TLegerlotz unten s. 67, 
die ebenfalls auf wrz. drh zurückgeht, aber das n anders erklärt. Dabei be- 
merke ich, dafs zu ı£oy-rog, was die wurzel und bedeutung betrifft, genau 
ndd. telge, mhd. zelge, ast, zweig stimmt, die in regelrechter lautverschiebung 
zu drlı stehen. 
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an, indem es das av oder au inlautend, wie es mehrfach 
geschieht, zu o verengert und den stamm durch abwerfung 
des auslautenden themavokals in die dritte deklination hin- 
übergeführt hat. Diese übereinstimmung von rös mit drapsa 
erhebt denn auch die zusammenstellung von ruo mit wız. 
dru, präs. dravämi zur gewilsheit; damit fällt denn auch 
die bisher nach Bopps vorgang gewöhnliche zusammenstel- 
lung von rös mit skr. rasa, gegen welche schon die un- 
gleichheit der vokale bedenken erregen mulste. 

Es bleibt aber noch das verhältnifs von congruo, in- 
gruo, deren bedeutung so nahe mit ruere zusammenfällt, 
zu erwägen. Pott hat nun allerdings verba des slavisch- 
lettischen sprachzweiges zusammengestellt (etymol. forsch. 
U, 226), die sich genau an die lateinischen verba in form 
und bedeutung anschliefsen. Allein es frägt sich, ob nicht 
auch bei ihnen, wie mir dies beim lateinischen wahrschein- 
lich ist, eine entwicklung aus dru stattgefunden hat, Im 
lateinischen scheint nämlich durch den umstand, dafs beide 
verba nur in verbindung mit con und in vorkommen, 
wahrscheinlich, dafs das übertreten aus dr in gr herbeige- 
führt sei, in derselben weise wie in deutschen dialekten, 
namentlich im niederdeutschen nd inlautend und auslautend 
oft in ng übergeht und man z. b. namentlich oft kinger 
für kinder hört. Ist diese annahme richtig, so mufs der 
wechsel doch schon einigermalsen frühzeitig eingetreten 
sein, da sich neben congruo, ingruo die direct von ruo ab- 
geleiteten corruo und irruo bilden konnten. 

Die annahme, dafs ruo zur wurzel dru gehöre, ge- 
winnt aber auch noch von anderer seite her bestätigung. 
Paulus Diac. p. 9 ed. Lindem. sagt nämlich andruare 
recurrere a graeco verbo avadpausiv venit; hinc et drua 
vocata est. antroare gratias referre. Truant movent. 
Truam quoque vocant, quo permovent coquentes exta. 
Festus ib. p. 226 redantruare dicitur in Saliorum exul- 
tationibus, cum praesul amptruavit, quod est motus edidit, 
ei referuntur invicem iidem motus. Lucilius: 

praesul ut *amptruet et inde: ut volgu’ *redamptru et ollim 
(Müll.) 
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at Pacuvius: 
promerenda gratia: 
simul cum videam Graios nihil mediocriter 
redamptruare, opibusque summis persequi. 

Aus diesen anführungen geht hervor, dafs druare oder 
truare die bedeutung laufen hatte, daneben aber auch die 
causale laufen machen, bewegen, gerade wie wir bei ruere 
neben der intransitiven bedeutung die transitive in diruere 
finden; druare und truare verhalten sich demnach zu ruere, 
wie lavare zu lavere, tonare zu tonere, sonare zu sonere 
u.8.w.; antroare gratias referre halte ich für dasselbe 
wort nur mit der älteren schreibung von o für u, die be- 
deutungsentwicklung ist dieselbe wie im engl. to return, 
zurückkehren, und to return a book, zurückgeben; to re- 
turn thanks, danksagen. Ob in der präposition wirklich 
amb, amp stecke und was es bedeute, kann bei der be- 
stimmten angabe der bedeutung der verba für jetzt unbe- 
rücksichtigt bleiben. Wenn Paulus zu andruare hinzusetzt, 
hinc et drua vocata est, ohne anzugeben, was es bedeute, 
so scheint er damit das varronische, lıb. V, 118, truae 
quae culina in lavatrinam aquam fundunt, trua quod tra- 
volat ea aqua gemeint zu haben. drua bedeutet demnach 
einen wasserlauf, eine gosse und schliefst sich ebenfalls ge- 
nau an die grundbedeutung der wurzel dru an. Mit trua, 
quod travolat ea aqua scheint dagegen Varro dasselbe in- 
strument gemeint zu haben, von dem Paulus sagt, quo (!) 
permovent coquentes exta; einen schöpf- oder rührlöffel, 
eine kelle, der nach Varro’s worten siebartig gewesen zu 
sein scheint. Den zusammenhang von andruare u.s. w. 
mit skr. dru hatte übrigens schon Lindemann p. 312 er- 
kannt, nur will er die überlieferte bedeutung des „zurück“ 
in dem an nicht anerkennen. Ob übrigens das zuletzt ge- 
nannte wort mit den übrigen zusammenharge ist zweifel- 
haft, obwohl sich, wenn das geräth siebartig war, die zu- 
rückführung auf wrz. dru durch unser „durchlauf“ einiger- 
mafsen wahrscheinlich machen liefse, räthlicher scheint mir 
dagegen die zusammenstellung derselben mit skr. dhruvä, 
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eine beim opfer mehrfach gebrauchte art löffel, wovon sich 
eine abbildung bei Müller die todtenbestattung bei den 
Brahmanen p. LXXVIII in bd. 9 der zeitschr. d. deutschen 
morgen]. gesellschaft befindet. — Ob truo der pelikan der- 
selben familie wie truare, trua angehöre, weils ich nicht; 
vielleicht hatte der vogel davon seinen namen, dals er sich 
auf die fische schnell herabzustürzen pflegt. 

Von anderen wörtern im lateinischen, die sich indischen 
oder griechischen mit anlautendem dr vergleichen liefsen, 
wülste ich nur noch zwei anzuführen, nämlich erstens ra- 
cemus, welches Bopp im glossar nebst ö«$ zu dräxä, 
uva gestellt hat und in dem man eine weiterbildung aus 
racca, raca (wie bacca aus bhaxa) durch ein neues suffix 
annehmen mülste. Sicherer dagegen scheint mir rüna, 
genus teli zu druna, a sword, a scimitar zu gehören, wel- 
ches sich auf das verbum drünämi, drunomi laedere, occi- 
dere zurückführt; zu diesem runa war auch in älterer zeit 
ein runare oder runari vorhanden, von dem Ennius ein 
particip runata gebraucht, wie Paulus angiebt p. 133 ed. 
Lindem.: Runa genus teli significat. Ennius: Runata re- 
cedit, id est pilata (al. praeliata). 

Aus den von Paulus und Varro angeführten wörtern 
geht hervor, dafs der alte anlaut dr zwar noch hier und 
da haftete, aber zum grölseren theil auch hier in tr über- 
ging. Da wir nun aus demselben ruo, runa sich ebenfalls 
entwickeln sehen, so zeigt sich allerdings, dafs dr im la- 
teinischen ein milsliebiger anlaut war und man ihn bald 
durch abfall des d bald durch hinüberführung desselben 
zur tenuis zu vermeiden suchte. 


A. Kuhn. 


1. To:ixvos, truncus. 


Totx-vos oder T&oy-vog n. sprößsling, zweig, ast ist, eine 
ableitung von einer wurzel, die im sanskrit in der gestalt 
von drh erscheint und wachsen bedeutet. Die anlautende 
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media ist wie in dem derselben wurzel entsprossenen zoiy-eg 
durch den bekannten einflufs der folgenden aspirata zur 
tenuis verhärtet worden. S. d. zeitschr. I, 182—86. Ueber 
das affix vog ist von Aufrecht II, 147—49 gehandelt wor- 
den. Mit ro&yvog scheint mir lat. truncus m. stamm iden- 
tisch zu sein. Hinsichtlich der anlautenden tenuis stimmt 
es mit dem griechischen worte überein; die die wurzel 
schliefsende aspirata hat es gleichfalls in die tenuis ver- 
wandelt. Das verhältnifs zwischen skr. drh, griech. rg&yvog 
und lat. truncus ist ganz dasselbe wie zwischen badh, na3- 
ev und pat-i und zwischen budh, nvF-204cı und put-are. 
Der nasal des affıxes ist in truncus in die wurzelsilbe über- 
getreten, wozu lat. fundus = skr. budhna, altnord. botn, 
nhd. boden, griech. nv3urv (mit dem älteren m), ags. botm 
und bytme, alts. bodm, ahd. bodam (s. d. zeitschr. II, 320) 
eine analogie bietet. Auch darin stimmt truncus mit fun- 
dus überein, dafs es den schlulsconsonanten des affıxes auf- 
gegeben hat und damit in die zweite declination überge- 
treten ist*). Bei truncus hat zugleich ein geschlechts- 
wechsel stattgefunden. Was endlich den wurzelvocal in 
truncus anbetrifft, so ist das ursprüngliche a durch den 
einflufs der folgenden liquida n in u verwandelt worden. 

Ich hätte nicht übel lust, auch or£Aey-og n. stamm zu 
t&oy-vog und truncus zu gesellen; verhält es sich mit dem 
anlautenden o wie mit dem in ouög 6 nüg und owig uvg 
(denn ouig verlangt die alphabetische ordnung) bei He- 
sychius? 


2. Kot$n, hordeum, gersta. 


Das verhältnifs dieser drei wörter ist mehrfach bespro- 
chen, doch meines wissens noch nicht genügend erklärt 
worden. Mir scheint, dafs «gs und hord in einem skr. 


*) Denn fundus und die übrigen sind durch Gas affıx man gebildet, 
das sich in zuv$unv (stamm zud-uev) und vytme (stamm byt-man) noch 
klar zeigt. 
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gardh oder grdh ihre vereinigung finden würden. Betrach- 
ten wir zunächst den an- und auslaut, so ist im griechi- 
schen die anlautende media wieder durch den einflu(s der 
schlußsaspirata zur tenuis verhärtet worden; im lateinischen 
dagegen hat eine metathesis der aspiration stattgefunden. 
Skr. grdh, griech. xg1$, lat. hord verhalten sich zu einan- 
der wie budhna, nu&unv*), fundus, wie bandh, ud-eiv, 
fid-es (s. Bopp vergl. gr. I, 12 f. aufl. 2), wie druh (durch 
einwirkung des r aus drah), Teiz-iv, Osiy-iv und FEily-w 
(s. d. zeitschr. I, 180—87). Was sodann den vocal in xgc% 
anbelangt, so ist aus x@o* zunächst #10 geworden, indem 
sich das @ in der position zu ı schwächte (s. Pott etym. 
forsch. I, 3), aus xı0% alsdann xg2%, indem die durch die 
umstellung des og und ı aufgehobene position durch vocal- 
dehnung ersetzt ward. Man vergleiche ör-vo-s, Forvo-g”*), 
das mir- aus ‚Fıo-vö-g, Fag-vö-s — lat. vil-lu-s (aus vil-nu-s 
wie 6A-Av-uı aus 6A-vv-w), griech. u@k-Ao-g (aus FaA-vo-g) 
entstanden zu sein scheint. Auf dieselbe weise erklär’ ich 
auch das i in yoig-o-s, das ei im goth. greip-an, das i im 
ahd. grif-an gegenüber dem a im skr. garbh-a und ved. 
grabh, das aus garbh hervorgegangen. — Das ahd. gersta, 
nhd. gerste zerleg’ ich mit Pott I, 273 in gers-ta, gers-te; 
anders d. zeitschr. IV, 9. Das anlautende g, das wohl auch 
im gothischen als solches (und nicht als h) erschien, läfst 
eine doppelte erklärung zu: entweder ist es noch das alte 
skr. g oder eine verschiebung des lat. h, indem die Ger- 
manen in diesem worte gemeinschaftlich mit den Römern 
eine hauchversetzung vorgenommen hätten. Die letztere 
annahme scheint durch vergleichung von skr. budhna, gr. 
zvöunv, lat. fundus, altnord. botn, alts. bodm, ahd. bodam 
empfohlen zu werden. Dagegen findet beim goth. und ahd. 


*) Hesychius kennt noch eine form mit der alten media: Buguog ar- 
zoor, nvdunv. nal Bugun. 

| ) Das 5 ergiebt sich aus dem v in zalavgıvog d. i. qui clypeum su- 

stinet, wie Hoffmann quaest. Hom. I. p. 137 $. 84 richtig erklärt, und aus 


dem äol. ygivvg bei Hesych., Choerob. in Cram. anecd. Oxon. II, 188, 9 und 
Eustath. zu Od. x p. 1926, 55 ed. Rom. 
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bind-an — lat. fid-es, griech. rı9-sv, skr. bandh wieder 
dieselbe möglichkeit einer doppelerklärung statt, indem das 
b der unverschobene sanskrit oder das d der unverscho- 
bene lateinische laut sein kann. 

Eine mich ganz befriedigende etymologie unsrer wör- 
ter hab’ ich nicht gefunden; formell stimmen x0:9%, hor- 
deum und gersta zu skr. grdh, begehren; wären sie wirk- 
lich dieser wurzel entsprossen, dann wäre die gerste gleich 
dem wein (in d. zeitschr. I, 191 £.) als „die erwünschte, die 
liebe“ aufgefafst worden. 


3. Evravda, fvrsvher. 


’Evrevde und &vreüsev sind von Bopp vergl. gramm. 
492. 609 aufl. 1 und nach ihm von Benfey I, 274; II, 48. 
269 aus &vdavde, ivhevdhev d. i. v$a + avde, Evdelv) + 
audev erklärt worden. In den attischen formen &vraud«e, 
&vrevdev sei die erste, in den ionischen &vdaure, &vdevrev 
die zweite aspirata unterdrückt worden, weil ein bekanntes 
gesetz die aufeinanderfolge zweier aspirirter silben nicht 
dulde. Verschiedene glossen des Hesychius veranlassen 
mich von dieser erklärung abzugehen: avd« «urn Kungıoı 
— avraxag omusg0ov — avraxig omusiov, wofür mit Guyet, 
Küster und Alberti onusgov zu schreiben — avralits rav- 
Ins TnS nutgag — avdnusgov OnusooV, nutoa Soyoring de- 
van, wofür Phavorinus richtig d«vdnusgov nv onusoov 
nutoav I. p. 393 ed. Alb. avreroüg Tov avrov Erovg Ad- 
xwves. Wenn mir auch die bildung einiger dieser wörter 
nicht klar ist (mit &vraxas, avraxtg vergleiche man jedoch 
roo«xtg &yyls Hesych.), so geht doch aus allen ein avrog 
oder «vöog (über die schwächung von z zu ö s. Leo Meyer 
VI, 291—93) mit der bedeutung „dieser“ hervor. Ahrens, 
welcher dabei an «urog denkt, äufsert sich diall. gr. 
U. p. 272 also: „Crederemus rudiores quasdam dialectos 
«vrog vel &vöog pronuntiasse, nisi parum probabile esset, 
Sophoclem tam reconditam formam arripuisse, et inde ad 
reliquas quoque glossas corruptionis suspicio permanaret“. 
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Selbst wenn das sophokleische &vönueoov eine blofse ver- 
derbung aus «usnusgov sein sollte*), so kann ich doch 
nicht gelten lassen, dafs „inde ad reliquas quoque glossas 
corruptionis suspicio permanaret“, da ein demonstrativpro- 
nomen avrog sich zu gut begründen läfst, nur nicht als 
eine lautliche modification von avrog. Av-ro-s ist wie av- 
TO-g, oV-To-g, skr. &-ta, lat. is-te ein compositum, dessen 
zweite hälfte der demonstrativstamm ro ausmacht, welcher 
bei Homer noch pronominal erscheint, später aber zum ar- 
tikel herabgeschwächt worden ist. Die erste hälfte, av, 
ist gleichfalls ein demonstrativpronomen, das uns in der 
gestalt von &v in &v-&a illie, &v-Fev illine u. s. w. begegnet 
und das dem skr. ana, pers. än, lit. ana-s, altsl. onü, poln. 
on (dieser, jener) entspricht (s. Bopp vergl. gramm. 531 ff. 
aufl. 1). Ist nun ein @v-ro-g (der da, dieser) erwiesen, so 
steh’ ich nicht an &vrevde und &vrevdev aus dvr(f)—+ 
öde, &vr(o) + eldev zu erklären. Die ion. &v$eüre, &v- 
?evrev haben jene bekannte metathesis der aspiration er- 
ahren, von welcher Kuhn ], 184 eine ziemliche anzahl bei- 
spiele gegeben. Da die pronomina a-na und a-va, welches 
etztere bekanntlich in (evr-)ev-Fa und (dvr-)ev-Fev steckt, 
schon comıposita sind, so sind in &-v-r-a-U-Ja und &-v-T-e-V- 
Üev nicht weniger als fünf demonstrativstäimme zusammen- 
gewachsen. 


Genthin, d. 19. Sept. 1857. Gust. Legerlotz. 


II. Anzeigen. 


Deutsches wörterbuch 
von Weigand. Bd.1. A—K. XVI u. 656 Seiten. Giefsen, Ricker 1857. 


Ursprünglich sollte dieses wörterbuch nur das ältere von 
Schmitthenner verbessern, aber das junge propfreis wurde mäch- 


*) Doch vielleicht hat es selbst mit diesem av&uegov seine richtigkeit, 
da für das allbekannte augHjuego» Hesychius sich wohl nicht auf die auto- 
rität des Sophokles berufen haben würde. "ArInuegov (ar$ausgov?) mag 
dorisch gewesen und in einem chore vorgekommen sein. i 
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tiger, als der alte baum, und wir haben hier ein ganz neues 
wörterbuch vor uns, das zwar sehr kurz gefalst ist, aber an 
gründlichkeit und zuverlässigkeit nur dem grofsen der gebrüder 
Grimm (welchen es gewidmet ist) verglichen werden darf. Die- 
ses wohlverdiente bewulstsein giebt dem vorredenden verfasser 
einige scharfe urtheile gegen seine neueren collegen ein. Jene 
seltene vereinigung von kürze und gründlicher forschung empfiehlt 
das werk gleichermalsen dem grofsen publicum der laien, als den 
gelehrtesten, die noch etwas lernen wollen. Dafs der verf. viele 
halbveraltete und mundartliche wörter aufnahm, wird jeden freuen, 
der die unschätzbaren schätze unserer alten sprache, sowie der 
heutigen volksmundarten kennt; über das zuviel und zuwenig 
werden die ansichten der leser verschieden sein. Leider zögert 
der verf. sehr mit der vollendung, und wir hielten uns verpflich- 
tet, mit unserer anzeige nicht auf dieselbe zu warten. Die fol- 
genden gelegentlichen bemerkungen und zusätze zu den ersten 
bogen des buchs beziehen sich grofsentheils auf mein seitdem 
herausgekommenes glossarium latino-germanicum mediae et infi- 
mae aetatis, das Weigand noch nicht benutzen konnte, und des- 
sen reichlichen formenvorrath ich öfters nur nach dem lateini- 
schen stichworte citiere, um dieser anzeige den raum und den 
benutzern meines glossars die schwere mühe des aufsuchens zu 
ersparen. Ich bezeichne dasselbe hier mit „gloss.“, das wörter- 
buch der gebrüder Grimm mit „Gr. wtb.“, mein vergleichendes 
wörterbuch der gothischen sprache mit „goth. wtb.*, zwei in mei- 
nem glossare nicht benutzte bücher: mit „antw. g.* und „voc. 
tril.* Jenes ist eine niederländische, um 1500 in Antwerpen 
(von Jac. de Breda zu Deventer?) herausgegebene Gemma voca- 
bulorum, aus welcher die reiner-nl. formen der kölner gemma 
(no. 132) meines glossars entnommen zu sein scheinen. Das 
„voc. tril.* ist ein „lateinisch-böhmisch-deutsches vocabularium 
trilingue“, welches, obgleich erst im jahre 1723 zu Prag heraus- 
gekommen, eine menge alterthümlicher und mundartlicher wör- 
ter enthält, die es „der studirenden jugend“ als dort und damals 
noch mustergiltige bietet, wodurch es die urkundliche geltung ei- 
nes wörterbuchs der neuhochdeutschen schriftsprache gewinnt. 
Beim beginne jedes buchstabens bespricht ihn Weigand ge- 
schichtlich. Das aus a entstandene e nennt er „hoch“, das aus 
i entstandene (&) „tief“, wohl nicht passend, da letzteres (vergl. 
Grimms gramm. I?,77) nach natur und aussprache dem .„ge- 
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schlossenen“ e der Italiener entspricht, resp. entsprach, wo es 
später häufiger „offen“ lautet, wie z. b. in nhd. bär und beere 
beide aussprachen entartet sind. Freilich ist auch hierin die neu- 
hochdeutsche aussprache nicht überall dieselbe; und wenn der 
verf. z. b. sagt: dals in beben „& hoch, wie in heben“ gespro- 
chen werden müsse, so werden viele mit dem referenten in be- 
ben ein offenes, in heben ein geschlossenes e zu sprechen und 
zu hören gewohnt sein. — In den folgenden abschnittchen stehn, 
wo keine andre quelle angegeben ist, die stichwörter der artikel 
in Weigands wörterbuche voran, auf deren inhalt sich unsere 
bemerkungen beziehen. 

Aas. Es fehlt die bedeutung der lockspeise, die Grimm 
sogar als die ursprüngliche ansieht. Wir möchten lieber eine 
nebenwurzel (as) von at(itan) zu grunde legen, als mit Grimm 
diese selbst; s in esca bietet keine analogie. Formen s. im gloss. 
v.Cadauer. — Aberraute. Viele hd. und nd. formen s. im 
gloss. v. Abrotanum. — Abersel (servus squalidus Gr. wtb.) 
ist wohl identisch mit abars bei Schmeller IV, 172 v. Awes, 
da es im voc. teut. a. lat. als synonym mit aulswurfling durch 
arulla (vel arula) glossiert wird, dieses aber u. a. im Brevilo- 
quus durch „residuum pomi quod abjicitur“. Die ableitung 
von ars ist noch nicht sicher. — Abraum m. (vgl. Gr. wtb. h.v., 
goth. wtb. II, 176 ff.) rudera, boh. rum voc. tril. fehlt bei Wei- 
gand, und noch auffallender auch das sehr übliche abräumen. 
— Abseits hören wir häufiger auf der endsilbe betont. — Ab- 
tröseln. Vergl. u. a. in den vocc. ex quo tornabilis (hd.) 
tresse-, treisse-, trysse-, drysse-, drufs-licht. — Ab- 
weg. Im gloss. v. auia auch adj. neben dem auch von Gr. wtb. 
aufgenommenen abwegig. — Achse, noch weniger achsel 
(und uochisa u.s. w.), möchten wir nicht mit W. als lehnwör- 
ter aus dem lateinischen betrachten. — Aglaster f. pica (cf. 
gloss. h. v., Gr. wtb. I, 188) voc. tril. fehlt bei W.— Ahl. Von 
adel möchten wir adich trennen und vielleicht von aquae- 
ductus herleiten, wie z. b. mnd. agetucht und das mifsverstan- 
dene andacht cannale im voc. a. 1482. — Ahle. Hd. und nd. 
formen im gloss. v. Subula, wo das alte suffix -ansa (umge- 
stellt -sana, -sen) häufiger im neudeutschen auftritt. — Aehn- 
lich, im 15.jahrh. auch hd,einlich, vielleicht an das verschie- 
dene mhd. einlih angelehnt? — Ahorn. Häufig ohne n+im 
gloss. v. Platanus, auch im voc. tril. hd. ahor m. boh. jawor— 
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Aichen. Zu beachten sind die bunten formen im goth. wtb. 
I, 27; 1,726. — Der Alchymist heifst im 15.— 16. jahrh. hd. 
der kunstiger nd. kunster x«z' &$oyyv; sodann hd. ‚erz- 
mäacher, -meister, auch rossiger (eigentlich fuliginosus). — 
Almer (cf. Gr. wtb. h. v., gloss. vv. Armari-a, -um), im voc. 
tril. allmar f,, boh. almara. — Altreifs. formen im gloss. vv. 
Pictaciarius. Sutor. N]. (nd.) oldrüse in Adelungs d. wtb. 
ist mir sonst nicht vorgekommen; dagegen hat im gloss. die nd. 
handschrift vom j. 1425 (die urschrift des hd. wtb. von 1482) 
„sutor calceorum antiquorum rute vel eyn oltschomeker“, wor- 
nach also hd. reu[se zu schreiben ist. — Ambofs. Formen 
im gloss. v. Incus, wo zu den sächsischen formen auf -1t (vgl. 
ags. onsilt, ahd. anavalz) noch aenbelt in der antw. g. zu 
fügen ist. — Ammer. Hd. und nd. formen im gloss. v. Jauilla, 
— Amt. Ambactus ist echt gallisches wort und eigenname, 
andbahts entweder daraus gebildet (oder gothischem stoffe an- 
geglichen), oder ganz davon zu scheiden, was neuestens Glück 
in München thut. — Anfahen. Fachen. Für die verwandt- 
schaft mit nd. väk u. 8. w. s. goth. wtb. I, 347 ff. — Angenehm. 
Im gloss. lauten die üblichsten formen hd. nd. an-, ge-, hd. 
ango-neme. — Anger. W. hat die früher (Synon. wtb. no. 
2243, vgl. Gr. wtb. h. v., goth. wtb. I, 127) von ihm verglichenen 
vermuthlich verwandten und auf enge (angustus) leitenden säch- 
sischen und nordischen wörter hier weggelassen. Das gloss. hat 
je einmal hd. anger, nd. angere pratum. Jetzt bedeutet das 
wort in Mitteldeutschland oft nur elliptisch den schindanger, 
dessen volksthümlichere synonyme jedoch wetterau. schinnwoa- 
sem (schindwasen, vgl. wasenmeister schinder) lautet. — 
Angster. Früher auch engster, s. gloss. v. Angistrum. — 
Anker. Formen im gloss. v. Anchora, wo auch hd. hake 
(dens anchorae), hacke. — Anliegen, nur als infinitiv aufge- 
führt, obgleich das substantiv, besonders in Mitteldeutschland, sehr 
üblich ist. — Arm. Die merkwürdigen verwandten in finnischen 
sprachen (vergl. Gr. wtb. und goth. wtb. h. v.) hätten erwähnung 
verdient. — Aron. Im gloss. h. v. hd. ruche, später pfaffen- 
pint, entstellt -bind. — Ars-belle, -backen (v. arsch). 
Formen im gloss. v. Nates. — Art kann nicht zugleich = 
goth. azd (z aus s) und slav. rod sein, wie auch Gr. wtb. an- 
nimmt; vergl. u. bei Bart. — Artillerie. Die form artolle- 
rie ist noch jetzt bei den hessischen soldaten üblich, — Artof- 
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fel. Häufiger erdtoffel, an pomum terrae angenähert. — Auf- 
mutzen ist denn doch wirklich völlig synonym mit aufstutzen. 
Weiteres s. bei Gr. wtb. h. v., goth. wtb. I, 280; II, 750.— Aug- 
apfel. Formen im gloss. v. Pupilla, wofür im anfange des 
15. jahrh. hd. gesicht, wie früher seha, sehe. — Augenlied. 
Formen im gloss. v. Palpebra; dazu augenglied voc. tril. — 
Aul (ahd. üla, lat. olla). Daher im älteren hd. (im gloss., vgl. 
Gr. wtb. h. v.) ulner i. qui facit ullas. Auch der häufige eig. 
Euler gehört hierher. — Aussatz. Formen im gloss. vv. Ele- 
phantia. Lepra sq. — Axthelm. Vergl. gloss. v. Manu- 
brium. goth. wtb. II, 514 ff. — Baccalaureus. Im gloss. 
hd. baccal-ari, -erer. — Bach für wasser im gegensatze zu 
kräftigeren flüssigkeiten noch in mitteldeutscher scherzrede üb- 
lich. — Bachant schon zu anfange des 15. jahrh. s. gloss. v. 
Bachans. — Backe. Vgl. u. a. gloss. vv. Bucca (wo auch hd. 
bucke, bukel). Mala. Maxilla. Gena. — Bahn. Im gloss. 
v. Alreta hd. bane (eisbahn), pan. — Bald. Im gloss. velox, 
celer, häufiger procax hd. bald, pald hd.nd. balde. — Bal- 
drian. Formen und verdeutschungen im gloss. v. Valeriana; 
in den dort benutzten vocc. teut. ante lat. fehlt der name katzen- 
lieb. — Balge (tina) hält W. unverwandt mit goth. balgs (an- 
ders Gr. wtb. h. v., goth. wtb. I, 270), ohne jedoch andre ablei- 
tungen zu versuchen. Es fragt sich, ob g aus j, i erhärtet, oder 
umgekehrt dieses aus jenem in vielen formen erweicht. — Bal- 
lade. Noch jetzt singen die mitteldeutschen bauern bruchstücke 
geschichtlicher balladen zu bestimmten tänzen, z. b. zu dem 
„zweitritt* in der Wetterau. — Bankert. Im gloss. seit an- 
fange des 15. jahrh. hd. panck-, banck-, bang-hart, banck- 
ard, hd. und mehr nd. barickert bastardus, spurius. — Ban- 
ner. Viele hd. und nd. formen im gloss. vv. vexill-um, -ifer. 
Banerium. Signarius. — Bär (rammklotz) doch wohl der 
thiername, wie ähnlich bei mancherlei werkzeugen, wie z. b. 
krahn (hd. crange leuaculum u.s.m. gloss.), hahn, sturm- 
katze, feuerhund, bock (sägebock u. dgl.) u.s.m.— Barbe. 
Im voc. teut. ante lat. barbaldus hd. parba, parbe. — Bar- 
bier. In wörterbüchern des 15. jahrh. (gloss.) balbirer.— Barch. 
Vergl. im gloss. verres, porcus ält. hd. barg, husbarg, borg, 
burgschwein (neben bere u. dgl.); maialis u.s. w. parg, gew. 
barg, burg, burgel, borgswin u. dgl.; micatellus barg, in 
den gemmen berch, nd. berch-, borgel-verken. — Bar- 
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chent. Viele formen des 15. jahrh. im gloss. vv. Parchanus. 
Linistema. Bombicin-a, -us. — Bärenklau. Ebenso (auch 
berentap) v. Branca vrsina. — Barett. Ebenso v. Bire- 
tum. — Bärlapp. Formen zu lappo im gloss. vv. Palma. 
Scalmus. — Bärme. Im gloss. fex nd. berme, barme, 
breme, bome (sic?). — Bärmutter (morbus). Im gloss. u. a. 
colica hd. ber-, bern-, per-, hefe-, hef-, haff-, heuen-, 
hebe-, heb-, kalthef-muter, grimme müter, nd. heue- 
moder, nl. moeder. — Barn m. In der Wetterau bärn f., 
was gegen die räumliche vertheilung in Gr. wtb. h. v. spricht. Im 
gloss. presepe mhd. und nhd. parn, nhd. baaren, barn; im 
voc. tril. baren m. linter. — Bärsch. Sehr viele formen im 
gloss. vv. Brasmus. Perca u.3.w.; sodann vergl. v. Persum. 
Im voc. tril. berse f. perca, rhombus. — Bart. Die goth. form 
bazds ist hier ebenso unhaltbar, wie o.azds für art; eher mag 
lith. barzda die volle urform erhalten haben. Ueber krimgoth. 
bars u.s.w. s. goth. wtb. I, 333. 440. — Base. Hd. und nd. 
formen im gloss. vv. Amica sq. Amita sq. Matertera. Der 
vorwiegende nd. anlaut w verbietet beziehung zu nl. bäs, bei Ki- 
liaen baes amicus, herus, paterfamilias, fem. baesinne. — Ba- 
silisk. Im gloss. basiliscus (aufser entstellungen hieraus) hd. 
lintwurm, unk, unker m. buck (aus vnck?). — Bathen- 
gel. Formen im gloss. v. Betonica, namentlich hd. (15.jahrh.) 
bathenie. — Batten (vgl. u.a. goth. wtb. I, 289. 290; II, 751). 
Im theut. bate, in den gemmen von Antwerpen und Köln baet 
(vel prufijt, profijt) commodum. — Batzen. Bei Henisch 
bacius batz. — Batzig. Der pflanzenname lautet im gloss. 
(aufser batzwurtz nur aus voc. a. 1482) hd. (16. jahrh.) bartz, 
birtzenbertz (auch bei Nemnich), portz tamarix; dazu kom- 
men viele formen (alle mit r) v. Merica. Vgl. auch bartzen-, 
bersten-kraut cicuta virosa bei Nemnich, zu unterscheiden von 
ähnlich lautenden pflanzennamen, vgl. die deutschen und undeut- 
schen namen bei Heracleum und Nemnichg bemerkungen dazu, 
wogegen im glossar die formen für tamarix, mirica und sogar 
für myrtus sich kreuzen, wohl aber die aus portulaca gebilde- 
ten sich deutlicher scheiden. Für nd. bask u. s. w. bleibt noch 
manches festzustellen, vergl. goth. wtb. II, 749. — Bauer. Im 
gloss. vv. Agricola, Ruricola, Rusticus, Oolonus über- 
wiegt bei weitem bauman und dergl., wird auch mitunter von 
bauer unterschieden. — Baumwolle. Viele hd. nd. formen im 
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gloss. v. Bombyx. — Bausch. Im gloss. vv. Turgere, Tur- 
gidus viele hd. nd. formen, u. a. hd. busen, bufsen, buschen, 
butzen turgere. — Beben (vgl. o über €). Im gloss. ist hd. 


(15.— 16. jahrh.) beben häufiger, als biben, bieben.— Bek- 
ken. Im gloss. u.a. baceinum hd. pech (Sumerl.); pacinum 
ahd. pechir; pelius hd. beck-in, -en, -et (einmal), bekin, 
beckk, peck, nd. beecken, in der antw. g. becken. — Beet. 
Im gloss. areola hd. bete, bette, betteli, betlin, clein gar- 
ten bedt; im theut. bedde van cruyde. — Beginnen. Im 
gloss. niederrhein. anginen, neben (hd. nd. anbeginnen) inci- 
pere. — Behaart. Im gloss. aus dem 15.—16. jahrh. nur hd. 
geharet, geheret (einmal geherig neben harig) und dergl., 
nd. gehareget, ghehereget, gheherget, in der antw. g. ge- 
haert crinitus, pilosus. — Beherzt. Im gloss. nur hd. ge- 
hercezit, in der antw. g. wel gehert, daraus in der kölner g. 
‘wal gebart (sic) cordatus. — Beicht. Im 16. jahrh. bisweilen 
hd. verjehung confessio verjehen confiteri. — Beifufls. Sehr 
viele und merkwürdige formen im gloss. v. Artemisia. — Bein- 
haus (anm.). Im gloss. carnarrum mhd. mnd. gerner, hd. 
(15. jahrh.) kerner (var. kerder), karner, neben hd. karnyr 
pera carnaria, bei Frisius karmier capsa, im voc.tril. karnir 
m. (vel buchsack) capsula, bei Henisch carnier pera, vergl. 
Schmeller II, 330. — Beinwell. Formen im gloss. v. Conso- 
lida. — Beispiel. Schon vor 1482, doch selten, im gloss. pa- 
rabola, exemplum hd. bey-, pey-spil, neben by-spele, 
-speil, -spil, -spiel u.s.w., nd. auch byspul, byspreke. — 
Beiten, allgemein im gloss. und noch jetzt im Süden und Nor- 
den, nur nicht in der mitte Deutschlands (vgl. goth. wtb. I, 291 ff.), 
und doch in der schriftsprache ohne hinreichenden ersatz ver- 
schwunden! — Belche. Viele formen im gloss. v. Fulica. — 
Belege. Im gloss. u. a. fimbria hd. (16.— 17. jahrh.) beleg, 
blag, vmbleg; fimbriatus beleget, beleyt. — Belzen. Im 
voc. teut. ante lat. plantare peltzen plantaria peltz zweig, 
im voc. a. 1482 plantarium peltzgart. — Benamen. Im gloss. 
nominare hd. (16. jabrh.) namsen, niederrhein. (15. jahrh.) nu- 
men, in den Gemmen aus Antwerpen und Köln noemen, nd. 


(gloss.) namen, nuemen.— Berfried. Viele formen in gloss. 
vv. Fala. Propugnaculum. Tristega. — Berlin lampetra 
voc. tril. fehlt sonst überall. — Bernstein. Im gloss. agates 


bernstein aus lem voc. a. 1482, nach dem nd. (voc. a. 1425) 
bernit-, ber-sten; auch die erklärungen verrathen die gemein- 
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same quelle: „vnd ys eyn edel sten gestalt also dat clare van 
den bomen“ voc. a. 1425; „ist ein edelstein gestalt vnd brynnet 
als das klar von den powmen“ voc. a. 1482; vgl. achates bom 
(sic? vgl. bomen und born) steyn im hd. voc. a. 1420; elec- 
trum ahd. bovntroffa; hd. (15. jahrh.) missing oder luter 
harcz, messing oder lauter harcz; halb nd. born-, hd. 
(16. jahrh.) aug-, ag-stein (gloss.). — Beryll, Brille. Vgl. 


gloss. v. Berillus. — Bertram. Viele formen im gloss. v. 
Pyrethrum, wo die form bertan der gleichen in der antw. g. 
begegnet; im voc. tril. pertram. — Berüchtigen. Im gloss. 


infamare hd. nd. berucht-en (voc. teut. a. lat.), -igen u. dgl.; 
infamia hd. be-, nd. ghe-ruchte und dergl.; diffamare nd. ent- 
rochtigen, nrhein. berethigen; beruchten, ptc. berucht 
in den gemmen von Antwerpen und Köln. 

Frankfurt a.M. Lorenz Diefenbach. 


Pohl, commentationis philologicae de dıgam- 
mate Homericis carminibus restituendo pars 1. 


(de universo digammate). Breslau 1854. 


Der verf. dieser sehr fleifsig gearbeiteten schrift, in der die 
hesychischen glossen zum theil reichlicher benutzt sind als selbst 
bei Sachs, geht mit recht in der vorrede davon aus, dafs der 
herstellung des digamma bei Homer eine allgemeinere sprach- 
geschichtliche untersuchung voraufgehen müsse, die beweise des 
digamma nicht aus dem homerischen versbau, sondern aus der 
vergleichung der dialecte und der verwandten sprachen zu ent- 
nehmen seien, verzichtet nur leider auf ein haupterkennungsmit- 
tel, die vergleichung des sanskrit. Nach einer kurzen bespre- 
chung des ältesten griechischen alphabets und der verlorenen 
buchstaben San und Koppa werden namen und zeichen des Vau 
oder digamma, sein verhältnis zum lat. v (dessen aussprache hr. 
P. wegen des leichten übergangs zwischen v und u dem engl. 
w gleichstellt), endlich die verschiedenen wirklichen oder schein- 
baren veränderungen des digamma behandelt und zum schlufs 
ein kurzes resume gegeben. Mit recht wird das 7 durchaus als 
labialer, nicht auch als gutturaler oder dentaler laut gefafst, we- 
niger richtig als consonant und vocal zugleich (was auch Sachs 
verworfen hat), und ohne beweis dem consonanten als ältester 
laut der des lat. f beigelegt, der sich später in einen spiranten 
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(richtiger halbvocal, wovon nächstens mehr) zwischen u und ij, 
w und j verwandelt habe. Als spätere bezeichnungen des- 
selben lautes (?) sieht hr. P. das v in evads u.s. w. wie in 
den glossen v&oıg, veozaxa, viln, vowyaltov, ven an, die er ohne 
spir. geschrieben wissen will, seltener das o (in 0lxos, olvog, die 
er — wie nach ihm Sachs — irrthümlich dem lat. vicus, vi- 
num statt dem skr. veca, v&na oder vielmehr den grundfor- 
men *vaika, *vaina vergleicht; eher liefse sich das alkmani- 
sche öo«» hierherziehn), endlich das ß an, das sich im äolischen 
dialect vor @, in hesych. glossen an- und inlautend findet. Ein ı 
für dig. wird durch spitzung des u-lautes durch ü zu i erklärt 
in formen wie «iezög, nveiw (? übrigens sämmtlich zweifelhafte 
fälle; ein sicherer fall, den hr. P. nicht anführt, ist z.b. oiezns 
statt Oo rezng) nicht aber im augment, wo contraction anerkannt 
wird (eioyaouaı = &ipyaoucı), noch in 1x (statt Fırayo), idAAo, 
iarıo, Iexyos; bei den formen mit y wird ein wirklicher über- 
gang des Fr in 7 (ob durch j oder durch y7, sieht man nicht 
recht klar) angenommen. Dagegen sieht hr. P. das e in &og und 
andern formen (wie ich selbst, zeitschr. III, 134) nicht als ver- 
treter des dig., sondern als vorschlag an, findet im spir. asp. nicht 
den laut, sondern den abfall des dig. bezeichnet, und verwirft 
die vertretung desselben durch 7, @ (aulser in oge u.s.w.), @ 
(im allgemeinen gewifs mit recht, wie namentlich bei Hermann’s 
annahme eines «vgd-o» — aurarum; doch lassen sich einzelne 
fälle wie cret. zg& und deögoıxwg Ahr. II, 51 nicht wegläugnen) 
und z. 

Können wir auch nicht in allen einzelnheiten mit dem verf. 
übereinstimmen (namentlich liefsen sich viele fehler in den ver- 
gleichungen mit andern sprachen nachweisen), so müssen wir 
doch seiner gründlichkeit alle gerechtigkeit widerfahren lassen, 
und dürfen in der hauptsache die gewonnenen resultate als ge- 
sichert ansehn. 


Febr. 1857. H. Ebel. 


III. Miscellen. 


1) Aus Filehne. 
Zu den formen, die das echthochdeutsche ch statt des jetzt 
herrschenden ck in backen zeigen, gehört wohl auch das hier- 
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orts übliche buchel (kleineres brot: die hausfrauen backen ge- 
wöhnlich zwei oder drei grolse brote und ein „buchel*). Pol- 
nisch scheint das wort wenigstens nicht zu sein, obgleich alle 
fremdhergezogenen mir versichern, es hier zuerst gehört zu ha- 
ben; das einzige ähnliche poln. wort, welches Trojanski bietet, 
bochen „grolses laib* ist wohl erst aus dem deutschen entlehnt. 
Auffallend bleibt, dafs weder aus ahd. noch mhd. quellen eine 
ähnliche ableitung dieser wurzel nachgewiesen ist. 

Das mhd. iht bat sich hier in der rede des gemeinen man- 
nes noch erhalten, der öfter ein icht ziemlich pleonastisch (wie 
zog, zov) einschiebt. 

Unter den hiesigen sprachfehlern ist mir immer das ich 
mög’ (man spricht ich meg’, wie man überhaupt weder ü noch 
ö hören läfst, aber mit deutlich vernehmbarem apostroph) beson- 
ders interessant gewesen, weil es so lebhaft an die alte conjunc- 
tivbildung welle = goth. viljau erinnert. 


2) bähu, nınyvs, bögr. 

Altn. bögr, ahd. buoc, mhd. buoc führt Grimm auf ein 
goth. bögs zurück, das er als unregelmäfsige ableitung von biu- 
gan ansieht. Nun bietet aber das altn. noch den acc. pl. bögu, 
zu dem sich ahd. buogi, mhd. büege verhält wie zand zu 
tönn (IV, 323); als gothische grundform hätten wir also bögus 
anzusetzen. Dies *bögus entspricht aber ganz genau dem skr. 
bähu, zend bäzu, griech. z7yvs, indem die consonanten in 
demselben verhältnisse stehen wie überall in ähnlichen fällen; 
das deutsche wort ist also von biugan zu trennen, so lockend 
eine vereinigung damit erscheinen mag, und bug ebensowohl 
wie arm ein wort der ursprache. 


3) Ariovistus. | 
Pictet’s besprechung des namens Iren im ersten heft der 
beiträge erinnert mich daran, dafs auch der erste erweislich deut- 
sche name, der in der geschichte auftaucht, Ariovistus den al- 
ten namen der Arier in sich trägt. 
Filehne, den 24. febr. 1857. H. Ebel. 


Zeus, Znv-, Jän-us. 


Die indischen metriker geben bekanntlich die regel, dafs die 
halbvocale in den veden zur herstellung des metrums mehrfach 
aufgelöst werden müssen und die unmöglichkeit einen vers ohne 
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diese freiheit zu lesen leuchtet von selbst ein. Allein wir haben 
auch zeugnisse aus alter zeit über diese auflösung, denn Brhad 
Aranyakanı V, 14 init. heifst es „bhümir antarixam dyaur ity 
ashtäv axaräni i. & d.h. bhümir antarixam diaur sind acht silben 
u. s. w.“ und ebend. 3 „präno ’päno vyäna ity ashtäv axaräni i.ä. 
d.h. präno apäno viäno sind acht silben u.s.w.“ Daraus folgt, 
dafs zur zeit der abfassung des B. A. sowohl diaus als viänas 
gelesen und das anlautende a von apäna noch nicht elidirt wurde. 
Wir sind daher zu dieser auflösung der halbvokale vollkommen 
berechtigt und müssen sie nebst anderen orthographischen verän- 
derungen des textes in einem umfange eintreten lassen, der die 
auflösung in vielen liedern als regel erscheinen läfst. Bei sorg- 
fältiger prüfung der metr. form, für die feste regeln gelten (es tritt 
beim 11- und 12silbigen maals in der regel cäsur hinter der 4. 
oder 5. silbe ein), wird dies einen nicht unwesentlichen malsstab 
für das alter der einzelnen lieder abgeben und zeigen, dals das 
älteste sanskrit den anderen schwestern in noch höherem maalse 
nahe steht als es jetzt scheint. So erscheinen z.b. siäma siätäm 
(simus, siemus, &iyuev, &irmv) due duä (duo dVo) sunuanti (cf. 
dsixvvovoı) u.a. in dieser auflösung; aber auch dyaus erscheint 
mit derselben vgl. R. V, 41.11 (z.1. diaur vanä girayo vrxakecäh), 
VI, 36.5 (z.l. diaur na bhüma abhi räy0 aryah) R. IV, 21.1; 
22, 4 diäm R. IV, 22, 3 immer am anfang des halbverses wie 
es scheint; einmal erscheint das wort sogar dreisilbig di-a-us, 
nämlich R. VI, 68. 4 (z.1. di-a-ucca prthivi bhütam urvi). Wir er- 
halten also zu den 5 stämmen dyäv, dyav, dyo, div, dyu noch 
einen 6ten, der (nach der stellung im verse zu urtheilen) ein lan- 
ges ä hatte, also diäu lautete; ich denke nicht irre zu gehen, wenn 
ich das u desselben ebenso wie das v von dyäv dyav aus ur- 
sprüngl. m erwachsen ansehe, gerade wie bei dem neben dyo al- 
lein noch vorkommenden stamme auf o näml. go die abstammung 
von gam unzweifelhaft ist. Ist aber die vollste stammform dyäm, so 
erklären sich die stämme von Znv-0g und Jänus (älter nach der 
3ten: » Jano vel Jane, ut Salii volunt, Hartung rel. d.R. II, 218) 
trefflich aus dieser durch den übergang von inlautendem m in n 
vgl. II, 319. 20. Zu ihnen verhält sich das etruskische Tina wie 
div, dJır zu dyäv; an die vermittlung desselben mit unserer wur- 
zel hatte auch Pott schon gedaclıt, elym. forsch. I, 99. 
A. Kuhn. 


Gedruckt bei A. W. Schade in Berlin, Grünstr. 18. 


I. Abhandlungen. 


Mytho-etymologica. 
1. Ixion, Eurytos. 


Wie es in etymologischen dingen oft zu gehen pflegt, dafs 
man nach langem vergeblichen suchen gleichsam in ver- 
zweifelndem unmuthe einem gegenstande den rücken kehrt 
und dann doch öfters, als geschähe es durch eine plötz- 
liche eingebung, überrascht das wahre, oder mindestens 
wahrscheinliche, vor augen bekommt: so ist es mir mit dem er- 
sten namen der überschrift ergangen. Ich mag mich täuschen: 
allein gewichtige gründe liegen vor, die mich in dem glau- 
ben bestärken, des namens etymon sei glücklich gefunden. 
Man höre und prüfe. Gerhard myth. I, 203. 543 hat 
folgendes: „Hera „als wolkenhimmel“ und Zeus gemah- 
lin gedacht: in der sage von a) ihrer „fesselung* zwischen 
himmel und erde (Il. XV, 28 ff.), von b) „Ixions“ gegen 
die heraähnliche wolke geübter brunst, von der c) „Gigan- 
ten“ Eurymedon*) (Prometheus ihr sohn: Eust. Hom. 987; 
Müller Orch. 183 f:) und Ephialtes (Apollod. I, 7, 4; Otos 
mit Artemis) umarmung Heras“. Dann „als „abbild“ ihres 
wesens „Nephele“ (gemahlin des Athamas, trugbild des 


*), d.h. „weitherrscher“, wohl wie Zeug vyıuedwv, und von der un- 
endlichen weite des himmelsraumes (oder mecres? Preller I, 388) verstanden, 
beiım Hes. Th. 45. 110: Ovgarög zugug. Auch I. V, 867. So ist desgl, 
"Roou£dwv berg auf der insel Kos, unter dem einer der giganten liegt: „berg- 
herrscher“. 

VII @2. 6 
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Ixion). — Zu weiterer bestätigung diene, was ich jedoch 
für jetzt nicht weiter ausführe, die wahrscheinliche einer- 
leiheit von “’Ho« mit auge (Aurae velificantes Plin. XXXVI, 
5. 4; Gerh. myth. I, 545), oder besser als erweiterung, und, 
nach weise von X:öv-n aus yıwv, gleichsam motion von 
«no, neuion. 770, gen. @&0og, ion. 700g, dem sich der asper 
als spätere zugabe, wie in irnog (equus), oder in folge des 
v in skr. vä, wehen, vorheftete. Vergl. Giese äol. dial. 
s. 384, aus dem ich, übrigens ohne auf seine vermeintliche 
göttin Ada = ndovn, aus der "Hon entstanden sein soll, 
weiter rücksicht zu nehmen, nur dies entlehne, dafs auch 
er, wie Thiersch griech. gramm. $. 158 im Homer, z. b. 
wegen des häufigen hiatus: fo@rıg norvıe "Hon, digammi- 
rung von‘Hon anerkennt, worüber auch zu vergleichen d.zeits. 
V,282. Juno als yno«, d. i. wittwe, Grerh. myth. 8.220 aus 
skr. hä (deserere) etym. forsch. I, 199 erklärt den namen, 
wie sich von selbst versteht, nicht entfernt. Dafs sich 
übrigens die obige erklärung weiter durch den etymologi- 
schen werth ihres gemales Zeus als himmel (nom. dyäus, 
gen. div-as — Jıög) aufs eindringlichste empfiehlt, ist 
klar. Beides in 7&o« ötev (aörem coelestem) Hes. Th. 697. 
Vgl. bereits etym. forsch. I, 101. 196; II, 179. Hera kann 
etymologisch nicht die erde sein (vgl. Gerh. myth. I, 186. 
195), noch das blofs willkürlich aus &o«de erschlossene &o«, 
das ja ohnehin lautlich sehr schlecht pafste. Richtig da- 
gegen Gerh. s. 195: „Hera ist elementargöttin der „luft“ 
Aug. C.D.IV, 10: Jovem in aethere accipimus, in aöre 
Junonem“, wie bereits nach Ciceros bericht: Aer autem, 
ut Stoici disputant, interjectus inter mare et coelum, Ju- 
nonis (d.h. der Hera) nomine consecratur: quae est soror 
et conjux Jovis (also ihm doppelt — durch blutsverwandt- 
schaft und vermählung, die aber auch, wie die menschliche 
ehe, ihre zankesstürme und keifereien hat — verbunden!), 
quod ei similitudo est Aetheris et cum eo summa conjunctio. 
Demnach war Hera, als „göttin der niederen luft und des 
von mond und sternen erhellten wolkenhimmels“ ge- 
falst, „ein begriff, welcher dem wesen der Artemis [d.h. 
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wie ich anderwärts zeige: aörem secans Luna, also, mei- 
nes dafürhaltens, mit Hera auch etymologisch verwandt] 
nahe, dem wesen Athenens aber ungleich entfernter steht“. 
Sie stellt also die dunstige atmosphäre vor im gegensatze 
des heller leuchtenden äthers darüber mit seinen gestirnen. 
Ano (die wehende luft), aber «ifo das brennende, woher 
z. b. die sonnenstrahlen zu uns gelangen. Von grofser 
wichtigkeit sind aber die verse des Empedokles, welche 
Schneidewin im Philol. bd. VI. 1851. s. 155 fgg. so vor- 
trefflich verbessert und erläutert. T&oo«oe, heilst es dort, 
zoy navrav dıöwuare (d.i. elemente, principia rerum (ic. 
Acad. II, 1, buchst. wurzeln, welchen ausdruck ja ähnlich 
mathematik und etymologie verwenden) ng@rov &xovs‘ 
Zeig aoyns "Hon Te gyeokoßıos nd Aidwvevg 
Nnotis yes 7 Öaxpvorg Teyycı z00VvvW uaxooyıov. 
Von Schneidewin, gestützt auf Krische (forschungen 
s. 124 ff), wird nun einleuchtend die verkehrtheit gezeigt, 
mit der von dem gewährsmanne des Hippolytos Hera als 
erde und Aidoneus (durch die an sich richtige auslegung: 
unsichtbar, aber mit falscher anwendung) als luft („durch 
die wir alles sehen, allein sie selber nicht!“*) ausge- 
legt werde. Die den versen vorausgeschickten angaben, 
wonach y7 zei vöwe als vAıza [d. h. die trockne und flüs- 
sige materie, Un], rvp zei ano als öoyava [mithin wärme 
= licht, und luft als bedingnisse für den organismus?] be- 
zeichnet werden [vgl. quatuor genitalia ecorpora Ov.M. XV, 
239], enthielten die richtige ordnung, welche nicht dadurch 
gestört werden dürfe, dafs man geo£oßıog (Hes. Theog. 693) 
zu Here als epitheton gewaltsam hinüberziehe. Plutarch 
bereits habe eingesehen, der blitzeschleudernde Zeus stelle 
das reine feuer vor (vgl. skr. div leuchten, und als subst. 
himmel; der „äther“ vom brennen); Hera die luft (also &70) ; 
Aidoneus, mithin der Hades, die (nach unten zu allerdings: 
unsichtbare, dunkle) erde; und Nestis das wasser. Deut- 
lich genug aber nannte Empedokles das wasser mit einem 
gewissen ernsthaften und ins moralische hineinspielenden 
witze so, weil es (anders als der wein) zwar den durst 
6* 
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löscht, aber ohne dem trinkenden die nüchternheit zu 
benehmen. 

Der schlufs sieht aber nach Schneidewin’s emendation 
so aus: 

Nnorıs # 7 daxovootaxtsi xooVvmua Övroloıw, 
welche in ihren thränen den urquell für das nasse element 
ausströmt. Das bild selbst, wird weiter hinzugefügt, erin- 
nert an das als ido@g rg yijg [gleichsam als exsudation 
der erde] aufgefafste meer Karsten p. 300; an den in or- 
phischen versen als dazgva Jıog gefalsten regen, oder das 
von Pythagoreern Koovov daxovov genannte meer. Thrä- 
nen des himmels für den regen wäre dann ein anderes bild 
zu denen, welchen man anderwärts begegnet, wie urin, sa- 
menerguls (s. über Orion d. zeitschr. VI, 263) und nährende 
milch (die wolken als kühe d. zeitschr. I, 529, wie des Ge- 
ryoneus rinder, die Eurytion — d. h. schönströmer — wei- 
det). „Wasser des himmels“ ist in vielen sprachen die ge- 
wöhnliche bezeichnung des regens, wie z.b. aulser dem 
poetischen ausdrucke divyodaka im sanskrit, in afrika- 
nischen idiomen. Im Haussa rua-n Allah (wasser, rua, 
des Allah). Mandingo san-gi, san-jio, Bambarra san-zi, 
worin das zweite glied wasser mit santo himmel. (Norris) 
Outl. p. 136 v. Rain. 

Interessant ist aber, bei dieserlei philosophischen dich- 
tern, mit aufmerksamem auge dem noch so schweren kam- 
pfe zuzuschauen, wo der reine spekulative gedanke, sich 
aus den fesseln blofe mythischer vorstellungsweisen her- 
auszuwinden, ringt. Uebrigens stellt sich hier die bekannt- 
lich von Empedokles ausgegangene unterscheidung von 
vier*) elementen (im sanskrit eine pancatä, d.h. fünf- 
zahl, indem noch der äther, äkäca, als fünftes, hinzu- 
kommt), der sonst üblichen dreitheilung der welt (skr. 
trailokya, himmel, hölle und erde) gegenüber. Preller 


*) In der von Schiefner zum druck beförderten finnischen mythologie 
Castren’s werden an göttern gottheiten der luft, des wassers, der.erde 
und der unterwelt unterschieden. 
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I. 46. 71. Freilich gilt letztere nicht sowohl den stoffen als 
den räumen des alls: Himmel, ober- und unterweltliche 
erde; oder Zeus (himmel), Poseidon (wasser) und Hades 
(erde). Auch zuweilen etwa: Aether, unterer himmel und 
erde. Juppiter arces Temperat aetherias, et mundi regna 
triformis. Ov. M. 15, 859. Vgl. über triplex mundus 
die ausl. 12, 40. Toıyda dt navra ötdaoreı. I. XV, 189. 
Vgl. Ruhnk. Hom. H. in Cer: 86. Gerh.myth.I, 144. Tertia 
regna unterwelt Ov. Fast. IV, 584. Daher auch ein schwur 
per tertia numina (bei den unterirdischen mächten) Ov. Fast. 
1,53. d. zeitschr. IV, 441; VI, 104, der von ungemeiner 
heiligkeit war, weil man, im fall des bruches, damit gleich- 
sam die strafen der hölle als ewige vergeltung auf sich 
herabruft. Defshalb auch r« roira xal ra Evvare (opfer am 
3. und 3 mal 3.tage nach dem begräbniß). Isaeus de Me- 
neclis hered. Diese dreizahl war der unterwelt heilig. 
Ov. M. VD, 198 fgg. 

‚Bekanntlich sind nun vegeinyegäryg und xeiawegijg 
sowie anderseits v£sruog, izuatog u. Ss. w. epitheta des Zeus 
in seiner eigenschaft als regensenders, welche naturgemäls 
dem gotte des himmels zusteht. Gerh. myth. I, 169. 
"[zueiog*), d.h. befruchter, geht aber von einem verbalabstr. 
auf -um oder -wog (vgl. @vızuog) aus, nach analogie von 
Aızuctog, hoyuwiog, Tohuaıos, Urohsueiog u.8.w. Für die 
wurzel bleibt also blols ix übrig, welches vollkommen zu 
skr. sic (spargere, inspergere; rigare, adspergere) stimmt. 


*) Zirapraiog (doch unstreitig von amagrog, ausgesäet) ist sohn des 
Zeus und der nymphe ‘Jaalia. D. Sic. V, 55. D.h. Zeus als himmel und 
iualıa reichliche nahrung (d. h. wohl der pflanzen durch regen) bewirken 
das entstehen und gedeihen der saaten. Möglich aber auch, dafs es, mit 
einer kleinen verrückung der genealogie, heifsen soll, die saaten gereichen, 
unter Zeus einlufs, menschen und thieren zu reichlicher nahrung. ‘Iualiz 
war auch, sehr erklärlicher weise, ein beiname der Demeter in Syrakus, 
Ath. III, 109, a. X, 416, e., und höchst wahrscheinlich hängt der auf inschrif- 
ten vorfindliche kretische monatsname ‘JuaAsog (vielleicht gar der manns- 
name ‘Iua)2o» Nonn. 32, 234) damit zusammen. Ist doch inakıog reich- 
lich, überflüssig, nach Hesych, und iualls = vooroz (als der gewinn, den 
man aus der fremde mit nach hause bringt?) und ra Ialueroa zur altımv 
(zugabe zum gemahlenen), 
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Daher nämlich seka Sprinkling, aspersion. Seminal effu- 
sion. Auch deutsch seichen, holl. zeiken (mingere), aber 
seigen, seihen, holl. zygen (percolare) etymol. forsch. 
I, 234. Ferner skr. sik-ta sprinkled, wetted sek-tar; 
Who sprinkle. Abhisheka salbung des königs in In- 
dien; eigentl. besprengung mit geweihetem wasser aus der 
Ganga. Lassen alterth. I, 811. Auch sikara Thin drizz- 
ling rain; also selbst ein feiner regen! Ja, secaka A 
sprinkler, und, wie m&ögha von mih (humectare), Cloud, 
also Neg&in! Mit dem im Zend gewöhnlichen übergange 
von skr. s zu h (also dem griech. asper oder öfters blofs 
lenis statt o durchaus analog) entspringt aus unserer wur- 
zel hikh-ti (irrigatio), und es ist klar, dafs dies abstrac- 
tum auch in dem namen ’I&iwv gesucht werden müsse. 
Zwar ist dies an sich im griechischen nicht weiter nach- 
weisbar. Es folgte aber genau der analogie z. b. von i&ıs 
(von ixw) das kommen, &$&ıs u. a., indem der Grieche das 
t in o verwandelte. Doch mufs ich beziehung des namens 
zu ixto$aı und ix&rng bei Preller II, 11 ablehnen. Auch 
sogar Osuiowv Philol. VI, 303 erklärt sich wohl weniger 
aus der form von #&uıg in den obl. cass. YEuorog mit ver- 
lust von r, als entweder aus dem r in att. O&usrog oder 
dem ö des gemeingriech. O&uıdos, die sich vor einem weg- 
gefallenen ı assibilirten. Vgl. Krıjowv, 'Enıztnowv, "Ovaoiov 
in d. zeitschr. VI, 40, Avoov und Avciwv, Iwoiwv, aber 
Zotiov eher zu Iwrag, wie Iwrnoiwv, wvog. 'Iaciwv. 
IIgeSiov. 'I£iwv, ovog hat bei langem jota in zweiter 
silbe, wovon ich kaum glaube, dafs es versnoth, eher einer 
gewissen umstellung der quantität (oder auch vielleicht als 
patron., vergl, Kooviov, Aztoolav Buttm. $. 119. 60) 
sein dasein verdanke, dahinter thematisch ein blofs kur- 
zes o in abweichung von den eben genannten wörtern, de- 
nen » gebührt. Ich weifs nicht, ob auch in bezug auf 
länge des jota, sonst stimmte zum 'I&iwy der namensform 
nach vortrefflich OsA&iov. Apollod. II, 1, 4 heifst es von 
diesem: Arrıg — Övoudoag ap’ Eavrov nv IleAonovvnoov 
Aniov, ino Oezh&lovog zai Teiyivog trußovisvdeig, 
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anaıs antdavs, za vomodes Deös And Zeapanıs, 
welches letztere also auch wohl eine etymologische verei- 
nigung mit dem ägyptischen gotte vorstellen sollte wegen 
des ähnlichen ausganges im namen. Siehe jedoch über die- 
sen (nach einer meinung, wie viele gedoppelte götternamen 
in d. zeitschr. VI, 45, aus ’Osigarıg) Parthey Vocab. Copt. 
p- 570. Augenscheinlich gehören nun Thelxion und Tel- 
chin (s. auch Paus. II, 5, 6) zusammen, was sich auch durch 
die aufsätze von Kuhn in d. zeitschr. I, 179 fg. und 193 
vollkommen rechtfertigt. Auch 'Eo&iov wohl zu Zpyov. 
In wahrheit kann sich also Ixion nur auf das entströ- 
men des regens aus der wolke beziehen. Man halte 
dazu die ähnliche nachricht bei Nonnus XIV, 143 ff., wo- 
nach die Centauren söhne der „regnerischen“ Hyaden wä- 
ren s. d. zeitschr. I, 535. Das wird aber als beabsichtigte 
buhlschaft mit der himmelskönigin Hera dargestellt, welche 
indefs der herr des himmels Zeus durch unterschieben ei- 
nes trugbildes an stelle seiner frau vereitelt; und über den 
frevler wurde ein sich ohne aufhören drehendes rad, an 
das sein leib gebunden war, als ewige strafe verhängt, wel- 
che er in der unterwelt zu büfsen hat. Vielleicht, indem 
dieser umschwung (ö7vog vgl. Arist. Nubb. 825) etwa krei- 
sende wirbelwinde, oder auch die scheinbare umdrehung 
des himmels, im besondern etwa, wie Kulın zeitschr. I, 535 
sehr wahrscheinlich es will, der sonne anzeigen sollte. We- 
nigstens tragen alle beziehungen und verwandtschaftenIxions 
noch sehr deutlich kennbare spuren von bildern und be- 
zeichnungen für meteorische erscheinungen an sich. Mit 
der wolke, die er statt der Juno umarmte, ward Ixion va- 
ter von den Centauren; und unter den vielerlei gestal- 
ten, welche die wolken proteusartig annehmen, werden vom 
dichter des gleichnamigen stückes 345. 349 nicht grundlos 
auch solche wolkenbildungen genannt, welche den Kentau- 
ren glichen. So auch der Schol. Od. y, 303: ai yad ve- 
yehaı innoıg koizaoı, vgl. Kuhn a.a.o. Es verdient in 
diesem betracht an das erinnert zu werden, was von letz- 
teren, gleichsam anderen riders of the clouds, Gerh. myth. 
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I, 544 vorbringt: „Nur sehr bedingt sind auch die Cen- 
tauren hier [unter den windgeistern] zu erwähnen, inso- 
fern dies heroische bergvolk Thessaliens etymologisch als 
luftstachler gedeutet und genealogisch als eine durch 
Ixions begier zur Hera entstandene wolkengeburt bezeugt 
ward: als atmosphärische wesen galt ihnen, so gefafst, ihre 
rofsgestalt zum ausdrucke der schnelligkeit, berg- und wald- 
natur aber zum ausdrucke wilder bergstürme, während ihre 
vorherrschende natur vielmehr die unbändigkeit berittener 
jäger kund giebt, denen jedoch auch die weisheit des Chi- 
ron angehört“. In der anmerkung: „hier erwähnt wegen 
der so alten als nahe liegenden ee von xevriw und 
avoc (Schw. myth. I, 412: vgl. Plexaure als quelle), woge- 
gen Welker (kl. schr. III, 18) sich äufsert*. Diese etymo- 
logie scheint immer noch haltbarer als die, wonach -es 
— ein anderer ausdruck für ravosAdrau — „stierstecher“ 
bedeutete, welche in früh üblich gewesenen stierhetzen 
Thessaliens, tavooxasFaıyıe, ihren grund haben soll. Aus x£v- 
ocı schliefst man auf ein starkformiges xsvr (kaum doch skr. 
khan graben), dessen r aber vor 7 (220-705, z&0-rga etc.) un- 
ter fallenlassen des nasals sich in sigma zu verwandeln pflegt, 
während in Kövravoog nach vorgedachter erklärung mülste 
eines von zwei r unterdrückt sein. Die von Kuhn in d. zeits. 
I, 513—542; IV,43 versuchte gleichstellung der Centauren 
mit den indischen Gandharven aber unterliegt, wenigstens 
abseiten der namen, noch grofsen bedenken. Doch sind aller- 
dings viele züge beider einander auffallend ähnlich. Die 
Gandharven, die sich aus ursprünglich einem entwickelten, 
(zuweilen „windhaarig“ zubenannt) stehen unter einem 
könige, und zwar dem Soma, bewohnen ein eignes reich 
in der luft, wo die Apsarasen [d. h. wassernymphen, die 
natürlich zur regenbildung von wichtigkeit sind] als ihre 
steten gefährtinnen genannt werden, und stehen mit den 
Deva’s im allgemeinen in freundlichem verkehr. Diesen 
verkaufen sie den soma [eig. das fruchtbare nals des him- 
mels] für die Väc, welche aber nachher zu den Deva’s zu- 
rückkehrt. Besonders wird ihre liebe zu den frauen 
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mehrmals hervorgehoben, auf welche auch die götter den 
plan bauen, ihnen soma abzugewinnen“ s. 525. 537. Diese 
grolse weiberbegierde bezieht sich nun unstreitig (wenig- 
stens mit) auf die grolse und gleichsam geile fruchtbarkeit 
der natur nach lange (gleichsam in ungeduldiger gier) ver- 
gebens ersehnten regengüssen. Daher auch Ixions, vaters 
der Centauren*) buhlerei, und dieser letztere name bei ko- 
mikern sogar für naudegaorıs, auch für das männliche und 
weibliche glied, wobei freilich der scherz wohl hauptsäch- 
lich im zevrezv (pungere) und r@ügog für männliches glied 
liegen soll. Vergl. Aao-revoog aus Adoıog mit unterdrük- 
kung von ı vor r Schol. Arist. Nubb. 348, wo von päde- 
rasten die rede ist, und mit diesen als A«oıoı die Hippo- 
kentauren ihres ebenfalls zottigen rofsleibes wegen vergli- 
chen werden. Anderwärts Drjosg Axyvnevres als deren epi- 
theton bei Hom. Il. , 743. Kuhn s. 538. Nubigenasque 
feros, was, freilich nicht in der quantität, zu Does (vgl. 
$ne) zu stimmen schiene. — Ferner s. 526: „der geflügelte 
(Agni, lat. ignis, der blitz) trägt mit bedacht die Väc (vox), 
sie (d. h. gottes stimme, den donner) sprach der Gandharva 
im innern des schoolses (der wolke)“. „Wolken als rosse*“ 
s. 529. 533. „Gandharven als die weisen, musik, tanz und 
gesang übenden begleiter Indras, in welchen auch Arjuna 
von dem Citrasena unterrichtet wird s. 529. 537 und er- 
fahrenheit im bogenschielsen“ s. 523. In beiderlei hinsicht 
vgl. Chiron, der behandete, was aber nach s. 536 auf ei- 
nen vergleich der sonnenstrahlen mit der hand ginge. Vgl. 
z. b. skr. anguhasta (mit strahlen in den händen) die 
sonne. 

Dafs die Kentauren als angenommener maalsen wirk- 
liches volk nach Thessalien verlegt wurden, hat augen- 
scheinlich seinen grund nicht nur in den oben bereits er- 


*) Weil durch die Lapithen die Kentauren ihren .untergang fanden, galt 
Aunl$aı in späterer zeit durch übertragung für grofsprahler, eisenfresser. 
Vielleicht nun Aant&w (sich stolz oder übermäfsig betragen) Ahrens Dor. 
p- 93 daraus in der art, dafs 9 in -/6w untergieng,, Stammt zafto (sich 
nach kinderart betragen) von n«ig, nadoz oder umgekehrt? Wahrscheinlich 
ztaig mittelst suflix -ıd zu skr. pä. 
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wähnten stierhetzen in diesem lande, welche die ravoe- 
Aaraı (vgl. das spanische verfahren) zu pferde ausführten, 
sondern überhaupt in der vortrefflichkeit thessalischer rols- 
zucht und reiterei. Vergl. z.b. 7 Meyvijris innog Pind. 
P. II, 45 und meine in d. zeitschr. V, 251 zusammengestell- 
ten notizen, wozu man auch die berathschlagung über des 
Strepsiades rosse- (und adels-)süchtigen sohn füge, welche 
mit der namenswahl Daöırniöng endet. Ein name, der, 
gewils gegen der ältern absicht, auf die vornelime ver- 
wandtschaft hinführt mit dem Deiödınnog, sohne (und das 
ist nun das bedeutsame der sache) des Thessalus, enkel 
des :Is heros mit in die verwandtschaft hineingezogenen 
Hera.les (schon N. II, 678), wie desgleichen Ogewinnag 
(rossenährend) ein sohn des Herakles und einer Thespiade 
heifst. Apollod. II, 7.8. — Man verknüpfte die idee die- 
ser zuvörderst mythischen wolkenreiter — das erklärt sich 
sehr einfach — allmälıg mit den auf erden berühmtesten 
reitern, denen in Thessalien. Dies denn auch wohl der 
grund, dafs die Nephele an den Athamas (vgl. Preller 
II, 209 fig.) verheirathet ist, welcher wenigstens später sich 
in Thessalien aufhielt. Sowohl er aber als Me;yvng gelten: 
als söhne des AioAos. Apollod. I, 7.13. Ich weils nicht, 
ob — was beides einen passenden sinn gäbe — jenes stamm- 
vaters der Aeolier, welcher könig wiederum von Thessa- 
lien war, oder des Hippotaden als windgottes, welcher we- 
der meeres- noch windesrossen fremd bleibt, und bei wol- 
kenbildung und regen (das räumt auch die heutige mete- 
orologie willig ein) seine hand mächtig mit im spiele hat. 
Nach Apollodor wäre es ersterer, zu dessen töchtern aber 
dem zum trotz Kavaxn (windesbrausen VI, 333) und 42- 
xvovn (sturmlose zeit des meeres) unbedenklich gemacht 
werden, obschon diese nur für den beherrscher der winde 
sich schicken. Es heilst aber auch eben da Jıjiav, ovog, 
oder Aniovevg und Aniwvevg sohn des Aecolus, und Anioverg 
ist 1) schwiegervater des Ixion Pind. P. II, 322, sohn des 
Eurytos (schönströmer = regen? s. u.) in Oichalia. Plut. 
Thes. 8. Des Ixion gemahlin, tochter des Deioneus, heilst 
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aber Ara (Schol. Il. I, 268), und dieser name bedeutet dem- 
nach die himmlische, Ovgavia, vgl. dia Geawv, oder, was 
der entstehung von dZog — skr. div-ya-s (coelestis) aus 
div (coelum) = Yı-g nach auch anginge, die jovische, 
wodurch in beiden fällen Ixion mit Zeus und himmel in 
(etymologischer und physischer) gemeinschaft bleibt. Daher 
darf uns auch nicht verwundern, wenn /T&oi$oog, aus La- 
rissa in Thessalien, ein Lapithe, freund des Theseus, 
bald Ixions bald des Zeus sohn von der Dia (Il. 5,345) 
genannt wird. JAniovevg scheint aus dniog, Öaiog (vgl. in 
betreff des nasals ’Oyıovevg), feindselig, vernichtend, entstan- 
den. Vielleicht aus sogleich zu erwähnendem grunde. 
Ixion enthielt seinem schwiegervater die geschenke vor, 
welche er für die ihm zur frau überlassene tochter zu ma- 
chen versprochen hat. Dafür gebraucht letzterer gewalt, 
und nimmt dem Ixion einige seiner rosse (wolken?) weg. 
Ixion aber verbirgt seinen zorn unter der maske der freund- 
schaft, ladet den Deioneus nach Larissa zu einem feste ein, 
bringt ihn aber um, indem er ihn in eine, zuvor mit holz 
und glühenden kohlen angefüllte grube stürzt. Die- 
ser umstand, zusammen mit der häufigen wiederkehr des 
ausdruckes Örjiov nüg*) verbrennendes, verzehrendes feuer, 


*) Nicht minder Alkman’s so höchst beachtenswerther gegensatz: „ui 
xeiua (hiems, d.h. auch winterliche regenstürme) nvg re dafıov (dalw, 
dedanyaı) Prisc. I, 22. ed. Krehl. Auch wohl daher der name eines Grie- 
chen Antz’gos N. IX, 83 und öfter, welcher so viel bedeuten mag, als: wie 
wild loderndes feuer unter die feinde fahrend. Mithin ungefähr = Hilde- 
brand! Das ist nämlich zwar nicht die kriegsfackel (vergl. Gerh. berl. mo- 
natsber. 1857 s. 339), welche den kampf entzündet und schürt, belli fax 
(Hannibal) Liv. XXI, 10, 11; (Sertorius) Vellej. II, 25, 3, gleichwie dag (taeda) 
auf krieg und schlacht, wo es heils hergeht, übertragen worden. Allein 
brant im ahd. torris, incendium, im nord. brandr, ital. brando (das blit- 
zende und gleichsam sengende schwert), was in germanischen eigennamen so 
häufig ist (Förstem. namenb. I, 279), zielt in schöner und hochdichterischer 
weise auf die gluth eines heftig entbrannten und dem feuer gleich ringsum 
wüthenden kampfes. — Weil Demeter den Demophon mittelst des feuers un- 
sterblich zu machen gedachte, wie Thetis den Achilles Apollod. III, 13, 6 
eis 76 zug dyrovßovca (also gleichsam durch eine feuertaufe, welche alles 
irdische und materielle hinwegnimmt): so scheint Anigovrog (gleichsam im 
feuer leuchtend) durch eine unzeitige weisheit Apollod. I, 5 statt Anuogwr- 
“ zog in einige handschriften gekommen. Siche d. zeitschr. VI, 347. Vergl. 
auch D)eyvas „der flammende“, bruder des Ixion. Strab. IX, 142. 
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in der Ilias, lassen mich aber bei diesem namen an das 
verzehrende feuer des himmels denken, sei dies nun die 
sonnengluth, oder der blitz, welcher ja der natürlichste 
begleiter ist von wolken und regen. Sonst denkt Preller 
bei der feuergrube nicht übel an den krater eines feuer- 
speienden berges. Von besonderem gewichte für die er- 
klärung unseres mythus halte ich aber noch den umstand, 
dafs Zeus, als er um die Dia buhlte, ihr in gestalt eines 
rosses nahete, welches thier zu innig in die von uns be- 
handelten erzählungen verflochten ist, als dafs es nicht von 
ganz besonderer bedeutung sein mülßste. Ich denke dabei, 
wie es sonst ein bild ist für die hochbäumenden wogen, 
am jetzigen orte an gleichsam rossegestaltete wolkenbilder, 
wie auch der Inder in den aufgethürmten dunstmassen ele- 
phanten (in d. zeitschr. IV, 425) erblickt. Und so mag es 
denn eben so wenig gleichgültig sein, dafs des Peirithoos 
gattin, welcher bei dessen hochzeit der Kentaur Eurytion 
gewalt anzuthun (die ursache des furchtbaren kampfes zwi- 
schen Lapithen und Kentauren!) sich unterfing, aufser 
Anidausıa auch öfters Innodcusıa (rossebändigerin) genannt 
wird. Was den namen des Lapithen ZleıolWJoos anlangt, 
so scheint er analog gebildet mit dem der Nereide Yugı- 
90on D. XVII, 42. Das könnte nun an sich „sehr schnell“ 
bedeuten s. d. zeitschr. VI, 43. Nun hat aber ein gram- 
matiker (Ahrens Dor. p. 160 meint: Herodian) folgende er- 
klärung: TJeıgidoov dia rg &ı Öupdoyyov, ori 6 Zeig Öuoıw- 
Dig innw negietosye TNV uteoa Toltuov Alav xaı 0VTwE 
Gvveytvero aut) zul Exeidtev ovrog driyd‘ naoa oVv To 
reoıWtsv yeyove Ilegidovg xal tv nleovaou® Tod ı Ila- 
oi®ovs. ©oog (schnell) gehört unweigerlich zu Gew, skr. 
dhäv (currere). Allein, ob nun dieses in /lsıpidoos mit 
steigernder präposition enthalten sei, oder vielmehr der 
name unmittelbar von zegıW)&tsıy (herumlaufen) ausgehe, 
macht einen gewaltigen unterschied. Freilich hiefse es sei- 
ner gläubigkeit etwas viel zumuthen, wollte man Peirithous 
danach benannt wissen, dafs nicht er, sondern seine mutter 
vom Zeus umkreist sc. Aber wie? wenn ces sich (wo- 
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für etwas die analogie von egiogoog, neolotoogpog stritte) 
mit der sprache vertrüge, dals er einen „herumläufer“*) 
bezeichne? Das könnte lebhaft genug an das rad Ixions 
erinnern, der gewissermalsen nur eine andere, jedoch mehr 
untergeordnete und gleichsam unberechtigte abart vorstellt 
vom Zevg izuatog, wie Ji« von der Hera. Ist nun etwa 
der sich von osten nach westen (scheinbar) herumdrehende 
himmel, oder sind wirbelwinde u. dgl. gemeint? Das 
schwierige besteht vorzüglich in dem unterschiede zwischen 
Lapithen**) und Kentauren, die im allgemeinen freilich, so 
viel begreift sich leicht, den kampf von naturgewalten in 
jener berühmten schlacht vorstellen, welche ursprünglich 
mit der friedlichsten zusammenkunft begann. In den, wiss. 
beil. der leipz. zeit. 1857 no. 50 fg. veröffentlichten abhandl. 
„zur vergleichenden mythologie“, worin der dr. Steinthal 
den Simson der bibel, was aus namen und thaten geschlos- 
sen wird, als einen aus der heidenzeit in das jehovathum 
mit herübergenommenen sonnengott charakterisirt, heifst 


*) Skr. parivega surrounding, encompassing, und the disk of the sun 
or moon. Buchst. zegioıxog. Griech. xuxAog mondscheibe. 


**) Preller II, 10 hält sie für felsenmänner und denkt sich also wohl 
deren stirnen häufig, wie gebirge pflegen, von stürmen und wolken umwet- 
tert, also gleichsam von Kentauren angefochten. Diese ansicht zu unterstüt- 
zen, wäre etwa lat. lapides zur hand, und selbst AıY0levorog, worin das @ 
etwa aus 9 entstanden wäre und für Aaag — Aevg (Alw?) eben so wegfall 
von digamma und von 9 (dies jedoch in Al%og — ohne das digamma — 
verblieben) erwiese als in A@of = deutsch leute, welche auch der mythus 
daher vielfältig in zusammenhang brachte. Pind. Ol. IX, 66. Vergl. Heyne 
Obss. ad Apollod. p. 39. Ein x freilich an stelle von digamma wäre eine 
excentrische seltenheit, und auch lat. lapides, wenn p für v stelıt, fände 
in opilio keinen rückhalt. Zugestanden, dafs auch die quantität mit der von 
ovile sich vertrüge, woher dann der seltsame wechsel? Georges giebt öpi- 
lio oder üpilio, Freund, der aber in der angabe der prosodie oft nicht be- 
friedigt, öpilio. Ist die vordersilbe wirklich lang, so erklärte sich dieselbe 
aus zusammenziehung des themas von övis, wie nörunt statt noverunt. 
Nehme ich schon nicht gleichheit mit olonolog (wie alnokog vorn auch um 
y, aus aiy, gebracht) durch herübernahme aus dem griechischen an: so könnte 
doch für das Lat. deriv. von pello, pepuli als treiber (auch daher trift) ge- 
meint sein, wie man die griechischen wörter auf neloua, (versari = pelli?) 
bezieht. Sonst ist auch skr. päl (tueri) da, womit die römische göttin Pales 
zusammenhängen mag. Unter allen umständen gehört p dem zweiten theile 
des compositums an, und sogar im fall dafs opilio vorn kurzes o hätte, ent- 
schuldigte sich das durch ömitto, öperio aus ob. 
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es s.222 so: „Ein ähnlicher gedanke, der kampf der trock- 
nen und nassen jahreszeit, mag auch, wie hr. Kuhn ver- 
muthet, in den kämpfen liegen, welche Simson wie Hera- 
kles der braut wegen zu bestehen hat. Simson muls seine 
-braut einem anderen überlassen; dem Herakles wird die 
Iole versagt von ihrem vater Eurytos, dem reichlichflie- 
(senden. Die berühmte schlacht zwischen Lapithen und 
Centauren war entstanden dadurch, dafs sich ein Oentaur 
an der braut des Peirithoos vergriff. Die Centauren aber 
sind dämonen des quellenden, fluthenden waldgebirges. 
Während Herakles mit Pholos zecht, wird er von den Oen- 
tauren angegriffen; er kämpft mit feuerbränden und seinen 
pfeilen; den Centauren dagegen kommt ihre mutter mit ge- 
waltigen regengüssen zu hülfe. Die Deianira erwirbt sich 
Herakles, indem er sie dem nebenbuhler Acheloos, dem 
flulsgotte, abringt. Noch als seine gattin muls er sie vor 
dem gelüste des Centauren schützen. Das sind lauter züge, 
welche auf den kampf der sonne mit dem regen deuten, 
und denselben kampf bedeuteten überhaupt die abenteuer 
Siımsons, des sonnenhelden, mit den Philistern, deren vor- 
züglichste götter der regen- und fischgott sind“. Bereits 
in d. zeitschr. VI, 269 habe ich dem Zvevriwv, hirten von 
des Geryon (Brüller*)) rindern, die bedeutung gegeben, 
dafs er den regen bezeichne. Aber, und das verdient ganz 
vorzügliche berücksichtigung, auch derjenige Centaur, wel- 
cher des Peirithoos braut gewalt anzuthun sich vermafs, 


*) Vergl. „Blitzbulder“ das bei den Dithmarsen, übh. in Holstein 
s. v. a. blitzdonner, und angeblich sogar name des nordischen gottes Thor. 
Vergl. damit in Fulda’s idiotikensammlung vullen, bullern, poltern, holl. 
bulderen, poltern, zanken, häufig auch von winden (rasen, toben, wüthen) 
gebraucht. „Nun keift der alte schon wieder“, sagt man im Lettischen, wenn 
es anfängt zu donnern. Stender lett. gramm. $. 213. — Tüoıxagnvoz ist der 
Geryoneus Hes. Th. 287, und tripectora tergemini vis Geryonai Lucr. V, 28. 
Gierig Ov. Met. IX, 185. Vergl. d. zeitschr. IV, 431: „Den dreiköpfigen 
mit sieben schwänzen schlug Trita und befreite aus Twäschtra’s gewalt die 
rinder“. S. noch Kuhn in Haupt’s zeitschr. 1846 und Benfey gloss. u. go: 
„Die sonnenstrahlen, insofern sie am leuchten gehindert werden, gelten in dem 
den Indogermanen gemeinschaftlichen uralten mythenschatze als von Vritra 
oder den Panis (kaufleuten, Merkur) u.s.w. geraubte und in grotten verbor- 
gene kühe (stiere), welche in der vedaanschauung gewöhnlich Indra wieder 
gewinnt. 
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heifst entweder Eurytos oder Eurytion. Intpp. Ov. Met. 
XN, 220; Paus. V, 10,2. Dafs es sich hiebei wirklich 
um övra vöerd handle, erhellet z. b. auch aus Apollod. 
III, 14,1: Tevrp (Hiziaamv) PıaSouevog Arıo60drog, 6 
Iloosöwvog zei vuugng Liovrng, ino Hosos gwoadelz xrel- 
vera. Jlocadav 8 iv Hosio nayo zoiveran, dizalovrwv 
rov Öwdeza Veov, HAosı“ za aroklereı. Unter der Al- 
kippe verstehe ich „starke rosse* (was der name besagt), 
die man, bis sie zu dem dienste des Ares tauglich ge- 
worden, im freien züchtet und auch nachts nicht in ställe 
läfst, weshalb Alkippe tochter des kriegsgottes und der 
Agraulos (draufsen — im thau — übernachtend) heifst. 
Vergl. aoıueveg @ygavkoı Hes. Th. 26. Mit dieser macht 
sich nun YAıööodLos, „meerbrausend“, ein sohn des wogen-, 
aber auch rofsgottes Poseidon und der nymphe Evevrn 
(„schönströmerin“), s. dvrog von flüssen Soph. Aj. 880 und 
vergl. z. b. den fluls Zrowrag und ‘EAAnjorovrog ayaodoog, 
‚ASios evovo&wv 1. II, 845. 848, zu schaffen, ohne dafs Po- 
seidon den Ares wegen tödtung seines so eben genannten 
sohnes vor dem Areopag belangend — erklärlicher weise — 
recht bekommt, indem die 12 götter, vor welchen das ge- 
richt auf jenem, gerade nach dem Ares benannten hügel 
abgehalten wird, den angeklagten frei sprechen. — Von 
dem schon zweimal erwähnten Eurytos in Oichalia — es 
wird aber der so geheifsene ort, was nicht ohne bedeutung 
ist, in Thessalien gemeint — sowie vater der Iole und des 
Iphitus, berichtet Od. VIII, 225, dafs Apollo, erzürnt über 
dessen an ihn ergangene herausforderung zum wettkampf 
im bogenschielsen (vgl. d. zeitschr. VI, 274), denselben ge- 
tödtet habe. Ein fingerzeig, so deutlich wie möglich, für 
das freilich ethisch gewendete dietum: post nubila Phoe- 
bus. Der sonnengott siegt zuletzt wieder über den regen 
durch die geschosse seines bogens, d.h. die strahlen (im 
mhd. = pfeil), welche er entsendet. Ueberdem lasse man 
nicht den gleichfalls schwerlich rein zufälligen zug unbe- 
achtet, dals seiner a. a. o. zugleich mit dem Herakles als 
alter vormaliger helden gedacht wird. Herakles bedeutet 
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ja auch, als gegenstück des regens, die sonne, und seine 
thaten als sonnengott verschiedene kämpfe mit den der 
sonne feindlichen elementen. Uebrigens merkwürdig ge- 
nug, dals zufolge Apollod. III, 4, 9 Herakles rofeveıw (das 
wäre doch, von der sonne gebraucht: strahlen schielsen) 
üno Evovrov erlernt hätte. Das erläutert sich freilich wei- 
ter aus Paus. IV, 2,2: Zum Perieres des Aeolus (windgot- 
tes?) sohn kam, wie die Messenier erzählen, MeAavevg, 
to&svew avıjo dyadög, xal dia rovro Anoklwvog eivaı vo- 
wı&ousvog, und von dessen frau sei Oichalia (mithin dieser 
erzählung zufolge eine stadt des namens in Messenien) be- 
nannt. Als dessen sohn aber gilt Eurytos Paus. IV, 33, 
und Herakles hätte demzufolge also das bogenschielsen, 
wenn auch erst durch mehrerlei zwischenstehende mittels- 
personen hindurch, vom eigentlichen sonnengotte (Apollo) 
erlernt. Was kann aber in solcherlei verbindung „der 
schwarze“ als erzeuger des „schönströmers“ anderes 
sein, als ausdruck der schwarzen wetterwolke, aus wel- 
cher der regen auf die erde hinab strömt? Dahin möchte 
ich auch Melavina (die mit schwarzen rossen) be- 
ziehen. Sie war nämlich tochter des Aeolus (windes?)) oder 
mutter des Böotes (wohl wegen des crassum coelum, das 
man Böotien nachsagte. S. d. zeitschr. VI, 274) und Aeo- 
lus (kaum hier stammvater der Aeoler) vom Poseidon (was- 
sergott). Plat.; vgl. Paus. IX, 1. S. auch Hygin fab. 186, 
wo erzählt wird, ihr vater Aeolus habe ihr, der kinder we- 
gen, beide augen ausgestochen (d. h. wohl die beiden au- 
gen des himmels: sonne und mond, die man oft als öu- 
ner bezeichnete, verdunkelt) und sie in ein gefängnils ge- 
schlossen. Ihre kinder befreiten sie jedoch und Neptun 
gab ihr das augenlicht wieder. Auch nach Apollod. II, 6 
besiegte Herakles im bogenschiefsen zu Oichalia den Eury- 
tos und dessen söhne und gewann dadurch die als kampf- 
preis ausgcsetzte tochter des ersteren, Iolee Doch wird 
ihm diese dem zum trotz verweigert und zwar unter dem 
vorwande, man fürchte, er werde die kinder, die ihm ge- 
boren werden möchten (etwa als sonnengott die tage, soles?), 
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wieder umbringen. Bald darauf werden durch Autolykos 
von Euböa rinder gestohlen, we[shalb Eurytos den Hera- 
kles in verdacht nimmt. Des Eurytos sohn Iphitos aber, 
welcher den Herakles um wiederaufsuchen der rinder an- 
geht, wird von letzterem in einem anfalle von raserei (u«- 
veig) erschlagen. Bei mythischer wegnahme von rindern 
handelt es sich in der regel um kämpfe zwischen regen 
und sonnenschein, und es ist daher aller beachtung werth, 
dafs hier Eurytos (regen) besitzer der rinder ist, wie sein 
namensvetter Eurytion wenigstens hirt von des Geryons 
heerden. Was aber die wuth des Herakles anbelangt, so 
beziehe ich dieselbe auf die heftige gluth der sonne (ohne 
dals regen erfolgte), wie Hor. Ep. I, 10, 16 rabies canis, 
tollheit des hundes, ‚auf die rasende hitze geht zur zeit, 
wo der hundsstern leuchtet. Herakles will sich durch Ne- 
leus von dem morde des Iphitos (etwa die kraft des wach- 
sens, als sohn des regens, Eurytos, und demnach was 
anderwärts "Ioyvg d. zeitschr. VI, 352) sühnen lassen. D.h. 
aus der mythischen bildersprache in gewöhnliche prosa über- 
setzt: „Es thut der sonne die verwüstung gleichsam leid, 
welche sie in ermangelung des regens über die vegetation 
gebracht hat“. Aber Neleus, aus freundschaft zu Eurytos, 
weigert sich dessen, und es geschieht erst nachmals durch 
Deiphobos, des Hippolytos sohn (abschirrung der sonnen- 
rosse?). Darauf wendet sich, wegen einer furchtbaren 
krankheit (pest, begünstigt durch starke sonnenhitze?), He- 
rakles, der kämpfende sonnenheld, an die Pythia nach Del- 
phi, wo ihm aber keine antwort wird. Dies veranlafst ihn 
zur wegnahme eines dreifufses (abbild der dreiheit 
von jahreszeiten s. d. zeitschr. VI, 331) und führt mit 
dem sonnengotte Apollo einen streit herbei. Dieser streit 
(im grunde der sonne, denn auch Herakles repräsentirt in 
allen diesen verhältnissen dieselbe, mit sich selbst) wird vom 
Zeus (himmel) durch ein dreinschlagen mit dem donnerkeil 
gelöst. Und zwar dahin: um seine krankheit los zu wer- 
den, soll der heros sich verkaufen lassen und sklaven- 
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dienste thun*). IIermes verkauft ihn demnach an die 1y- 
dische königin Omphale, aber den erlös dafür, welcher 
dem Eurytos als sühne zugebilligt worden, schlägt dieser 
aus. Später aber nimmt Herakles rache an Eurytos, in- 
dem er Oichalin mit einem heere erobert und, nachdem 
Eurytos und seine söhne erschlagen, sich nunmehr der Iole 
(d. h. wohl nur gleichsam eines weiblichen gegenstückes zum 
Iolaus, den Herakles zum beständigen gefährten hat), be- 
mächtigt. Apollod. II, 7. Ich meine aber: "Ougyain soll 
auch nur ein asiatisches gegenstück sein zu Delphi als 
nabel (öugaAus) der erde. Zweierlei sonnengötter, viel- 
leicht ein ausländischer Herakles mit dem ächten griechi- 
schen Apollo, ringen um die herrschaft. Dem conllicete 
wird aber durch eine art compromils aus dem wege ge- 
gangen, indem die höchste instanz, d.h. Zeus, in betreff 
des Herakles zwar kein völliges unterliegen zulälst, allein 
doch die höhere stellung des Apollo als eigentlichen got- 
tes dabei zugleich wahrt. 

Es giebt nun aber noch eine ganze reihe des namens 
Evovrog oder Zvovriov (s. aulser Pape und Jempriere 
bibl. class. den Heyneschen index zu Apollodor), bei deren 
mehrzahl, der übrigen verschiedenheit ihrer gencalogie und 
ihrer schicksale zum trotz, doch der eine, höchst merk- 
würdige zug eintritt, dafs sie von Herkules bekämpft 
fallen. Also kämpfe, ähnlich denen des Indra mit dem rie- 
sen Vritra u.s. w. Nach besiegung der giganten bei DA£- 
yo« (brandstätte?) in gemeinschaft mit den göttern beginnt 


*) Vergl. die ganz ähnliche geschichte, dafs Zeus den Asklepios mit 
dem blitz tödtete, weil er zu viele menschen vom tode befreiete; Apollo, über 
seines sohnes tod erzürnt, aber seinerseits die Cyklopen als anfertiger der 
blitze umbrachte. Darauf wollte ihn Zeus in den Tartarus schleudern, liefs 
sich jedoch auf bitten der Leto bewegen, dafs Apollo blofs ein jahr dem Ad- 
met von Pherä die heerden zu hüten brauchte. D. h. der herr der welt 
nimmt es übel, wenn die sonne gewitter verhindert, und bringt die gestörte 
ordnung wieder ins gleiche. Auf ein zu heifses, regenloses jahr folgt dann 
einmal wieder ein mehr nasses, wo der himmel öfter in dunkel gehüllt ist, 
wo der sonnengott, statt seiner heerden, gleichsam die unterirdisshen schalten 
läßst. Denn Admet, d.h. der unbezwingliche, ist öfters, z. b. in der sage 
mit der Alkestis, eine andere form des todes (und der war durch Asklepios 
beeinträchtigt) und des sitzes der todten. 
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Herakles mit dem Aöytas, könig von Elis, einen krieg, 
worin letzterer ihm ein heer entgegenstellt unter führung 
des Evovrog za Krearog ovugyveis, 08 Övvdusı Tode Tore 
avdownovg uneoeßahhov‘ naideg Ö& n0av Mohuovng zei Hr- 
togog, &Atyovro d& Tloosıdwvog‘ Axtwo ÖL aösApös nv Av- 
y£ov. Anfangs von krankheit befallen schliefst er waffen- 
stillstand. Man legt aber seinem heere einen hinterhalt. 
Später jedoch bringt er die Molioniden, welche zu den isth- 
mischen spielen gesandt sind, um, und desgleichen den 
Augeas. D.h. wohl ungefähr so viel: regen und son- 
nenschein wechseln mit einander ab; bald siegt 
der eine bald der andere. Avytaz ‘HAiov (Apollod. I, 
9. 16; Theocer. XXV, 54) stammt von «vyn (bes. in der ver- 
bindung «vyai meAioıo sonnenlicht) ungefähr nach weise von 
Aiv&ag dor. —= Aiveiag, was doch allem ermessen nach 
nicht aus «ivog (ösıvog) stammt, sondern aus «ivn, aivog*) 
lob, ruhm, beifall. Augias ist daher der strahlende. 
Seinen zusammenhang mit der sonne aber würde, auch wäre 
sie nicht ausdrücklich bezeugt, schon die menge seiner 
heerden verrathen. „Es sind lämmer [vgl. lämmerwolken] 


*) Also etwa der löbliche, wie Jlolvaıvog (der viel beifall erntet) und 
Meyalrsıos (gar schr belobt), IIaraıros der durchaus in allem lob verdient, 
aber JIavraımos möglicherweise auch: bei allen (menschen) wie IIavralve- 
zog, m, aber etwas bescheidener I]lsinralveros. Iloouıros, wie IIvoxkog, 
durch lob, ruhm vor andern sich hervorthuend. ’Aoyatverog d.h. wohl mit 
noyn, aber in dem sinne des adv. aoyn» gleich von anfang, d.h. durchaus 
(prorsus). Eugpo-alverog, meine ich, von wohlmeinenden, evıFg0vEG, gelobt, 
mit kürzung, wie in Evgpowrwg. Dikaıreın. Zerairerog, bei Diod. 8. ’E:- 
alverog, welches letztere also etwa: „durch lob ausgezeichnet“ meint, ob- 
schon es nicht, wie ’Exalrerog, ein paralleles componirtes verbum zur seite 
hat. Anuailverog, 7, vom Demos gelobt, wie Osalrerog, gott wohlgefällig. 
IIv$alreros, von dem Pythier oder von der Pythia belobt? Auch mit an- 
gabe des warum: Klealreuog, n; Tiualreros, woher mit namensanklang des- 
sen sohn Timoleon. "Alxalrerog (stärkebelobt), sieger in Olympia. Jlols- 
alrerog. Astımartim belobt wegen der furcht (deıuos), die sie hat oder 
die sie einflöfst? Alr«geın lob der tugend besitzend. — Dilaurls, wie Kie- 
als. @ıkalrıov hypokoristischer frauenname, während ®.Acırlov Philol. 
VI, 295 unstreitig gen. eines masc. ®ılalıwv Puuol. — Dazu Alverog (löb- 
lich- proparox.?), aber nach dem poetischen atrmrog auch Airntog. Alvıım, 
gem. des Aeneus (also so ziemlich mit gleichem namen), mutter des Kyzikus, 
tochter des Evowgos (von awmooz haufen?), wie Alvziog sohn des Aeneus, 
d.i. Kyzikus. Ap. Rh. I, 948. 950. 
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und rinder, zahllos wie die wolken am himmel [woei vegn 
üdardevra! Theocr. XXV,89], darunter zwölf dem Helios 
geweihete stiere, die so weils wie schimmernde schwäne 
sind, einer heifst Phaethon, der wie ein stern funkelt 
u. s. w.* V.129 fgg. Preller II, 139. Vgl. damit die ge- 
schichte von Phaethon mit dem sonnengotte. Es verdient 
aber beachtung, dafs Herakles, von diesem angegriffen, 
sich seiner zu erwehren versteht. Das gehöfte des Augias 
mit den ochsenställen lag am Mipmuog, und, da Preller die- 
sen flufs, wahrscheinlich mit recht, für mythisch erklärt, 
trage ich wenig bedenken, dessen namen von wu» (mensis) 
abzuleiten, und für den zeitenstrom (vgl. des Heraklit 
6on fluls aller dinge, d.i. beständige veränderlichkeit) zu 
halten, der sich durch den en regelt und in monate 
(s. sa-mäs jahr) vertheilt. Vgl. zaraumvıog, eigenn. Novun- 
vıog am-neumond geboren; Mnvıov tempel der mondgöttin 
Mijvn. Mnp (suff. -ev?) und mensis (vgl. lat. mensus) d.h. 
messer der zeit. Von der sonne (also sonnenjahr): qui lon- 
gum metior annum. Ov. M. IV, 226; vergl. VIII, 565. 
Dafs man den Menios übrigens in irdischen flüssen, z. b. 
im Alpheios oder Peneios, suchte, thut unserer vermuthung 
nicht den geringsten eintrag. Sonderbar aber: die feld- 
herren, welche Augias (der strahlende) dem Herakles entge- 
genstellt, sind Eurytos (schönströmer) und Kteatos, deren 
schon I. II, 620 sammt dem O«Anıog (erwärmer?) gedacht 
wird, und des lezten vater wäre zufolge Apoll. I, 321 Eurytos. 
Merkwürdig genug ferner, dafs Eurytos und Kteatos bei 
Apollodor ovugveis (zusammengewachsen) heilsen, während 
sie anderwärts (s. Heyne Obss. p. 184) als dupvszg beschrie- 
ben werden. Etwa, weil man den segen an besitz (s. d. 
zeitschr. VI, A0) innigst mit dem rechtzeitigen herabkom- 
men des regens (Eurytos) verknüpft darstellen wollte, wie 
Plutos, der gott des reichthums, ein sohn heifst der De- ’ 
meter mit dem Iasion (a. a. o. s. 337 Hes. Th. 969), oder 
JIorvunAn mutter des EvVdwgog s.A7. Und, weil im ver- 
hältnifs mit dem regen — in südlichen klimaten noch häu- 
figer erwünscht als bei uns — das gedeihen des besitz- 
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standes an saaten und heerden mit gedoppelter kraft 
zunimmt. KÄrrjoıs und xröave werden nach Theocr. XXV, 
97. 109 des Augias besitzthümer an heerden ausdrücklich 
genannt. — Unter den söhnen Hippokoons (worin allen- 
falls auch wieder, wie bei seinen andern söhnen ‘Inno%oog, 
Irnozogvornjg, die beziehung auf rosse nicht bedeutungslos) 
befindet sich gleichfalls ein Zvevrog, der mit seinen brü- 
dern und seinem vater durch die hand des Herakles um- 
kommt, ohne dafs etwas bestimmteres hierüber gemeldet 
wird, als dafs Tyndareos, von Hippokoon aus Sparta ver- 
trieben, nach dessen tode dahin wieder zurückkehrt. Apol- 
lod. III, 10, 5.— Ein gigant Eurytos fällt durch des Bak- 
chus Thyrsusstab ib. I, 6. Vielleicht in dem sinne, wenn 
des regens für den weinbau zu viel wird. Doch s. auch 
varianten Bentl. ad Hor. II, 23, wo an dessen stelle Rhoe- 
tus (nicht Rhoecus), was vielleicht, wie gdoeiöıov, zu don 
gebracht werden mufs. Gehört der Centaur ‘Porxog zu 
ö01z0g, krumm, oder vielmehr zu öoizög (flielsend, flüssig), 
insofern die Centauren von wolkennatur zu sein scheinen? 
Dagegen ‘Pos mutter des Tithonos, Schol. Lycophr. 18 (bei 
Lempriere auch, ich weils nicht nach welcher quelle, eine 
von Apollo geliebte nymphe), augenscheinlich, vgl. Siön, 
von dos granate, wegen der farbe der rosenfingeri- 
gen Eos. Auch ‘ein ganz hübscher frauenname, wie nach 
der rose ‘Podivn, vgl. rosea, z. b. Aurora. ‘Poövov d. i. rös- 
chen. 

Nee color est idem coelo, cum lassa quiete 

Cuncta jacent media, cumque albo Lucifer exit 

Clarus equo; rursusque alius, cum praevia luci 

Tradendum Phoebo Pallantias inficit orbem. Ov. M. 
XV, 188. Vgl. lat. albescente coelo, ital. alba, frz. aube 
morgengrauen. Pallantias— Aurora. So auch Javd'n, toch- 
ter des Okeanos, eig. violet, wie iavifıyog von dem subst. 
iav#ov —= lov. — Unter den argonauten ein Evovrog 'Eo- 
nov Apollod. I, 9. 16, was, insofern nicht "Zovrog (s. Buttm. 
lexil. I, 146) als andere namensform auf compos. mit gurog 
von gvouaı (fast immer v lang) führt, als „regen“ auch 
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vielleicht durch den umstand gerechtfertigt erschiene, dafs 
Hermes zuweilen als regengott fungirt. S. Preller I, 242. 
313. — Wenn es übrigens auch historische personen 
namens Eurytos gab, wie einen Spartaner Her. VII, 229 
oder einen Pythagoreer aus Metapontum. Jambl. V. Pyth. 36; 
— so konnten die recht gut einem der Eurytos zu ehren 
benannt sein. So z. b. des Melaneus sohne, einem heros, 
der sogar verehrung genols Paus. IV, 3. — Evovriwv, wvog 
ist nun augenscheinlich ein davon nur durch sein suffix 
unterschiedener name. Vgl. Osodoriwv mit @eodoros. Xa- 
oıotiov und der sklavenname Yyagıoriwv. Freilich theilt 
Pape mehrere in riwv, wvog ausgehende namen so, als halte 
er sie für componirt. Z. b. IIoAv-tiwv s. v. a. LloAvriuwv 
und das adj. noAvrırog? 'Iyı-tiwv, also nicht zu "Ipıros? 
Evderiov wohl zu evödierog (wohlgeordnet, skr. suhita). 
Ev£vvderog, im sinne von Zudnuwv, ordnungsliebend. Eve- 
tiwv wahrscheinlich zu Everns, Evernouog (gesegneten jahrs). 
'Oovvriwv, "Vovvrog. Avdporiwv wie Avöporıwog und ‘Eo- 
notiwv wie Eouoriuos? Anuoriov neben Anworıuos, Je- 
nortıuog, dessenungeachtet aus önuorng, wie als fem. dazu 
deuorıg Inser. 1602, also wie /IoAirns, &rzi IIolite Philol. 
VI, 299, unserm eigenn. Bürger entsprechend. Fälschlich, 
um dies nebenbei zu erinnern, hat man öÖnuocıog (publicus) 
von dem alten thessalischen genitiv oıo = skr. asya her- 
leiten wollen, da es ohne widerrede mittelst -ıo< von dy- 
uörng eine ableitung ist, dessen r durch einflufs des ı zu 
o wurde. So MnAwoıog Zevg als gott der schafhirten (un- 
kurs). S. d. zeitschr. VI, 47. ‘Innotiwv von ‘Innörng, und 
dozetiwv von aoytrag anführer, oder Aoz£riuog? Ich ver- 
stände jedoch die bildungsweise sehr schlecht; auch wollte 
man an rieıw, oder gar an rioıg, mit wegfall des zischers 
denken. PeuAnriov, mann aus Sinope, Inser. 898 doch 
wohl zu ®iAntag trotz dessen kürze (schwerlich yrAnrng 
betrüger). 'Eowriwv. 
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2. Athamas. 


Athamas, um einiges über sein wesen vorauszuschik- 
ken, gehört wenigstens als könig von Theben dem böoti- 
schen sagenkreise an, den wir schon mehr denn einmal 
(Pentheus, Orion) an mythen ergiebig fanden, welche auf 
naturereignisse bezug haben. Sonst (ich bediene mich der 
worte Prellers II, 209 fg.) „nach der gewöhnlichen genea- 
logie einer der söhne des Aeolos [also des windgottes!], 
ist das mythische bild eines alten Zeusdienstes der thessa- 
lischen und böotischen Minyer, der mit dem des Iykäischen 
Zeus in Arkadien grofse ähnlichkeit gehabt haben mufs. 
Es ist der finstere Zeus der stürme und des win- 
ters, aber auch der milde und freundliche des 
lichten frühlingshimmels. Als winterlich finsterer 
gott hiefs er Zagvoruog, unter welchem namen er auf dem 
rauhen und hohen gebirge über Koroneia und in der ge- 
gend von lIolkos verehrt wurde. Dann fordert ‘er blutige 
menschenopfer u.s.w. Man begründete diese grausamen 
gebräuche dadurch, dafs Athamas seinen sohn Phrixos dem 
Zeus Laphystios habe opfern wollen und dann selbst habe 
geopfert werden sollen, aber von seinem enkel, dem plötz- 
lich aus Kolchis zurückgekehrten sohn des Phrixos von 
diesem opfertode befreit worden sei. Daraus erklärt sich 
die gewöhnliche böotische sage von Athamas und seinen 
beiden frauen, der guten mutter wolke (Nephele) und 
der bösen stiefmutter Ino. Von der wolke hat Athamas 
die beiden kinder Phrixos und Helle, wahrscheinlich 
bilder des befruchtenden regens und des milden lichtes, 
wie-ihn Zeus im frühling spendet, der wohlbekannte wol- 
kensammler der lichten höhen. Ino hat vom Athamas den 
Learchos und Melikertes geboren“. Genug von frem- 
der hand, in welches die meinige, um nicht vorzugreifen, 
absichtlich fast gar nichts einmischte. 

Athamas demnach — ein gott der stürme, oder auch, 
wie seine beiden frauen, je nach den umständen entge- 
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gengesetzten*) charakters! Wie nun, wenn sein bisher 
völlig unverstandener name in sinnvoller ungezwungenheit 
dasselbe besagte? Im sanskrit ist dhmä Flando sonum 
edere; flando ignem excitare (lith. dumpti das feuer an- 
blasen), bei Benfey hauchen, vor wuth schnauben, eine 
wurzel, von der die verwandtschaft etymol. forsch. I, 187, 
vergl. auch Mikl. radd. p. 26, beigebracht worden. Davon 
lautet aber (vergl. man : mnä denken; lat. gen : gnä er- 
zeugen) das präs. dham-ä-mi und das part. präs. act. 
dhäm-ant (flans). Wird man anstand nehmen, Adauevr, 
das freilich um ein überschüssiges « vorn reicher ist, als 
part., jedoch mit alterthümlichem « (statt o) in der en- 
dung, ihm gleichzusetzen? Ich halte aber die bildung ana- 
log mit aö«uag (sich nicht bewältigen lassend, und daher 
passivisch: unbezwingbar), während Hes. Th. 865 von oi- 
önoog wegen seiner bearbeitung im feuer: Ö@uelouevog rvoi 
znA&o gebraucht. Es hiefse demzufolge Athamas, zur be- 
gütigung seiner wilden natur mit privativem vorschlage: 
„der nicht (zu arg) blasende und wüthende“. Vgl. &gv- 
cog. Also ein name, der vollkommen zu der milderen, dem 
menschen angenehmen seite des Athamas pafst! Denn frei- 
lich geräth Athamas, es wird vorgestellt: durch die furie 
Tisiphone auf geheils der Hera (des untern luftkreises), in 
so schlimme raserei, dafs er gegen Ino und deren kinder, 
gleichwie als wäre jene eine löwin mit ihren jungen wel- 
fen, wüthet. Noch ziemlich durchsichtige bilder von hef- 
tigen stürmen; zumal — denn es stürzt sich Ino, die 
löwengleiche, mit dem Melikertes von hohem fels in die 
see und wird zur meeresgöttin, — auf den fluthen des Pon- 
tus. ‘Ivo, vorn mit länge, bedeutet aber „die sehnige, 
starke“, und ist unstreitig gemeint, wie is av£uoıo, no- 
teuov, ne)iov, was Schneider, als analogieen zu vis, virtus 
Herculis u. s. w., aus Arat. 286. 427 beibringt. Vis coeli 
unwetter. Plin. 18, 28, 69. $. 278. Mit unterlegung 


a2) Vgl. Theoer. IV, 43: X’o Zeug alloxa uev nes aldgıog (wo sich 
der reine äther unbewölkt zeigt) &AAoxa ö’ veu. 
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menschlicher leidenschaft auch z. b. maris ira Ov.M. 
XIlI,36. Athamas hatte, seine erste frau Nephele, unter 
dem vorwande, sie leide — auch nicht ohne bedeutung — 
an anfällen von wahnsinn, verlassend, des (böotischen he- 
ros) Kadmus tochter Ino geehlicht. Dies muster einer 
bösen stiefmutter, welche den kindern ihrer vorgängerin 
aufs böswilligste nachstellte und sie zur flucht nach dem 
sonnenlande Aea trieb. Nun, die wuth eines solchen wei- 
bes, welches. in dem hause des wettermachers Athamas 
rumort und das unterste zu oberst kehrt, und ihre hinter- 
listigen angriffe gegen die kinder aus erster ehe, d.h. der 
frau wolke, richtet; — wer könnte das milsverstehen? Wenn 
sie aber schliefslich über ihren ehegemahl vom himmel ra- 
serei bringt, dann heilst das nur aufstachelung desjenigen, 
nämlich bösen theiles, in ihm, das er, mit dem guten ge- 
paart, in sich birgt, während seine beiden frauen sich in 
diese doppelnatur theilen, und jede von ihnen blofs die eine 
seite davon hervorkehrt. Quasi vero atra bili solum mens, 
ac non saepe vel iracundia graviore, vel timore, vel do- 
lore moveatur: quo genere Athamantem, Alcmaeonem, 
Ajacem, ÖOrestem furere dicimus. Cic. Tusc. III, 5, 11. 
Vgl. Furit ventus Lucr. VI, 688. Nubes interdum per- 
scissa furit petulantibus auris. VI, 111. Furit atra tem- 
pestas effusis imbribus Virg. Aen. V, 694. Desgleichen 
xuuare utunve Mosch. Id. Vorausgesetzt aber, dafs des 
Athamas name in Teos Ta&uueg (Preller s. 209 note), etwa, 
mit allerdings seltenem wechsel, wie @vntov Aeol. statt 
&v$ov (Ahrens Aeol. p.43. Vgl. Dor.'p.83), Ooava nach 
Steph. v. B. älterer name von Tvava, rücksichtlich. des r 
blofs mundartliche abweichung sei, gäbe dieser, wegen man- 
gels des vokalischen anlautes, positiv „einen blasenden“. 
Bemerkenswerth ist in diesem betracht der mannsn. Yra- 
uag auf einer mysischen münze. Mion. S. V, 288, wozu 
Pape die frage thut: 43auag? Wegen des Aagvoriog 
habe ich Wohl an gvoav gedacht, indem sich an yvorig, 
gvorn, eine art gebäck, wozu der teig nur leicht einge- 
rührt, nicht derb geknetet war, Ankatpfen liefse. Dieses, 
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von giow kaum ableitbar, gehörte, als vermuthlich „sich 
aufblähend“, dazu. Der bildung nach, wie xvVosıs, xVorn. 
Ich mufs jedoch die bedenklichkeiten, welche Ruhnken Ep. 
crit. p. 86 wegen des Aa ärurarıxov ausspricht, der mehr- 
zahl nach theilen, und wäre sonach mit dem anfange des 
wortes in verlegenheit. Aagvorıog (vorax?) hiefs ein Sy- 
rakusaner Plut. Timol. 37, und, den Zeus AJagvoruog an- 
langend, welcher sicherlich dem heiligthume Aagvorıov 
den namen gab, nicht umgekehrt, scheint Lauer s. 219 
im recht, wenn er diesen beinamen des gottes als auf- 
zehrer nimmt, der das nährende erdnals aufsaugt. Man 
müfste ihn in diesem falle als trocknen wind fassen, wel- 
cher schnell den etwa nur spärlich gefallenen regen wie- 
der hinwegnimmt, wie der indische mythus einen dämon 
Cushna (austrockner) gleichfalls kennt, welcher indefs un- 
streitig die durch sonnenhitze entstandene dürre vorstellt. 
Dazu Aveivov (des austrockners erdklofs) AlYog? IIozog, sohn 
des Athamas und der Themisto, Schol. Ap. Rh. II, 1147, 
da schwerlich dialektform zu Koiog, bin ich geneigt als 
„grasigen“ von noa, noia mittelst suff. -ıog (wohl kaum 
von zoı« sommer, eig. jahreswuchs des grases, vgl. meine 
zählm. s. 4) zu leiten. Regenstürme befördern den gras- 
wuchs. Vgl. Hotov öoog, wie die städte Zloıneoo« (gras- 
reich). Themisto, gem. des Athamas, ist tochter des Lapi- 
then “Ywevg, welcher als sohn des IZ/nveiöog und der nym- 
phe Kreusa verm. von der höhe der berge, wo nicht des 
himmels, benannt ist. Der höhe entströmt das auen bil- 
dende wasser. Das JJoiov öoog aber ist ein theil des Pin- 
dus und auf letzterem entspringt der Peneus. MeAuxtg- 
tg, der in den meergott IIaAaiuwv verwandelt wird, was 
allerdings sprachgemäls (vergl. nalaıuovew) „ringer“ zu 
sein scheint mit hinblick nach den schiffern, welche so mu- 
thig mit wind und wogen in einen kampf sich einlassen 
(daher jener, ein hülfreicher gott), hat einen phönikischen 
namen. Er heilst, allem vermuthen nach, weil der see- 
handel die städte der Phöniken ernährte und bereichette, 
in der sprache dieses volkes: „König (melech) der stadt“ 
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(oder: städte), in richtigem Stat. constructus mit umgekehr- 
ter stellung von Aorvavef. Vergl. wegen des zweiten be- 
standtheils noch bei Zeufs gramm. celt. p. 71. Irisch borcc, 
borggde mit der glosse cirta, cirtensis; i.e. burgum, 
burgensis (frz. bourgeois). Auch in Carthago. Mir ist es 
aber bemerkenswerth erschienen, dafs sein bruder, welchen 
Athamas in seiner wuth dadurch tödtet, dafs er ihn gegen 
eine mauer schleudert (etwa schiffbruch erleiden läfst, vgl. 
Ikaros*)), den namen 4&«ozog führt, was also, statt eines 
stadt-, vielmehr einen volksherrscher gäbe, und absichtlich 
dem Melikertes gegenüber gestellt scheint. — Von besonderem 
belange ist noch der umstand, welcher vom Schol. zu Ly- 
kophr. V. 22 erzählt wird. Ino versuchte [durch sturm, 
hagelschlag?] das korn der gegend zu vernichten; und, 
als ob es die folge göttlicher rache wäre, brachte der wahr- 
sager, auf ihren antrieb, dem Athamas die meinung bei, 
dals er, bevor die erde ihren gewöhnlichen wachsthum wie- 
der erhielte, eines von den kindern der Nephele opfern 
müsse. Der leichtgläubige vater führte den Phrixos zum 
altar, wo er inde/s von der Nephele gerettet wurde. Uebri- 
gens ersatz von menschen durch thiere, wo jene als opfer 
verlangt wurden (vgl. auch Abraham), ist nichts ungewöhn- 
liches im alterthum. 

Vom ®egi&og sagt Tac. A. VI, 34 mit rationalistisch 
ungläubiger miene: sive id animal seu navis insigne fuit. 
Plut. flumin. p. 54: nagazeırar ro Tavası vgog rn dıa- 
ktzro twv kvoıxovvrwv noogayopsvousvov Poifafße, üneg 
uedegumvsvöusvov xgLod utrwnov, auf welchem berge 
dann freilich auch ein kraut goiS« wachsen soll, was in 
barbarischer rede uıoonovmoog bedeute. Bötticher Arica 
p- 55. 57 und meine bemerkungen zeitschr. f. alterth. 1853. 


*) Vgl. d. zeitschr. VI, 38, wo gezeigt worden, dafs er das scheitern 
bezeichnet gegenüber der gelingenden schifffahrt seines vaters. Evxoauws 
oroAlsas vnös zreo® novronogoıo. Hes. Opp. 628. } Iregodorntos mit 
flügeln — segeln, nregor, bewegt. Vgl. umgekehrt remigium poetisch von 
den flügeln: (Aves) cum venere volantes, Remigium oblitae, pennarum 
vela remittunt, Praecipitesque cadunt. Lucr. VI, 744. 
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s. 499. DoiE&og vielleicht zu fircus statt hircus im sa- 
binischen, und walachisch pirciu (caper, hircus). Mög- 
licher weise aus yoı&os, was Arist. Physiol. c. 5 von auf- 
recht stehenden oder vielmehr krausen haaren gebrauchte. 
Also von goiooeıv (horripilare). Doch hat @oiSog, wie 
der accent lehrt, kurzes ı, während sich in goizn länge 
zeigt. In dem widder findet Preller II, 211, ich glaube 
mit recht, ein symbol der befruchtenden wolke. „Der goldne 
widder ist die wolke des segnenden frühlingsgottes, daher 
ein symbol des segens der aus der wolke quillt“. Man 
kann dabei zunächst auch ein gewölk im auge gehabt ha- 
ben, das von der sonne mit gold umsäumt wird. Allein, 
so wie der goldene regen, in welcher gestalt Zeus zu 
der Danae in ihr ehernes gefängnifs herabsteigt, entweder 
auf lichtergiefsung in das dunkel geht \Preller II, 42), oder 
auch das gelb der getreidekörner bezeichnet, welche dem 
regen des himmels verdankt werden, so ist die farbe jenes 
widders gewils nicht blos rein verschönernde zugabe, son- 
dern zielt auf das gold, welches durch günstigen regen- 
erguls bildlich in gestalt der saat, und, mit dessen hülfe, 
als eigentliches metall dem ackerbesitzer zuströmt. Creu- 
zer. IV, 45. 4Aavan bringt Oreuzer eben da s. 41 mit da- 
vaoi zusammen, wie die (mumisirten) todten*), nämlich die 
trockenen ($n00() geheilsen hätten. Man sehe indels 
Preller myth. II, 34, wonach die erkläruug von Javan nur 
auf falscher deutung der grammatiker beruht. Euripides 
erklärte den namen oJovveza nolvg naonArev eig yovnv 
neiöwv zoovog und dachte somit an Örvaıog, ein nach 
analogie von naluıög aus önv, Öav gebildetes adjectivum, 
das also dieser meinung zufolge mülste jota ausgestolsen 


*) Unter allen umständen aber hängt daraxn, was Creuzer noch oben- 
drein hervorzieht, nicht damit zusammen, obschon es eine münze war, welche 
den todten in den mund gelegt wurde. Es ist pers. dänak Bötticher Arica 
p- 15, der aber ein skr, dhänaka blofs hinzudichtet. Eher kleine gabe, däna? 
Vgl. dovo» tribut? Vielleicht skr, anka (A coin), was jedoch auch ein sil- 
bergewicht ist und noch mehrere bedeutungen hat. Aller wahrscheinlichkeit 
nach aus dem persischen aufgenommen: Russ. den’ga kleine münze, eine 
halbe kopeke, woher der plur. den’gi geld. 
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haben. Dem widerspricht aber die quantität gleich sehr, 
als davos, z. b. dav« Od. XV, 321 vom dürren, ausgetrock- 
neten holze (daiw), was seiner länge wegen dem vorn kur- 
zen deven 1. &, 319 seinen ursprung eben so wenig ge- 
geben haben kann. Wer wollte übrigens läugnen, dafs „die 
trockene (erde)“, welche vom nafs des himmels (Zeus) er- 
quickt wird, eine, wenn von seiten der sprache beglaubigt, 
sehr palsliche vorstellung wäre? Die grammatiker erklären 
nämlich r« dava durch r« dia Tov zoovov Enod, was aber 
bei etwaiger herleitung aus d@v abgeschmackt wäre, und 
nur in so weit grund hätte, als davog als particip von 
dei aus dem sinne von exustus in den von exsiccatus hin- 
einspielend gedacht würde. Ich weils nicht, ob der name 
des Aaveog, gründers von Argos, und oi Javaoi die Ar- 
giver und überhaupt die Griechen, vor allem aber der sei- 
ner berühmten töchter Javeides*) und ihr durchlöchertes 
fals, das sich, wegen durchrinnens, nie füllen kann, mit des 
Akrisios tochter und des Perseus mutter Javan (also mit 
anders klingendem ton) etymologisch zusammenhänge. Es 
verdienen aber, namentlich in bezug auf die Danaiden, 
glaube ich nicht grundlos mir einzubilden, die a&vaoı Ne- 
ot)cı Arist. wolken 275 ernstere aufmerksamkeit. Legt 
man nämlich die analogie von dayoıwveig, Öayoıvog (sehr 
roth; sehr blutig) zum grunde: so könnte Javaiösg eine, 
durch den zusatz von dıa- (Öa@”*)), mit weglassung von ı, 
verstärkte form sein von Naiöss, Neicöss, deren erste silbe 
freilich länge hat, was aber wegen a&vvaov xoavav Theocr. 


*), Aavaidos attisch v-v-, episch --v-, vielleicht nur des heroischen 
maalses wegen (mit vier kürzen?). 


*) Z.b. darzedov, bei Hesych taredov boden, erdboden, gewöhnlich 
fufsboden im zimmer, was, schon da die erste silbe episch kurz und nur bei 
den Attikern lang, allein auch von seiten des begriffs sehr unglaublicher 
weise auf das meist nur vokativisch gebrauchte da (geberin = erde) bezogen 
würde. Es ist vielmehr dasjenige, worüber man mit den füfsen hinschreitet 
(daßatverau), aus skr. pad gehen, woher auch padas = zoJes. — Ist Ala- 
r/;, eine quelle im opuntischen Lokris eig. die „ewige“, d. h. also nie ver- 
siegend, und ohne verbindung mit Alarns, Strab. IX,425? Kaum also zu 
alavı,g, schmerzlich, traurig, sondern wie atıvang, und jedenfalls aus wet 
(vgl. "aeternus). 
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XXII, 37 vgl. Eust. ad. Dionys. v. 1055 nicht viel zu sagen 
hat. Unter dem „fasse* aber, was diese „starkströmerin- 
nen“ nie zu füllen vermögen, könnte nun, sobald man bei 
den Danaiden an die flüsse denken will, die als nymphen 
(Preller s. 38) ihre urnen ins meer ausgiefsen, der unendliche 
Ocean gemeint sein, oder, im fall jene den regen vor- 
stellen, ziemlich gleichgut die erde, welche mit durstiger 
gier ihn in sich hineinsickern lälst. Für diese letzte auf- 
fassung spricht die dürre von Argolis, welcher die Da- 
naiden durch auffindung von quellen und sogar (ein ziem- 
lich rationalistischer zusatz!) durch die erfindung von brun- 
nen ein ende gemacht haben sollen, Heyne Obss. ad Apol- 
lodor. p. 106. Die zahl der Danaiden, welche ein halbes 
hundert beträgt, ist im allgemeinen natürlich blofse will- 
kühr. Vielleicht aber meinte man doch damit etwa 50 re- 
gentage (! des jahres), welche in Griechenland ungefähr 
den winter, eigentlich die regenzeit, bilden mögen. Da 
nun aber NVorog und Aiw (an Libyen anklingend), Africus, 
jene südwinde waren, welche den meisten regen brachten: 
mag dies einer der anlässe (kaum der alleinige) gewesen 
sein, warum der mythus sich die Danaiden mit eben so 
viel söhnen des Aigyptos vermählen lälst, um freilich als- 
bald wieder in der brautnacht die ehe, mit nur einer*) 
ausnahme, in der bekannten grausamen weise aufzulösen. 
Dafs aber unter den ägyptischen freiern, mit ausnahme des 
Busiris, kein zweiter einen ägyptischen namen trägt (alle 
sind gut griechisch): läfst sich die erzählung wenig anfech- 
ten. Durchwebt mit dem physischen gedanken, welcher 
ihr zum grunde liegt, haben sich augenscheinlich völker- 
genealogieen, welche das alterthum auf namen (wirkliche 
und erdachte) zu bauen schnell bei der hand war. Als 
zwillingssöhne von der Libye (also Afrika) und Posei- 


*) Sehr erklärlicherweise galt daher auch Hypermnestra in den verzeich- 
nissen der Herapriesterinnen für die zweite priesterin der landesgöttin in Ar- 
g0s und ehegöttin. Preller s. 39. Hatte sie doch, gegen den willen ihres 
vaters, den gatten Lynkeus nicht umgebracht. Selbst der zusammenhang 
des namens mit wrnouny (freier, bräutigam) scheint dies anzeigen zu sollen. 
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don (mithin dem wassergotte) werden Agenor (Phönikier) 
und Belos (Babylon) angegeben, und Belos (gleichsam ein 
Zeus, d. i. himmel, des ostens) seinerseits soll mit der 
Anchinoe (oder vielleicht passender Anchiroe, nahe 
flielfsend), des Nilus tochter, die zwillinge Aigyptos (nicht 
immer blofs name des landes, sondern auch des Nilstro- 
mes) und Danaos erzeugt haben. Offenbar also wird 
nun hier ein völkerverein von Semiten (Assyrern? = Be- 
los) und Aegyptern nebst Griechen (Danaern, Argivern) 
angenommen, der von seiten der sprache unhaltbar ist und 
den man in das land einer unfruchtbaren und träumerischen 
speculation zu verweisen hat. Das, was mich noch in die- 
ser angelegenheit am meisten quält, ist meine unwissenheit 
darüber, wie die Griechen in wirklichkeit zu dem namen 
Danaer kamen. Es mufs derselbe allerdings, wie Koa- 
vaol, Koavaiöaı, Kezooniöaı bewohner von Attika, Athe- 
ner, und Ainvrıos Arkadier, Inachides (Argiverinnen), in ei- 
ner mythischen genealogie seinen grund haben. Erat au- 
tem Danaus oriundus ab Io, adeoque ab Inacho; et ab eo 
Argivi dieti Danai. Heyne Obss. p. 106. „Der Alte“, wie 
Preller meint, kann Danaus von seiten des lautes (nämlich 
aus Önvaıog) unmöglich heilsen, wie passend man den na- 
men sonst halten könnte; auch selbst für die Danaer (Prisci) 
als volk! Die verbindung des Danaus als „starkströmer“ 
mit der mondgöttin Io rechtfertigte sich leicht damit, dafs 
der mond — des nachtthaues wegen — als kalt und feucht 
gilt. Danaus hatte unter anderen auch töchter von der 
“Eoon (thau) Apollodor. II. 1,5. Auf das nasse element 
können unter seinen töchtern übrigens auch noch bezogen 
werden: Ksicıvo (vom schwarzen gewölk). Dvoaöcıe quelle 
bei Argos, nach einer Danaide benannt, doch wohl von 
gvoav*), sei nun das blasenwerfen (ebullire) des wassers 


*) In Kreutzwald’s Estnischer sage vom Kalewipoeg (verh. der Estn. 
ges. IV. 1. 1857 s. XI) ein bächlein, raku-oja (blasen-bächlein), was die 
wierländische sage einer natürlichen ausleerung des helden zuschreibt. Ples- 
kauisch pusira-joke aus russ. pyzür”. — ®voaös“ setzte wohl eine form 
auf -ad voraus, wie xgumradıog. Vergl. den wenigstens äufserlich gleichen 
ausgang AsBadeıa, Arßadeıa, la stadt in Böotien; "Apxadla. 
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gemeint, oder auch das blasen des windes als begleiters 
von regenschauern. Zvov&on („weithin; schnell“, wie die 
rasch dahin ziehenden wolken) vgl. ’zv9on eine der Har- 
pyien (winde); oder Ziovooon, was gut auf den regen 
pafste, in sofern er, als landregen, sich weithin erstreckt. 
Auch MHoAvdwo« als „viele gaben darbringend*, segenvol- 
les nals. Heyne Obss. p. 107. 
Pott. 


opFaiucc. 
Ich habe griech. wurzellex. I, 231 (vergl. 178) 9% als 


reflex von skr. ksh hingestellt und, wie man auch diese 
vertretung erklären möge, das faktum, dafs griech. g4 ge- 
genüber von ksh sich geltend macht, wird man nicht zu 
bezweifeln vermögen (vgl. auch Kuhn in d. zeitschr. IV, 38). 
Darin glaube ich schon damals auf dem richtigen wege zur 
erklärung dieses wortes gewesen zu sein; im übrigen aber 
ging ich in die irre. Das richtige glaube ich jetzt gefun- 
den zu haben. Das sanskritische wort für „auge“ ist akshi; 
in der declination tritt aber in mehreren casus statt des- 
sen akshan ein; dieses ist unzweifelhaft die organischere 
form; es ist jetzt bekannt, dafs die formen auf an abstum- 
pfungen von organischen auf ant sind, dafs sie selbst wei- 
ter sehr häufig ihren auslaut einbüfsen und dafs sich vor- 
zugsweise im sanskrit a gern zu i schwächt. Es giebt nun 
ferner ein secundäres suffix, welches sanskritisch bald mant 
bald vant lautet und die bedeutung giebt „versehen mit 
dem was das nomen, an welches es tritt, ausdrückt“. Durch 
dieses suffix wird. vedisch akshan-vant gebildet „mit auge 
versehen“. Der wechsel von v und m in diesem suflix 
hängt nur von den benachbarten lauten ab und die pho- 
netischen gesetze sind in dieser beziehung nicht zu allen 
zeiten dieselben gewesen (vgl. Vo. skr. gramm. s. 239); es 
ist daher keinem zweifel zu unterwerfen, dafs neben aksh- 
anvant auch akshanmant mit gleicher bedeutung existiren 
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konnte; ferner ist schon bemerkt, dafs die suffixe auf nt 
durch abstumpfung häufig diese laute einbüfsen; so sind 
tyägima „verlassen“, päkima „gekocht“ u. s. w. gewils aus 
tyäga-mant (alt für tyägavant) u. s. w. entstanden, durch 
diese verstümmelung würde akshanma entstehn, welches 
mit dem so häufigen übergang von n in A (vgl. skr. anya, 
lat. aliu, griech. @4%o, lat. anima,. span. alma) zu opdaruo 
ward; diefs bedeutet also eigentlich „mit dem auge verse- 
hen“ und bezeichnete ursprünglich nur die augenhöhlung. 


zonyvov. 


Dieses wort gehört auf jeden fall zu skr. glägh „lo- 
ben“; 1 ist fast durchweg lautliche umwandlung eines äl- 
teren r, welches hier bewahrt wäre; die übrigen lautlichen 
reflexe sind die regelrechten. Sehr dunkel aber ist das 
sufix; ein suffix vo (entsprechend lat. uu in exiguu) ist 
im griechischen nicht nachweisbar, denn z«rovo ist natür- 
lich eine unorganische nebenform für zarpvıo und dieses 
bekanntlich = skr. pitri-vya; dieses suffix vya ist aber, 
wie ich schon in meiner vollständigen sanskrit-grammatik 
bemerkt habe, aus vaya und dieses wiederum aus maya 
entstanden (a. a. o. s. 244 und 240); maya ist aber das 
griech. uso und bedeutet eigentlich „ähnlichkeit“, so dafs 
zreroviö wörtlich heifst „einem vater ähnlich“, „die stelle 
eines vaters vertretend, ohne es wirklich zu sein“. — Ich 
kann mich in bezug auf zo7yvov des gedankens nicht ent- 
halten, dafs es im späteren griechisch kein eigentliches le- 
ben hatte, sondern nur aus Homer hinübergenommen war; 
in dieser ansicht halte ich x07/vog für eine unberechtigte 
form, die blofs nach der allergemeinsten analogie aus dem 
homerischen 70 z01jyvov geschlossen war; in bezug auf die- 
ses kann ich aber die vermuthung nicht unterdrücken, dafs 
es ein alter comparativ ist, welcher mir der homerischen 
rede an der stelle, wo es vorkommt (ll. I, 106), auch an- 
gemessener scheint (vergl. Thiersch griech. gramm. $. 281). 
Es bleiben zwar auch bei dieser voraussetzung schwierig- 

vn 2 a) 
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keiten, doch sind sie nicht so bedeutena. Zunächst ist die 
endung des comparativs im neutrum :0v; die volle form 
würde also xonyvıov sein müssen; allein den ausfall des ı 
sahen wir eben in zerevo und finden ihn auch sonst oft 
hinter v z. b. auch Övrw für dvınv, Aeküro für AeAvıro Od. 
VI, 238. Eine ‚zweite und bedeutendere schwierigkeit bie- 
tet aber eben das .dasein dieses v. Wir haben nämlich, 
in sofern wir einen comparativ in xgnyvov vermuthen, als 
positiv *xonyv mit suffix v, in der bedeutung „lobwerth“ 
vorauszusetzen. Die themen auf v verlieren aber im grie- 
chischen sowie in den verwandten sprachen der regel nach 
vor den endungen des comparativs und superlativs ihr suffix 
z. b. növ ndıov (vgl. kurze sanskrit-grammatik $. 501); es 
mülste also auch hier eigentlich **xonyıov eintreten. Gegen 
diese regel aber zeigt das sanskrit und das zend jedes ent- 
schieden ein beispiel und das griechische höchst wahrschein- 
lich zwei, was bei dem verhältnilsmäfsig so beschränkten 
gebrauch dieser suffixe sehr viel sagen will. Im sanskrit 
lautet nämlich der comparativ von bahu „viel“ bhüyans 
nicht *bahiyans; dieses ist so zu erklären: das a zwischen 
b und h fiel aus, so dals diese zu bh wurden und das u 
sich mit dem i der endung zu ü zusammenzog, also *bhui- 
yans zu bhüyans ward. Im zend erscheint als superlativ 
von khratu (der form nach gleich skr. kratu, griech. zg«rv) 
nicht *khratigta, wie die regel bedingt hätte, sondern mit 
bewahrung des u, in seiner, durch den nachfolgenden vo- 
kal herbeigeführten liquida khrathwieta. Nach dieser letz- 
ten anomalie habe ich schon in meinem griech. wurzellex. 
II, 308 den griechischen comparativ von xoarv in den for- 
men xoeitrov x081000vV erklärt; hier erlaube ich mir nur zu 
bemerken, dafs wenn man diese formen aus der allgemeinen 
regel, d. h. aus xger-ıov deuten wollte, man schwerlich eine 
genügende erklärung für den übertritt des s in die vorher- 
gehende silbe anzugeben vermöchte; denn da es in der 
bildung des doppelten oo oder zr aufgegangen wäre, könnte 
es nicht nochmals vor denselben erscheinen. Ich verkenne 
zwar nicht, dafs in ue250v für ueyıov, wenn wir das.£ als 
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repräsentanten von yı zu betrachten haben, eine ähnliche 
doppelwirkung des ı angenommen werden mülste; allein 
es scheint mir sehr fraglich, ob wir das & so anzusehen 
haben. Denn ursprüngliches y geht an und für sich bis- 
weilen in & über; vgl. z. b. skr. gälayämi causale von gal 
„fallen“ mit griech. failw (für Aeijo aus Barsjw) und 
Sellw und vom primitiv selbst, aber mit bewahrung des 
ursprünglichen g dao«d#o0ov und L&osdoov*) eigentlich „mit- 
tel zum fallen, fallgrube“. Es konnte demnach uesyıov 
sich zunächst in *usöıov verwandelt haben, dann ı übertre- 
ten und so uelLov entstehen. Allein wenn zı zu rr oder 
co ward, blieb kein ı übrig, welches den bekannten ana- 
logieen gemäfs, in die vorhergehende silbe hätte hinüber- 
treten können. Da wir nun gerade in diesem worte im 
zend das u in der form seiner liquida im superlativ be- 
wahrt sehen — der comparativ kommt dort nicht vor — 
und durch analoge annahme im griechischen die formen 
xositrov, *081000v sich am einfachsten erklären, so wäre 
es gegen die methode der vergleichenden grammatik nach 
einer andern deutung greifen zu wollen. Wir nehmen also 
auch hier an, dafs das v in seiner liquida + sich erhalten 
habe und die grundform des comparativs xgerf-ıov sei; 
dessen z hat sich ganz wie in rerrageg, r£oongeg für rer- 
‚rwgoss (vergl. skr. catväras, lat. quatuor) zunächst in zr 00 
verwandelt, also xperr-ıov, #0800-10v und daraus ist durch 
übertritt von ı xoeirrov, z082000v entstanden. — Das dritte 
beispiel — comparativ und superlativ — in welchem ich 
eine bewahrung des suffixalen v, aber in assimilirter gestalt 
erkenne, ist x«4lıov und x«aAlıorog. Dieses habe ich in 
meinem griech. wurzellex. II, 173. 174 ganz verkannt und 
erlaube mir deshalb auch hier zunächst seine etymologie 
mitzutheilen. Es ist das skr. cäru, welches völlig dieselbe 
bedeutung hat. Es stammt vom verbum car, welches im 
fixirten sanskrit die bedeutung „gehn“ hat, aber eigentlich 


*) Auf L&ge9go» als hieher gehörig hat mich ein zuhörer, hr. stud. Büh- 
ler, aufmerksam gemacht. 
8 * 
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„reiben“ heifst, vergl. die dazu gehörigen clırna „pulver* 
u. s. w. eigentlich „zerrieben“, wie es in dem denominativ 
cürnaya „zerreiben* erscheint, cira „lang“ (tempus terens) 
u.a. Der begriff „schön“ ist hier aus „zart“ vgl. reonv 
entwickelt. Der reflex x beruht auch hier auf ursprüng- 
licherem ec, welches sich hinter dem präfix, in der zusam- 
mensetzung &-ccarya „wundervoll“ erhalten hat, und aus 
ursprünglichem sk entstanden ist. Aus diesem car ist das 
skr. cäru durch suffix va (verstümmelung von vant) ent- 
standen; indem sich dieses va zu u vocalisirte, wurde zum 
ersatz der positionslänge das a gedehnt; vergl. die ganz 
analogen z. b. skr. däru aus daryant, schwach darvat mit 
griech. öoov dogarog und Ödovorrog für Öoararog (— skr. 
*darvatas, wenn sich auch hier die organische form erhal- 
ten hätte), skr. jänu aus janvant, schwach janvat mit griech. 
yovv yovarog yovvarog für yovparog; wie hier Öugv yovv 
ohne die im sanskrit erscheinende dehnung sind, so ent- 
sprach höchst wahrscheinlich dem skr. cäru auch xa@Av mit 
kurzem «; aus diesem leite ich x@AAıov xaAlıorog, indem 
ich annehme, dafs wie in zoerz-ıov so auch hier das v 
sich zunächst in 7 liquidirte und dann wie in zoA}o aus 
noAro (von noAv-- suff. 0) sich dem vorhergehenden A as- 
similirte. Man könnte zwar auch x«4--ı0v zaAr-ıoro aus 
der bei cäru zu grunde gelegten form *carva, welche griech. 
*zalro lauten würde, ableiten wollen; allein dies verstiefse 
noch mehr gegen alle analogie; denn während wir doch 
das suffixale u entschieden im sanskrit und zend in zwei 
beispielen bewahrt finden, ist mit ausnahme zweier partic.- 
perfectbildungen im sanskrit (dridha dradhiyans, pari- 
vridha, parivradhiyans) und wahrscheinlich einer im grie- 
chischen (&Ar-ı0v doch wohl von AeAro altem pf. ptep. von 
PeA = skr. var „wählen“) nie ein consonantisch anlauten- 
des suffix vor diesen endungen bewahrt, und die participia 
im sanskrit sind auch wohl nur deshalb nicht, wie es die 
eigentliche regel erfordert häute, auf die verstärkte verbal- 
form reducirt (drah, vrah), weil die phonetische verände- 
rung den positiv zu sehr vom verbum entferut hatte und 
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durch rückkehr zur verbalform der begriffliche zusammen- 
hang mit demselben schwer zu erkennen gewesen sein 
würde. Ich halte daher für richtiger *z«Av zu grunde zu 
legen und erkenne dies auch noch in dem denominativ xaA- 
Avvo, in welches jedoch durch einfluls der in so vielen zu 
zahv gehörigen formen mit recht erscheinenden doppelten 
Ak, dieses — jedoch hier mit unrecht — sich ebenfalls ein- 
gedrängt hat. Zweifelhafter bin ich, ob ich in x«%o den 
reflex des zu grunde liegenden *carva sehen soll, oder eine 
bildung aus *ze@Av durch zutritt des reflexes von skr. a, 
welches fast in allen indogermanischen sprachen in den 
späteren entwickelungen in ursprünglich anders auslau- 
tenden themen sich anzudrängen sucht. Ich neige mich 
auch hier zu der zweiten annahme, und sehe hier diese 
entwickelung nur gewissermafsen einen schritt weiter ge- 
führt, als in zo/v (= skr. ved. pulu für gewöhnlich puru 
und organisches *paru); während hier die durch hinzuge- 
tretenes o gebildete form no/ro=noA}o noch von einigen 
casus ausgeschlossen ist, hat sie sich in x«Ao für xa/fo 
über alle casus ausgedehnt. Schließlich bemerke ich, dafs 
wie in Öoparog, Öovgeros, Yovarog, yovverog für organisch 
dooraros, yowparog das 7 einerseits spurlos ausgefallen, an- 
drerseits sich durch die dehnung ov noch fühlbar macht, 
so auch in der doppelseitigkeit des « in xe@Ao sich diese 
differenz kund giebt; wo « kurz ist, ist 7 spurlos ge- 
schwunden, wo « lang, verräth es noch die einstige exi- 
stenz des £. 

Diesen beispielen gemäfs dürfen wir unbedenklich an- 
nehmen, dafs auch #07yv seinen comparativ mit bewahrung 
des v (*zonyv-ıov, zo1yvov) bilden konnte. Ich verkenne 
jedoch nicht, dafs damit meine deutung noch keineswegs 
eine vollendete sicherheit gewinnt. 


facio, jacio, lacio. 


Bopp in seinem glossarium sanscritum unter bhü hat 
zuerst erkannt, dafs facio reflex des skr. causale bhävayämı 
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von bhü = lat. fu „werden“ ist, also eigentlich bedeutet 
„machen dafs etwas werde“. Dieses causale ist nicht auf 
individuell lateinischem boden gebildet; denn das latein 
hatte in seiner individualisirrung das vermögen, causalia 
selbstständig zu bilden, eingebüfst; was es an solchen be- 
sitzt, rührt aus einer sprachperiode her, wo es noch mit 
anderen verwandten sprachen zu einer einheit verbunden 
war. — Ich habe später (kurze sanskrit-gramm. s. 146 n.) 
zu diesem beispiele das ganz analoge jacio „werfen“ ge- 
fügt, dessen primäres thema im latein eingebülst ist; es 
entspricht dem skr. causale cyävayämi von cyu „fallen“; 
der anlautende consonant der anlautgruppe ist eingebülst, 
wie oft. — Jetzt möge noch lacio (eigentlich „reifsen“, „zer- 
ren“ vergl. lacero dann locken) hinzutreten; ich sehe darin 
das skr. causale lävayämi von lü „abschneiden“ = griech. 
Av (in Avw) „lösen“, latein. lu (in di-lu-o, so-lu-o); in lacero 
ist natürlich ein denominativ zu erkennen von lacer, wel- 
ches selbst auf lac ruht, in welchem der repräsentant das 
causale aya, weil das verbalthema den charakter eines pri- 
mären angenommen hat, eingebülst ist. 


dıaivw, dev. 


Pott (etymol. forsch. I, 282) hat mit recht beide zu 
skr. dih „beschmieren, salben“ gezogen; allein das verhält- 
nils derselben zu einander war nicht erklärt, speciell nicht 
wie so statt ih in devw gu eingetreten war, denn die ver- 
gleichung mit d«avw von dah „brennen“ gab nur eine und 
zwar blofs äufserlich, nicht durch erkenntnils der beiden 
zu grunde liegenden, innerlich vermittelnde analogie für das 
v und gar keine für das &; ich wagte daher in meinem 
griech. wurzellexicon nicht die verbindung aufrecht zu er- 
halten und auch Kuhn (in d. zeitschr. I, 136) ist nicht zu 
ihr zurückgekehrt. Ich schlage jetzt folgende erklärung 
vor: dıieivo ist denominativ von dırav für dıhrev, gebildet 
durch das denominativsufix ja, steht also für dıhrarjw. 
Der ausfall von h ist bekanntlich häufig, und hier tritt zu 
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dıeivo und dıe00 für dıhraıvo dıhreoo (mit suflix reoo aus 
suff. zeo [für rev] + suff. 0) in die genauste analogie waivo 
für whreww und wieoö, wıego für uıhrapo (von skr. mih, 
mit bewahrtem reflex von skr. h in ou). Es ist aber 
jetzt bekannt, dafs sich die themen.auf an überaus häufig 
durch einbulse des auslautenden n abstumpfen; so würde 
eine nebenform von dırav zu dıra oder mit o für & Öuro 
werden; indem sich in dieser 7 vokalisirte, entstand dıvw. 
Den übergang von ı vor v in e-anzunehmen, hat schwer- 
lich grofse bedenken; im lateinischen ist er bekanntlich 
fast regel iens euntis, eundum u. s. w. Im griechischen 
kenne ich zwar keine derartige, unmittelbar in die augen 
springende, schlagende analogieen, in folge davon, dafs 
kein flexivisches suffix mit v anlautet; dennoch stehen mir 
einige fälle der art zu gebote, die jedoch zum theil einer 
besondern behandlung bedürfen; ich mufs mich daher hier, 
um nicht zu weitläuftig zu werden, auf einen fall beschrän- 
ken; hoffentlich werde ich gelegenheit haben, diesen ge- 
genstand ein andres mal speciell zu behandeln. Es ist be- 
kannt, dafs s und v, 7 sehr häufig durch übertritt aus ei- 
ner folgenden in die vorhergehende silbe gerathen; wir ha- 
ben selbst oben bei zon7yvov einige beispiele der art gese- 
hen, eines der schlagendsten ist das femininum von riorv, 
skr. pivan; hier wird dies im sanskrit durch antritt von i 
und den gewöhnlichen übergang von n in r gebildet, also 
pivari; im griechischen tritt an die feminina auf skr. i vor- 
waltend &, und diese form hat sich hier als eigenname, 
ITıoic, erhalten; im adjectiv ist durch den gewöhnlichen 
übertritt ruieıo@ entstanden; vgl. noch parvus navpog. Wir 
nennen diese phonetische erscheinung vom standpunkt der 
griechischen sprache übertritt, weil bei allen bisher beob- 
achteten fällen dieser art der laut an seiner früheren stelle 
ganz verschwindet. Es läfst sich aber nicht verkennen, 
dafs sie in naher verwandtschaft mit der zendischen er- 
scheinung steht, wo ein i y, u v in den meisten fällen ein 
i, u in der vorhergehenden silbe hervorruft und sich zu- 
gleich an seiner stelle behauptet, z. b. ekr. dadhäti wird 
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zend. dadhäiti, skr. tarına zu zend. tauruna. Hier be- 
ruht die erscheinung augenscheinlich auf dem gewaltigsten 
gestaltungsprincip der sprachen: der assimilation, und sollte 
dieses prineip nicht auch die vorstufe der griechischen er- 
scheinung gewesen sein und einst neben ihr bestanden ha- 
ben? Sicher zwar nicht in allen einzelnen fällen; denn 
sonst würde die sprache wohl mehrere deutliche spuren 
dieser assimilation zeigen, da es wohl so ziemlich keine 
einzige entwickelung einer reich entfalteten sprache giebt, 
von der sich nicht eine oder die andere spur in ihr erhal- 
ten hätte. Allein wenn sie auch nicht in allen einzelnen 
fällen die vorstufe war, so konnte sie doch die vorstufe im 
allgemeinen sein. Es ist sehr gut möglich, dafs sich, so- 
wie diese assimilation zur geltung kommen wollte, auch 
sogleich das bestreben nach dissimilation geltend machte 
und als gegengewicht gegen den neu entstandenen gleichen 
oder verwandten laut den alten ausstiels und so als pho- 
netische regel rasch den übertritt an die stelle der assimi- 
lation setzte. Ich wenigstens glaube noch einige spuren 
der assimilation zu erkennen und eine derselben dient jzur 
erläuterung des übergangs von ıv in ev, von welchem hier 
die rede ist. — Aus dem verbum i „gehn“ bildet sich im 
sanskrit durch suffix tvan, welches nach meiner ansicht die 
organischere form des mehrfach vorgekommenen suffixes 
van ist (s. kurze sanskrit-gramm. s. 211 und vergl. 223) 
i-tvan z.b. abhitvan (aus abhi-itvan) eig. „hinzugehend“, dann 
„anstürmend“. Das neutrum drückt die sphäre des ver- 
balbegriffs aus und erscheint, wie ich schon Gga. 1852 
s. 508 und 565 angemerkt habe, in lat. iter (mit einbufse 
des v wie can-is —= skr. gvan und mit dem gewöhnlichen 
übergang von n inr, wie auch in skr. itvar-a) und itin-er, 
wo an das thema das neue suff. er = griech. es (nom. og) 
getreten ist (vgl. a. a. 0. 565, wo mehrere analogien dafür 
angeführt sind). Griechisch würde *ırrav entsprechen; al- 
lein wie wir bei P- und K-lauten aspirirenden einflufs des 
F kennen, so zeigt er sich auch bei z (vgl. z. b. Yovo-og 
der anspringende von skr. tvar „eilen“), indem auch z« 
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sich zu v vokalisirt, wie gewöhnlich, wird dieses *irrav zu 
*i$vv und dieses erscheint in dem denominativ i9vvo für 
idvr-jo; als nomen hat sich diese volle form nicht bewahrt, 
wohl aber die nach analogie so vieler andrer durch ein- 
bulse des » abgestumpfte iJV; dieses heilst also eigentlich 
nur „gehend“ dann in prägnanter bedeutung — wie sie 
2. b. im sanskrit jedes wort haben kann z. b. putra „sohn“ 
und „wahrhafter sohn“ — gewissermalsen „wahrhaft gehend“, 
„unmittelbar gehend“, „gerade gehend“, wie lateinisch „rec- 
tus“ eigentlich nur „gerichtet“ die „wahrhaftige richtung“, 
„die gerade richtung“ bezeichnet. Dem lat. iter für itver 
entspricht {3«o, dem skr. itvara 1Y‘@o0g „schnell“ (den ge- 
radesten weg als den schnellsten fassend). — Nun haben 
wir neben i3v als völlig identisch ev$v und es wird ge- 
wils niemand einfallen es für etwas anders als eine phone- 
tische nebenform desselben zu halten. Diese nun erkläre 


ich ganz nach analogie der zendischen assimilation aus 
*w$v durch umwandlung des ı vor v wie in lateinisch eun- 


tis ev$V. Ohne es weiter auszuführen bemerke ich, dals 
sich ebenso das ev in zevxn „fichte“ erklärt; das wort ist 
aus sux-v (lat. pic in pix, skr. pie in pic-anga feuerfarben, 
goldfarben, piguna „saffran* von der gelben farbe, vergl. 
griech. wurzellex. II, 91 rıx) entstanden und scheint den 
gegebnen und angedeuteten vergleichungen gemäls eigent- 
lich „der leicht brennende“ baum zu heilsen; diese form 
ward stuvz-v *revz-v dann nach analogie von noAdn für noAfn 
aus noAv (vgl. oben) zeuxn. 

Auf diese weise ward denn auch dıvo zu Öevo und da- 
von ist dev» ein denominativ. 
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Ich zweifle, ob es irgend jemanden giebt, den die bis 
jetzt vorgeschlagenen erklärungen der flexion dieses no- 
mens irgend befriedigen; ich glaube mich deshalb einer 
kritik derselben entschlagen zu können und wage eine neue, 
selbst auf die gefahr hin, dafs sie eben so wenig beifall 
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findet. Dafs yvvy aus dem verbalthema skr.jan, griecu. 
yev gebildet ist und die bedeutung „die gebärende“ hat, 
darf wohl als allgemein anerkannt vorausgesetzt werden; 
eng daran schliefst sich, mit bewahrung des organischen «, 
das dialektische yava, und mit f für y, wie oft, Pava, Pa- 
vnxog. Für die erklärung des v in yvv stehen zwei wege 
offen und es ist schwer zu entscheiden, welcher zu wählen 
sei; man kann annehmen, dafs sich wie so häufig, ein £ 
hinter y entwickelt habe, also yr«v entstand, woraus dann, 
durch in folge eines oxytonirten suffixes eingetretene voca- 
lisation, yvv entstand. Ist aber meine erklärung des the- 
mas aus antritt des suff. v, also eig. yav-v richtig, so könnte 
hier, was, wie ich nicht verkenne, sonst im griechischen 
nicht nachgewiesen ist, durch assimilation, ähnlich wie im 
skr. guru aus garu (bewahrt im comparativ gariyans, su- 
perlativ garishtha) = fagv, puru aus paru — noiv, das 
«@ oder e in v verwandelt sein. Ich nehme nämlich an, 
dafs aus yev sich zunächst durch das so häufige suffix v 
ein nomen agentis gebildet habe und davon in yvvn das 
femininum vorliege; gewöhnlich wird nun aus themen auf 
v das femininum. im sanskrit durch i gebildet und davor 
das u blofs liquidirt, z. b. svädu dv fem. svädvi, griechisch 
mit hinzugetretenem & ndeia; allein das feminalsuffix i steht 
an und für sich auf derselben stufe, wie die übrigen vo- 
kalisch anlautenden sekundären suffixe und casusendungen 
und hier finden wir bei jenen durchgängig, bei diesen vor 
mehreren vokalisch anlautenden casusendungen nicht blofse 
liquidirung des u, sondern übergang desselben in av z. b. 
von vishnu + secundäres sufüix a vaishnav-a, im dat. vish- 
nu—-e vishnav-e, im ved. locativ vishnu+-i vishnav-i, 
im ved. instrumental bähu—-ä bähav-&. Daraus, dafs diese 
form auch im nominativ und vokativ pluralis erscheint, 
welche zu den starken casus gehören z. b. vishzu + as 
vishrav-as, können wir erkennen, dafs diefs eigentlich die 
verstärkte form ist, welche alsdann — ähnlich wie insbe- 
sondere in der lateinischen declination und sporadisch in 
den veden — auch in die anderen, sonst der regel nach 
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nicht verstärkten casus eindrang. So gut wie in einzelne 
casus und bei den sekundären nominalformationen mochte 
sie auch in der feminalbildung eindringen, und ich gestehe, 
dafs ich sie durchweg im griechischen annehmen zu müs- 
sen glaube; ich wage weder genitiv nö&og u. s. w. noch fe- 
mininum »7dei« aus nd£og ndrı« zu deuten, sondern nehme 
als die ursprünglichere form nö&rog nö£rıa; denn wenn 
auch der übergang von + in e keine schwierigkeit macht, 
so wülste ich doch absolut nicht zu erklären, wie so ein so 
entstandenes & den accent hätte, während er hier in über- 
einstimmung mit der skr. regel auf das & fällt (vergl. skr. 
nom. plur. svädävas). In meiner kurzen sanskrit-gramma- 
tik habe ich aber schon auf eine noch stärkere verstärkung 
aufmerksam gemacht, welche sich im zend und im sanskrit 
zeigt, nämlich durch dehnung dieses a vor v; zend. nacäum 
(für nagäv-am) und nacäv-ö6 von nagu — griech. vexv, skr. 
adhrigäv-as von adhrigu. Diese finden wir nun auch in 
einem beispiel der femininalbildung im sanskrit; das femi- 
ninum von manu wird nämlich nicht manvi nach analogie 
von svädvi und nicht manavi nach analogie von mänav-a 
nö£pı-«@ sondern manävi (nach derselben analogie wird von 
pütakratu mit verwandlung von v in y, worüber ich an 
einer andern stelle gesprochen vgl. kurze sanskrit-gramm. 
8. 381, pütakratäy-i, wie denn auch manäv-i als nebenform 
manäy-i hat). Diese im sanskrit so einzeln stehende aber 
eben defshalb augenscheinlich sehr alte bildung glaube ich 
auch in yvvn zu erkennen und im griechischen ist sie um 
so wahrscheinlicher, da die epischen genitive u. s. w. auf 
nog u.s.w. von themen auf v (£ö) und ı (noAı) und ev, das 
eindringen dieser verstärkung auch in die declination zei- 
gen (vgl. bezüglich der themen auf i skr. sakhäy-am u. s. w. 
accus. sing. von sakhi „freund“ und agnäy-i femininum von 
agni) und auch jene feminalbildung hier nicht so allein 
steht. Nach jener analogie würde das femininum von *yvvv 
lauten yvv@ri. Die feminina, welche durch femininaljs t ge- 
bildet sind, haben, wie die auf ä, keinen nominativcharak- 
ter, und in diesem alten wort ist, gerade wie in den femi- 
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ninis auf w im nominativ (für & aus wvr, worüber ich in 
der ZDMG. VUI, 456 gesprochen habe) auch diese alte 
regel bewahrt; in folge davon hätte der nominativ mit 7 
für « und einbufse des ‚ eigentlich yuvvy lauten müssen, 
das ı subscriptum ist aber eingebülst gerade wie der regel 
nach in den nominativen auf » (spuren desselben in letz- 
teren hat Ahrens nachgewiesen in d. zeitschr. III, 81 £f.). 
Die genitive etc. würden yuvarı-og etc. lauten; indem 
aber - wie im pf. redupl. I. (s. vor. heft s.53) in x übergeht, 
entstünde yvvexı-og, woraus mit dem gewöhnlichen über- 
tritt yvvaızdg u. s. w. wird. Im vokativ hat sich gerade, 
wie in den vokativen der nominative auf w, ebenfalls das 
ı erhalten; ich weils nicht, ob in folge der sanskritischen 
regel, wonach das i in diesen formen verkürzt wird. Be- 
achtenswerth ist, dafs sich auch in bezug auf den accent 
die sanskritregel hier erhalten hat, wonach der vokativ 
auf der ersten silbe accentuirt wird yvvaı; ich würde sa- 
gen, dafs diefs die bewahrung des ı herbeiführte, indem es 
dadurch nicht so sehr in den tiefton kam, wie hinter dem 
accentuirten 7 in yvvnri (vergl. skr. manävi), wenn nicht 
Saongoi u.8. w. das ı auch ohne vorrückung des accents 
bewahrten; oder sollte in älteren zeiten auch Iaryoı ac- 
centuirt und der voc. erst später in die analogie der übrigen 
casus hinübergezogen sein, als der einflu[s des accents auf die 
lautliche gestalt sich schon geltend gemacht hatte? Da sich 
auch sonst sowohl im griechischen als lateinischen spuren 
zeigen, dafs einst, wie im sanskrit, auch hier im vocativ 
der accent auf die erste silbe oder so weit nach vorn ge- 
rückt ward, als die hier auf die stellung desselben einwir- 
kenden quantitätsverhältnisse verstatteten, so halte ich die 
letztere erklärung für die wahrscheinlichere. 

Ich habe bemerkt, dafs die angenommene femininalform 
im griechischen nicht isolirt steht; ich glaube sie nämlich 
noch in folgenden bildungen zu erkennen; es stehen neben 
einander in gleicher bedeutung yoaös, ionisch yonvg, do- 
risch yoavig, yoais, yoala; diese formen vereinigen sich, 
wenn wir dieselbe femininalbildung annehmen, welche wir 
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für nösle und *yuvari aufgestellt haben. Wir legen hier 
wie für yvvarr ein masculinarthema auf v zu grunde. Das 
verbalthema, aus welchem es abgeleitet ist, ist skr. jri, 
griech. yeo „altern“; die volle form würde also *ysov lau- 
ten, indem daraus ein femininum durch auflösung oder viel- 
mehr verstärkung des v zu kurz « und 7 (wie in deze) 
und antritt von femininalem i formirt wird, entstünde yeogz£7, 
indem & durch einfluls des oxytonirton i (dieses hat im 
sanskrit vorwaltend den accent vgl. vollst. sanskrit-gramm. 
$. 690 f.— 706) ausgestolsen wird (vergl. yeo@ıös neben 
yociog), entsteht yo@/7; bekanntlich treten nun an die ur- 
sprüngliche femininalendung i im griechischen bald ö bald 
a; auf diese weise entsteht *o«rıd, dor. yoaviö, yoaid und 
*yoapıa yocie, indem aber wie in yvvazri manävi das « in 
der auflösung des v oder vielmehr in der starken form ge- 
dehnt wird, würde yo@zı oder mit 7 für & wie in yumn 
yonfpı entstehn, mit vokalisirung des 7 yonvı; indem sich 
hier nach der allgemeinen griechischen analogie, gegen die 
ursprüngliche regel das nominativzeichen g anknüpfte — ins- 
besondere in folge davon, dafs dieses i früh verkürzt wurde 
(vergl. z. b. skr. nom. puri puri-s, griech. noAı-g) — wäre 
yonvıg entstanden; wie in AsAvro für AsAvıro wurde dann s 
von v absorbirt, so dafs yonvs blieb; dafs yoavg für yoxvs 
zu nehmen, läfst sich mit sicherheit aus yo@og u. s. w. schlie- 
(sen. Beiläufig bemerke ich, dafs auch aus dieser verstär- 
kung mit gedehntem « die feminalbildungen mit 7, wie 
Nnontö Bowonid von Nngsv Bowev zu erklären sind; sie 
sind aus Nno@ft Bowsart zu deuten. Neben ihnen er- 
scheinen auch die formen mit ungedehntem vckal Vneeiö, 
insbesondere in den ableitungen wie IInAsiöng; denn diese ab- 
leitungen sind eigentlich metronymika; die bildungen auf ıö 
für i sind nämlich ursprünglich ganz nach der im sanskrit 
durchgreifenden regel aus männernamen gebildete frauen- 
namen, so dafs Boıontö die Briseerin, vielleicht*) einst auch 


*) Einer meiner zuhörer, hr. Budenz, theilt mir die vermuthung mit, dafs 
diese feminina wohl eher die gesammtheit des geschlechts bezeichneten, also 
Ilmkziö-ns „einer aus der JIn)eid, dem Peleus-geschlecht“. 
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„frau des Briseus* bezeichnen konnte; daraus sind dann 
metronymika wie JInAsiö-ng gebildet, die eigentlich bedeu- 
ten „sohn der frau des Peleus“. 


Eviv, ovV. 


In der phonetischen entwickelung der sprachen treten fast 
durchweg an die stelle schwererer oder härterer laute leich- 
ter zu sprechende, mildere, höchst selten umgekehrt; schon 
nach diesem princip müssen wir &vv als die ältere, ovv als 
die daraus erweichte jüngere form nehmen, und dafür spre- 
chen auch die nicht seltenen übergänge von skr. ksh (ei- 
gentl. £) in o z. b. griech. wurz. lex. I, 177 und sonst. Für 
diese annahme spricht ferner die etymologie, welche mir 
jetzt die richtige zu sein scheint; ich leite es nämlich von 
dem verbum ab, welches im sanskrit sac lautet und „ver- 
binden“ heilst. Daraus entstand durch das gewöhnliche 
suffix v, welches fast durchweg oxytonirt erscheint, das 
nomen *sac-u „verbindend“ im ntr. „verbindung“. Durch 
einflufs der oxytonirung wurde der verbalvokal eingebülst, 
gerade wie im sanskrit z. b. aus ghas-u von ghas „essen“ 
kshu „speise“ ward; so entstand ecu; gc wird aber griech. & 
gerade wie in &avd-og aus *ccand (organischere form für 
cand, lat. cand-ere vgl. s. 116 u. vor. heft s.59); das organ. ö 
ist hier durch einfluls des » aspirirt (ähnlich wie böotisch 
auch z hinter » Ahrens Dial. I. $. 46 und hom. r hinter o 
&yonyoode); im latein. cum wurde wie in dem eben er- 
wähnten cand-ere der anlaut eingebüfst; dasselbe geschah 
in zoıwog für zvv-ıog (Pott etymol. forsch. II, 309) erschei- 
nenden nebenform *xvv für *oxvv. Dals das auslautende » für 
ursprüngliches u stehe, zeigt sowohl das lat. cum als die 
analogie der übrigen auslautenden » im griechischen, welche 
bekanntlich gröfstentheils aus vorhergegangenem m entstan- 
den sind. Was den grammatischen werth dieses m be- 
trifft, so mufs man es auf jeden fall in beiden sprachen 
— ar griechischen und lateinischen — auf gleiche weise 
erklären. Im lateinischen spricht alles dafür, es für rest des 
locativcharakters zu nehmen (vergl. kurze sanskrit-gramm. 
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$. 456, Bopp vergl. accentuationssystem s. 55, aber auch 
Ebel in d. zeitschr. IV, 188-201), so dafs cum, für cu- 
men, cu-me, eigentlich hiefse „in verbindung“, welches un- 
zweifelhaft die beste bedeutung wäre. Sollte man anneh- 
men dürfen, dafs sich in $vVv ein beispiel dieses locativs 
erhalten hätte? Vielleicht möchte ein solches auch in &v 
zu erkennen sein; vi und das daraus entstandene &iv spre- 
chen nicht dagegen; sie lassen sich vielleicht mit skr. amä 
vergleichen, welches Böhtlingk-Roth „im hause“, „bei sich“ 
erklären und ich eher vom pronomen a als vom pronomen 
ama ableiten möchte; natürlich würde ich dann auch hier 
einen rest dieser locativendung erkennen, die im sanskrit 
ja auch in den femininalen locativen auf äm und in der ve- 
dischen locativendung min in yädrigmin hervortritt, an 
welche sich die pronominale in schliefst (vgl. kurze sans- 
krit-gramm. a. a. 0.). 


Th. Benfey. 


Woche. 


Unser wort woche (mhd. woche, ahd. wehhä) zeigt 
in vergleich mit älteren und verwandten formen darin, dafs 
es nicht den vocal e sondern o in sich enthält, eine kleine 
lautliche unregelmäfsigkeit, die durch das diesem vocal fol- 
gende ch veranlafst scheint. Wir finden nämlich auch in 
einer reihe derjenigen verben, die im präsens ursprüngliches 
a in i schwächten, wo diesem vocal ein ch (goth. k) folgt, 
in dem perfectparticip schon im althochdeutschen den vo- 
cal o, dem goth. u entsprechen würde, eingetreten statt 
des erwarteten @, goth. i, was sonst nur bei verben mit 
liquiden lauten (z. b. stilan-stulana, niman-numana, bairan- 
baurana; dagegen giban-gibana) oder mit consonantischen 
gruppen, deren erster theil aber in der regel auch ein li- 
quider laut ist (z. b. hilpan-hulpana, bindan-bundana, bair- 
gan-baurgana; doch intrusgans Röm. XI, 24), stattfindet. 
So bildet das ahd. röhhan das particip rohhan, da doch 
das entsprechende gothische zeitwort vrikan, verfolgen, in 
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jenem particip nur i (nicht u) zeigt: vrikanai, dıwzousvor, 
Kor. ID, 4. 9. Daher wird man auch im gothischen rikana 
als particip anzusehen haben von goth. rikan, sammeln, 
und stikana, von **stikan, das aus hlepra-stakeini, f. zelt- 
aufstecken, woraus zunächst **stakjan sich ergiebt, mit si- 
cherheit zu folgern ist, im gegensatz zu den althochdeut- 
schen stohhan, sprohhan, svohhan und anderen. Diesen 
letzteren entsprechend haben wir einmal auch schon im 
gothischen vor folgendem k das u, nämlich in dem per- 
fectparticip von brikan, brechen : gabrukanö, zAwusvor, 
Kor. I, 11. 24 (ahd. gibrohhan). Hier scheint indefs das u 
vielmehr hervorgerufen durch die vorausgehende consonan- 
tische gruppe mit r. Denselben einflufs sehen wir ja auch 
in dem ungewöhnlichen gothischen präsens trudan (Luk. 
X, 19; pte. perf. gatrudan, Luk. VIII, 5), treten, statt *tri- 
dan, welchem letzteren allein entsprechend das althochdeut- 
sche nur die form tröten bietet. Ueber den vereinzelten 
eintritt von o für e im mittelhochdeutschen sagt Jakob 
Grimm in der dritten ausgabe seiner grammatik s. 153: 
„o für & in wol bene, woche f. wöchä, kone f. quänä, ko- 
men f. quöman, koden f. quödan, beruht überall auf ahd. 
vorgang und ist wiederum dem einfluls des vorausstehen- 
den q und w zuzuschieben“. Das letztere scheint kaum 
richtig, da in wol doch wohl das 1 einwirkte, in woche 
das ch, wie oben, in den drei übrigen wörtern aber o (= 
goth. u) nicht für e steht, sondern durch verkürzung aus 
der silbe ve hervorging, ganz ähnlich wie z. b. das altin- 
dische udän, wasser, für *'vadän eintrat. Für das althoch- 
deutsche finden wir beispiele von dem wechsel des u undi 
(oder o und &) auf s. 86 angegeben: goth. vinja = ahd. 
wunna, goth. iba — ahd. ipu oder opa, goth. nih = ahd. 
noch; ahd. weralt neben worolt und anderes. Aus dem 
neuhochdeutschen ist ein bekanntes beispiel das zeitwort 
wollen, dessen entsprechende formen im gothischen nur 
den grundvocal i zeigen, wie denn der im präsens für den 
indicativ einzig gebrauchte optativ viljau, vileis, vili ff. auf 
einen verlorenen perfectindicativ väil, väilt, vail, vilum ff. 
schlielsen läfst. Daran schliefst sich auch das adverb goth. 
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väila, worin nicht dem ahd. wela zu gefallen gebrochenes i 
(ai), sondern nur verstärktes, gunirtes i anzunehmen ist, 
ganz wie z. b. im goth. bäitra, bitter, im gegensatz zum 
ahd. bittar. In der verstärkung der vocale stimmen auch 
die mundarten nicht an allen stellen überein. 

In den fällen, wo wir den laut o für älteres (goth.) 
i eintreten sehen, kann das letztere entweder aus ursprüng- 
lichem a geschwächt sein oder auch als i ursprünglich. 
Das letztere findet statt in dem unserm woche entsprechen- 
den goth. vikön, f., das sich an eine’wurzel vik anschlielst, 
die noch lebendig ist in unserm weichen und dem gr. 
eizeıv, die beide an das altindische vic 7pa, trennen (Bopp 
glossar s. 318) sich anschliefsen; wir dürfen „trennen“ (= 
„weichen machen“) hier wohl als den causalbegriff von 
„weichen, zurückweichen“ bezeichnen. Seines anlautenden 
halbvokals ist in der homerischen sprache das genannte 
griechische wort durchaus noch nicht entkleidet; ohne ihn 
würden sich zahlreiche metrische fehler bieten. Mehrfach 
eröffnet das verb den vers, so ‚reizere 1. V, 606; eixe 1. 
V, 348; Od. XVIII, 10; eizwv ayoaöing Od. XXII, 288; 
‚Freitag U. XXIV, 43. IX, 110; zeisatre uoı beginnt 11.XXIV, 
716, dann folgt 0. 718 wg Eya$', oi ÖL dılornoav zai Fel- 
Eav anyvy. 11.IX, 598 beginnt Feifag FB Yvuß; umge- 
stellt s® Hvup zeiaoe Od. V, 126. Wir lesen ovr öxvo 
‚reixov 1. X, 122; dieselbe verbindung Il. XIII, 225, wel- 
cher vers mit reizwv beginnt. Il. XIII, 807 beginnt & 
wg zoı feitsiev; Od. XXL, 91 ei nwg Foı Feißsıe Yvpawv; 
Od. XIV, 262 oi Ö’ Ußosı Feifavreg, ebenso Od. XVII, 431. 
Versschlielsend finden wir aidoi Feizwv 1. X, 238; xaorei 
‚reixov Od. XII, 143. XVII, 139; ovdevi Feixov U. XXU, 
459. Od. XI, 515. Dann sind noch zu nennen &oge zaxn 
yarvn inei oV Feifavrog tusio nioyov nusriowv dnußmosaı 
I. VIII, 164; ög nevin Feixwv anarnlıa Babe Od. XIV, 157; 
arao rov Öskıov innov xEvoaı Guoxknoag Feifel TE Foı mvia 
z:g0iv 1. XXIII, 336. 337; FonSousde o#Evei ueyalp Fel- 
Ewoı Ö' Ayauoi U. XI, 224; Toweg ig innoöduovg Fegvon 
‚Felön ö& poı Airag U. XVII, 230; 7 6° &oa nap Aırı na- 
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toi nadebero peike Ö' A9yvn ID. XXIV, 100; avdoı dE x 
ov peifsıe ueyag Telcuoviog Alrag D. XI, 321; eisooowv 
y100@ zal0v nn Feiteie udkıore 1. XXI, 321; avöowv 
Övgusvioav 6 TE woı Feisıe nodeooıw Od. XIV, 221; &ero 
Ö’ dv naroog Porw Felkav ÖE yoovres Od. U, 14; reroa- 
yvov Ö' ein Feizoı Ö' ino Pwkog aoorow Od. XVII, 374. 
‘Onnn T' idVon ın Feizovos ortiyeg avögav ist Il. XII, 48 
zu lesen, nicht mit Gottfried Hermann und Wilhelm Din- 
dorf zjr’, und 11. IV, 509 darf man wohl lesen "OovvoH', 
innodauoı Towss, un Feizete yaoung (statt unö'), wie man 
gewils an vielen stellen altpoetische losere verbindungen 
erst in späterer zeit mehr verkittet hat. Jedenfalls ist es 
eine ganz verkehrte ansicht, Homer könne in seinen wör- 
tern den halbvokal w (7) beliebig anwenden oder weg las- 
sen; solcher sprachunsinn beruht nur auf unsern ausgaben, 
nicht auf der homerischen sprache selbst. 

Beachtenswerth aus anderem grunde ist für uns Od. 
V, 331. 332 &@ARore uev Te Norog Boo&n mooßaksoxe p£- 
osodaı, allors Ö' aut Eioos Zegiow Feifaoxe Öuzev, 
dann wich Euros dem Zefyros zum verfolgen, wich zurück 
damit jener wieder verfolgte; es blickt deutlich daraus die 
bedeutung hervor, „er wechselte mit ihm ab im verfolgen“. 
Daraus dafs der eine dem andern weicht oder ihm nach- 
giebt (um später wieder an dessen stelle zu rücken, und 
so fort) entsteht der begriff des wechselns oder abwech- 
selns. Wir erinnern an einige worte Goethes aus dem an- 
fang der zueignung: 

Und wie ich stieg zog von dem flufs der wiesen 
Ein nebel sich in streifen sacht hervor. 

Er wich und wechselte mich zu umfliefsen, 
Und wuchs geflügelt mir um’s haupt empor. 

Es unterliegt daher keinem zweifel, dafs auch unser 
wort wechsel der genannten wurzel angehört, auf den 
grundbegriff des weichens zurückkömmt. Nach dem alt- 
hochdeutschen wöhsal (m. und n.), hie und da auch noch 
mit älterem i für &, können wir mit sicherheit eine göthi- 
sche grundform **vaihsla ansetzen. Sie ist gebildet durch 
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die verbindung der suffixe la und is, die im gothischen 
nur belegt ist in svartizla, n. schwärze, tinte, u£A«v, nur 
Kor. I, 3, 3, wo die eine handschrift vielleicht svartizläi 
liest, und dann doch wohl in sköhsla, n. böser geist, d«ı- 
uovıov, Öeiuov, das mit skr. kshi Ip öp, vernichten, quä- 
len, wird zu verbinden sein; hunsla, n. opfer, verehrung, 
Yvoie, Aaroeia; preihsla, n. bedrängnils, orevoywei«, nur 
Kor. DI, 12, 10, wo die eine handschrift pleihslam liest, und 
in svumsla, n. teich, xoAvußndoe, Joh. IX, 7 (svumfsl Joh. 
IX, 11), aus dem man das zeitwort *'svimman wird fol- 
gern dürfen. Ueber diese bildung genauer spricht Jakob 
Grimm II. s.105—109. Bei uns ist jene suffixverbindung 
theils etwas voller geblieben als sal, wie in drangsal, schick- 
sal, labsal, theils geschwächt wie in räthsel, schnitzel, ge- 
metzel und in wechsel. 

Der bedeutung nach sich unserm wechsel eng anschlie- 
fsend, in der bildung einfacher ist das lateinische wort, 
dessen nicht vorkommenden nominativ man meist als vix 
anzugeben pflegt; es begegnen nur die casus vicis, vice, 
vicem und in der mehrzahl vices, vicibus. Darnach könnte 
die grundform ebenso wohl vici als einsilbig vie lauten. 
Im letzteren falle darf man vielleicht (siehe band V. s. 366 
bis 388) eine alte volle form **vikä& dafür vermuthen, mit 
der dann das goth. vikön abgesehen von dem hier zuge- 
tretenen nasal im grunde völlig identisch sein würde. 

Fast in allen deutschen sprachen steht für unser wort 
die bedeutung „woche“ (zeitraum von sieben tagen) durch- 
aus fest. Unmöglich aber ist, dafs es diese bestimmte be- 
deutung etymologisch schon ursprünglich hatte und es ist 
nicht zu zweifeln, dafs sie erst nach annahme der von den 
Israeliten zu uns gelangten zeiteintheilung auf das deutsche 
wort übertragen wurde. Ja in der gothischen bibel, in der 
das wort vikön übrigens nur ein einziges mal (Luk. I, 8) 
begegnet, scheint es diesen begriff noch gar nicht zu ent- 
nalten, wenn gleich einige erklärer es angenommen haben, 
vielmehr noch etwas ähnliches wie das lat. vice oder unser 
wechsel auszudrücken. 
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Die betreffende stelle lautet mippanei gudjinöda is in 
vikön kunjis seinis in andvairpja gu)s, &v T@ ieoarevsm 
avrov Ev 1m take Tg dymusgiag avrov Evavrı TOV VEoV; 
nach der alten lateinischen übersetzung (Lachmann I], 317): 
cum sacerdotio fungeretur in ordine uicis suae ante deum. 
Das wort Zynusoie begegnet im neuen bunde aufserdem 
nur noch an der einen nah vorausgehenden stelle (Luk. 
1,5), die ich auch hersetze: vas in dagam H£rödes piu- 
danis Iudäias gudja*) namin Zakarias us afar Abijins, 2y£- 
vero tv tais nutocıs Howdov tod Paoıkkws Tijg lovöaiag 
ieosÜg Tıg Ovouarı Zazagiag LE ignusglag Aßıa, latein.: 
fuit in diebus Herodis regis Iudaeae sacerdos quidam no- 
mine Zaccharias de uice Abia. Ewald übersetzt die worte, 
auf die es uns hier vorzüglich ankömmt, „aus der tagreihe 
Abia“ und „in der ordnung seiner tagreihe*. Das grie- 
chische &ypmusoi« entspricht dem begriff (wenn auch nicht 
der begriffsentwickelung) nach genau dem hebräischen ma- 
chälöget (chälag, er theilte), das die siebzig durch &ynue- 
ei« (so Chron. I, 28,13; DO, 5, 11 f.) oder auch deigeoıg 
(Chron. I, 24, 1; II, 8, 14) wiedergeben. Es bezeichnet zu- 
nächst „eintheilung, abtheilung“, dann aber enger eine prie- 
sterclasse, wie sie, vierundzwanzig an der zahl, seit Salomo 
je eine woche hindurch den tempeldienst hatten. Das grie- 
chische &ynusei« stützt sich zunächst auf &yrjuspo, einen 
tag oder auch einige (wenige; dort bestimmt sieben) tage 
dauernd, für einen oder einige tage bestimmt, und liefse 
sich etwa „sieben-tage-amt“ oder auch „sieben-tage-classe“ 
übersetzen. Der Gothe schwankt in seiner übersetzung 
und giebt das erste mal 2£ !ynusgiag durch us afar. Au- 
genscheinlich kann afar, das als präposition nur mit dem 
dativ oder accusativ verbunden wird, hier nicht präposition 
sondern nur dem Zynusola entsprechendes substantiv sein. 
Die form macht schwierigkeit. Man denkt an die dative 
bröhr, fadr, die aber doch anderer art sind; vor dem fol- 
genden a (abijins) fiel wohl ein a aus und wir dürfen als 


*) Die silberhandschrift liest irrthümlich gudji. 
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grundform afara ansetzen mit einer dem Zynusot« vielleicht 
sehr nahe kommenden bedeutung, etwa „reihenfolge“. We- 
nigstens zwingt nichts, auch nicht das ags. öafera, nach- 
kommenschaft (Grimm U, 43), die letztere entlegenere be- 
deutung für das gothische wort arzunehmen, was man ge- 
than hat wegen der form kunjis in der noch zu bespre- 
chenden stelle. Mafsmann in seinem wörterbuch (s. 665) 
läfst unser wort unerklärt. 

Die dem griechischen &v 77 rafeı tjs ipnusgiag aurov 
(Luk. I, 8) gegenüberstehenden schon oben angeführten 
worte in vikön kunjis seinis erklären v. d. Gabelnentz und 
Loebe in ihrem glossar (s. 192) als freie übersetzung „in 
der woche seiner klasse, d. i. wo die priesterklasse, zu 
welcher er gehörte, den wochendienst hatte“ und wollen 
darnach ihre frühere übersetzung in vice generis sui, die 
doch gewils sehr gut war, geändert wissen in „in septi- 
mana (oder hebdomade) generis sui*. Offenbar ist die über- 
setzung des Zypnusgi« durch kunja, wodurch sonst yevea, 
yevog, yivvnua, ovyy&vaz, gvkn wiedergegeben werden, 
nicht sehr genau, was in der eigenthümlichkeit des frem- 
den begriffes seinen grund hat, im übrigen aber kann sie 
völlig zutreffend sein und daher sagen: „im wechsel, in 
der ordnung, in dem an-die-reihe-kommen seines ge- 
schlechts“, oder „als sein geschlecht an der reihe war“. 
Dafls hier etwas völlig fremdes in den gothischen text ge- 
bracht wurde, ist um so weniger anzunehmen, als das ganze 
satzgefüge dem griechischen genau entspricht. Die erklä- 
rung des vikön durch woche ist übrigens auch keineswegs 
überall angenommen. Jakob Grimm (II, 16) erklärt ein- 
fach vikö, series. Mafsmann im wörterbuch (s. 760) stellt 
neben viko „woche“ und „wechsel“, die aber doch nicht 
durften zusammengeworfen werden. 

Fassen wir unsere auseinandersetzung noch einmal kurz 
zusammen, so ergab sich, dafs unser woche der wurzel 
vik angehört mit dem grundbegriff des „weichens, zurück- 
weichens“, dafs daraus der des „wechselüs, abwechselns“ 
sich entwickelte, wie denn auch das goth. vikön noch nichts 
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anderes bezeichnet, als „wechsel, abwechslung, reihenfolge“, 
dies aber später wahrscheinlich zunächst beschränkt wurde 
auf den bestimmten begriff des „wechsels der tage und 
bestimmter tagesmengen“, der sich zuletzt festsetzte zu dem 
begriff des „bestimmten zeitraums von sieben tagen“, wie 
er nach der alten israelitischen eintheilung bei uns geläufig 
wurde und noch heute an dem wort woche einzig haftet. 
Göttingen, den 10. Sept. 1857. Leo Meyer. 


Melas, schwarz. 


Dies adjectivum ist von Pott etym. forsch. I, 112 und 
253 hinsichtlich der wurzel richtig mit skr. mala, schmutz, 
lit. smalä, theer, goth. smarna, koth, und mit andern wör- 
tern zusammengestellt worden. Doch die bildung von u£- 
Aas, utievog ist noch nicht erkannt. Die form ueilavı = 
utievı, die Il. », 79 gelesen wird, ferner der eigenname 
Maloviov (vgl. Meieviov), endlich das verbum usudatvo 
= ueleivo, das uns Hesychius darbietet: usılaiver, usla- 
vei (lies ueıAaver, weAaver) — diese drei formen lehren, dafs 
hinter dem A noch ein consonant gestanden haben müsse, 
der in ihnen durch dehnung ersetzt worden, während er 
in den gewöhnlichen formen rein geschwunden (vgl. &&vog, 
geivog aus &&vrog: s. I, 118 ff. d. zeitschr.). Dieser conso- 
nant ist nun kein andrer gewesen als das digamma, das 
natürlich zum suffix zu schlagen ist. Ich kann hinsicht- 
ich der veränderungen, welche das suffix vant — denn aus 
Favr ist rev in dem thema ueA-zav abgestumpft — in den 
indoeuropäischen sprachen erfahren, auf Ebels aufsatz „das 
suffix -ant und verwandtes“ IV, 321 — 346 verweisen. In 
uolvvo (aus uoA-Uvjo), ich beflecke, eigentlich = uelaivo 
(aus ueA-av-jw), hat sich vr zu v abgestumpft und ra zu v 
corripirt. Der letztere vorgang hat, auch in aooVoow (aus 
Hog-Vr-jw wie Aloooucı aus Aitjouau), ich besudle, stattge- 
funden, welches im gegensatze zu uoAvvw das v aufgege- 
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ben und das z bewahrt hat. Wenn das part. perf. pass. 
neuopvyusvog lautet, so ist dies eine verirrung, wie sie bei 
verben, deren präsens auf oow ausgeht, mehrfach eingetreten 
ist (s. Buttmann I, 374 f. aufl. 2). In &-uso-f&s, nach Sui- 
das ro usoovvzrıov, eigentlich wohl sehr dunkel (&- aus o«- 
= skr. sa- verstärkt), ist das 7 in f, tino übergegangen. 
In «-uog-ßo-s, das schol. Nicand. Ther. 28 durch oxoreıvog 
erklärt wird und bei Homer lesart für &uoAyog (vuxrög, 
auoly® im dunkel der nacht) ist, ist das suffix um die 
ganze zweite hälfte verstümmelt worden. Dasselbe gilt 
von uavoog, auevoüg, dunkel, die aus uao-Fo-s, a-uag-FO-g 
ebenso entstanden sind wie zevoog aus r«orog — lat. par- 
vus, wie vevgov aus vegrov vom geschlecht abgesehen — 
lat. nervus (s. Benfey gr. wurzellex. I, 481 und Kuhn in d. 
zeitschr. 1,515 £.). Ich glaube auch uoo-gv-o-s, bekannt- 
lich beiwort des adlers, dem ein grofser theil der alten die 
bedeutung „schwarz“ giebt, auf die grundform ueg-favr 
oder vielmehr ouco-avr zurückführen zu dürfen: das £ 
wäre, wohl nicht ohne einflufs der folgenden liquida », in 
gp verwandelt und dem suffix ravr wie in wei-av-og noch 
das suffix o angefügt. Dieselbe bedeutung schwarz, dun- 
kel hat auch oo-yv-og, das um seinen kopf gekommen ist 
gerade wie @Asvgov: Hesych. u«Aep0v (lies uakevoov) akev- 
oov, ort«pg, wozu Alberti anmerkt: Lex. Reg. MS. uarev- 
Aevoov. TO dhevoov zaı nLEOVvaouD TOV u uakevgov---uiyda 
nalevpov. Sic et Hellad. Chrestom. p. 8. ed. Meurs. Vgl. 
lit. und ahd. malu, lat. molo. Denselben verlust wie oo- 
gv-0-5 hat das gleichbedeutende 2o-s-uv-o-g erlitten, wel- 
ches sich, abgesehen von der unwesentlichen verschieden- 
heit des anlautenden vokals, nur dadurch von oo-gv-o-g 
unterscheidet, dafs das 7 statt in p in « verwandelt und 
zwischen wurzel und suffix zur erleichterung der ausspra- 
che ein e eingeschoben worden ist. Fälle, in denen die 
labiale spirans in die liquida desselben organs übergegan- 
gen, sind mir ein mandel bekannt (uaARog, uvowS, neigad, 
nuog und ryuog u. dgl.); beispiele solcher vocaleinfügung 
giebt in menge aus den verschiedensten sprachen Pott et. 


136 Legerlotz 


forsch. II, 223 ff. Endlich zieh’ ich noch hierher ro "Eo- 
-2-ßos (stamm 'Eo-e-Aes), die unterwelt, eigentlich das dun- 
kel: hinsichtlich der epenthese stimmt es mit 20-e-uv-o-g, 
in der umgestaltung des suffixes im grunde mit «-uso-Päg 
überein *). 

Suag-Fevr nun, abgeleitet von der wurzel ouao”*), 
welche unserm schmieren, goth. smairan, poln. smolid, be- 
schmutzen, entspricht, bedeutet eigentlich also beschmiert, 
beschmutzt, dann schwarz, dunkel. Allerdings ist vant in 
den bei weitem meisten fällen ein secundärsuffix (s. Auf- 
recht in d. zeitschr. I, 119), doch findet es sich auch als 
primäres und zwar sowohl mit activer als auch mit passi- 
ver geltung. Active zeigt es z. b. in dem von Kuhn II, 
232—235 behandelten thema ai-vant, in dem aus Aıy-vo-0-5, 
Aıy-ö-s und Aıyeivo (aus Aıy-av-jw) zu erschlielsenden A:y- 
‚revr tönend (vergl. Aiyyw und das Hesychianische durch 
Pnoosı***), oratsı, nailsı erklärte Aileı) und sonst; passive 
in doo-Fravr (öoo-v), das mir Kuhn IV, 86 f. richtig als 
„abgeschält“ erklärt zu haben scheint, in dem aus combi- 
nirung von ninwv, nren-ov-og mit skr. pak-va sich ergeben- 
den nen-ravr, reif, eigentlich (von der sonne) gekocht, in 
Teo-favr, zerrieben (vgl. lat. terere, griech. reigsıv aus r&g- 
jew; s. Pott et. forsch. I, 228 f. und Benfey griech. wurzel- 
lex. II, 260 f.) d. ı. einerseits aufgerieben, alt, schwach, ab- 
getrieben (von zugthieren), andrerseits fein, zart. Auf reo- 
ravr gehen nämlich zurück r&g-nv, TEg-ıv-0g, TEQ-VV-n-g 
(von Hesychius durch rergıuutvog Ovog zei yigwv N Övg- 
avarnntog z&pwv erklärt), t&o-v-g (Hesych. rev aodevig, 
Aentov und Teovag innovg. oitw Atyovraı 6001 aÖngdyoL 


*) ?osßog ist wohl mit Leo Meyer VI, 19 richtiger zu skr. rajas zu 
stellen. d. red. 


**) uop und so) sind leichte modificationen nach bekannten lautge- 
setzen. 

”e) Broası ist jedenfalls richtige emendation von H. Stephan., Soping. 
und Martin für das unsinnige fioası. Die bedeutung alle wird bestätigt 
durch das bald darauf folgende Aflorcı nallovcı. All (aus Ayjm el. 4 
wie zgekw aus »00,-jw, oAllov aus oAly-jmr olıy-iwr) bedeutet allgemein 
tönen, einen laut von sich geben d.i. 1) husten, 2) plätschern oder tröpfeln, 
3) schükern. | 
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eicı, Erıoı Tovg aoeveic. Das skr. tar-un-a, zart (eorripirt 
aus tar-van-a) entspricht formell genau jenem TEQ-ÜV-n-2. 


Genthin, den 20. Oct. 1857. Gust. Legerlotz. 


Ueber das j im neugriechischen. 


Es ist bekannt, dafs der halbvocal j, der in den stamm- 
verwandten sprachen eine gro/se rolle spielt, im altgriechi- 
schen schon in den ältesten historischen zeiten seine be- 
deutung aufgegeben und seine stelle entweder dem spiritus 
lenis und asper (z. b. duueg skr. yusmat, jneg lat. jecur 
u. s. w.), den vocalen i und & (@yıog skr. jajya, xeveos skr. 
glnya, &reog skr. satya u.s. w.) überlassen, oder ganz und 
gar verlassen hatte, wie in den verbis contractis auf aw, 
&0, 0@ für cjw, &jw, ojw skr. ayämi u. a.; oder er wurde 
endlich mit den medialen ö, y durch & ersetzt (oyiiw für 
oziöja, otiiw für orizjw u. Ss. w.). So ist es wenigstens 
aus den ältesten uns vorliegenden urkunden des altgriechi- 
schen zu erschliefsen. — Mir liegt es hier nicht ob, die 
verschiedenen arten, wie das alt- oder classisch-griechische 
das ursprüngliche j behandelt, erschöpfend darzustellen, 
weil schon ziemlich vieles über diesen gegenstand geschrie- 
ben ist. Siehe u. a. Schleicher zur vergl. sprachengesch. 
s. 35 fig. — Ich will jetzt die verschiedenen fälle, in wel- 
chen sich das j im neugriechischen, d.h. in der von dem 
jetzigen griechischen volke gesprochenen vulgarsprache, 
kund giebt, kurz aufzählen, insofern dieses meiner meinung 
nach nicht unwichtige moment in der bis jetzt ziemlich 
starken anzahl der neugriechischen grammatiken völlig un- 
berücksichtigt geblieben ist. 

Es ist im voraus zu bemerken, dafs das j sich manch- 
mal vor den vocalen «, o, ov in y verhärtet; deswegen 
und wegen des nichtvorhandenseins des schriftzeichens j im 
griech. alphabet schreibt man gewöhnlich in allen fällen ; 
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statt j, auch wo dieses letzte seinen natürlichen laut be- 
wahrt. Ich erlaube mir aber im folgenden zur bequem- 
lichkeit das zeichen j und schreibe y nur in denjenigen 
fällen, wo sich das j in y verhärtet hat. 

A) Im anlaute ersetzt das j: 

1) die spiritus lenis und asper: jalya (= elya — 
elf) ziege, yovA« (= ovAa) zahnfleisch, jatua (= aiue) 
blut, jvvi (= üvıg) pflugschaar u. s. w. Es sind vielleicht 
hieher zu ziehen auch die altgriechischen yar« = ale, y&vro 
(er falste) aus &iro (&Aero), äol. &vro und die zahlreichen 
bei Hesychius u. a. mit 7 geschriebenen glossen, wie z. b. 
yadouaı (Cdouaı), yaiveraı (statt yalvvraı, alvvraı), YazTog 
(axtög = xAdoua), yahkoı (“AAcı = nL0ı), yehav (= avynv 
nhiov), yerlıkaı (ovvainoaı), yia (ie), yokauog (vielleicht 
statt oVAcuog) u. Ss. w. u. Ss. w.; in welchen Ahrens (de dia- 
lecto dorica p. 53 sq.) nicht mit vollem recht statt y £ 
geschrieben hat. 

2) Das altgriechische ı: jaroog, jarosiw, jatoıxov u.S.w. 
= iatpog, latosiw, latpıx0V U. S. W. jE0«AI, jEgRzLENGg U. S. W. 
= iepazı (itoaf), ieoa@zagıs (-&oLog) u.S. w., so auch jos— 
viog wegen des gleichen lautes des vs mit ı. So auch in 
den fremden namen javvng (= 'Iuavvns), jazwßos (= 'Ie- 
xwPog), jopdavng u. S. w. 

3) Erscheint das j statt des altgriech. y in der demon- 
strativen partikel j& —= y« (äol. dor.) y& (ion. att.): z. b. 
Tovrog ja —= ovrooi‘ ja Tog = 1dov öde u. Ss. w. 

B) Im inlaute ersetzt das j: 

1) das altgriech. ı mit den gleichlautenden 7, &, oı, 
v, vi: 

‘«) im stamme der wörter selbst: dje (= die), woraus 
ta (äol.), djezog (= Öıazog, diazovog), djazorı (= dlexo- 
yıov, Öıexovie) und mit &= $axovı — handlungsweise, ver- 
fahren, sitte; njavo (= nıavo, ich greife), &tjace (= iniaos, 
er griff) u. s. w. 

- ß) In der fem. adjectivendung ja: zaxja (— zexı), Kon- 
rızja (= Konten v. Kontızog = Kors), nanadja (gemah- 
lin des priesters v. zanäg plur. neneöes). So auch aAarja 
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= nsrarea (nrerija), Baoja = Papeia (Paotja) u.s.w. Es 
ist schon unbestritten anerkannt, dafs diese adjectivendung 
je alterthümlicher als die elassische « oder » ist, und dals 
im altgriechischen das j seinem gewöhnlichen schicksale 
unterlegen ist, während dasselbe in der vulgarsprache nach 
den vorliegenden beispielen eine gewisse unabhängigkeit be- 
wahrt hat. Es ist nämlich im classischen auch hier ent- 
weder gänzlich verschwunden, wie z. b. in den (xaxög) zaxn, 
(eya$os) ayadn u.s. w., oder in den vocal s erweicht und 
entweder unmittelbar oder durch umsetzung mit dem vor- 
hergehenden vocale diphthongirt z. b. 1) foaydja- Pouyeia‘ 
hehormyja-kelonvie U. 8.w.; 2) Owregja-owruge' ÖuTegja- 
doreima' viroja-veaıpa* — auf dieselbe weise sind wahr- 
scheinlich auch die feminina: Afawa, Avzamwva, Ötonowa 
u.s.w. aus Atav-ja, Avzav-ja, Ötonov-ja entstanden —*); 
es ist endlich mit einer vorhergehenden muta in 06 (tr) 
übergegangen: Doivioo«, Kilo, Gogooa« oder Oonjooe, 
Ko100« für Doivizja, Kilızje, Ooazje oder Gorjzje, Konrja 
u.s.w. So ist, scheint mir, auch faoilıco« aus Buoikıudja 
(Baoıhis, Paoılidos) hervorgegangen, wie Paoikcıa aus Pa- 
oile-ja (Bacık£-v-s). 

y) In der collectivendung je = ı« (class): oynzje; 
wvounzja für ognzıa, uvounzız‘ govzrja oder yovyrja oder 
(durch umsetzung) xovgrje handvoll, aus dem einfachen 
goVzta, goüyte, yoUgre, ursprüngl. auxre (vgl. nvs, nÜx- 
ns, zuyun) faust. zayje mundvoll, aus zapro oder ya- 
rw (class. zartw). Das wort zayje wird mundartlich (in 
Epirus z. b. u. Makedonien) auch zarsch@ ausgesprochen: 
worüber weiter unten. 

ö) Aehnlicherweise, wie diese collectivnomina, werden 
im vulgargriechischen auch die classisch auf &« oder &n 
(contrah. »;) auslautenden ösvöpwvvnıza gebildet: unAja, 
oVrja, zaotarja für umAka, ovzEN-7, 2urotavea, TOIaVTa- 


*) Achnlichen ursprung, wie deazoura aus deanor-ja, wenn auch nicht 
bedeutung, hat das poetische ayzolv nach dem älteren a,zorja (= ayrov), 
welches sich im vulgargriechischen rein erhalten hat, wie aysalja statt 
ayzaln U. a. 
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guilja (= 6oötn-n) aus Toiwvragvllov = H00ov U.S.W. 
Dafs die endungen &«, &7 aus der ursprünglichen j@ ent- 
standen sind, zeigt nicht nur die verwandtschaft der be- 
deutung mit der der vorhergenannten collectivnomina — denn 
fürwahr ist eine ovz7) oder eine un?&« nichts anderes als 
ein ort, wo sich viele oüz« oder und« befinden —, son- 
dern auch gewisse spuren der ursprünglichen endung je: 
so z. b. doı« entstanden aus do-ja* ala — ia ja, wel- 
ches wegen der gleichtönigkeit des 7 (£in« äol. = Unia) 
mit ı vulgargriech. 2%j« lautet. 

e) In den veaschiedenartigen ableitungsendungen jog 
(jexos, javos). ja, jov = ı10g (texog, ıvog), ıc, 10V: zUnjog 
(zvoiog), Kvojazog (zuoıez05), Itvljavög (Itviravog)* Poö- 
Jos (Podios), so wegen der gleichheit des lautes auch Ad nv- 
Jos (A9nvnog — Ad nvaiog), Zuvorjog (Kuvorvjogs — Iuvo- 
vadog) u.ä. Kurojwrng (Kvnowrng = Kinos)‘ Kopgja- 
tns (Koogiaryg —= Koozvoetog) u. Ss. w. zaodja (zaoöie), 
woraus das äol. zao&a‘ apevrja (avdevria), goojarja (= 
zugieria) grobheit, v. zwojarng (zworerng) landmann, grob 
u. 8. w. naudjod (= nawdlov), zaogje (= zeogia diminut. 
v. x00pog) nägel u. s. w. u. 8. w. 

&) In den endungen ajoı, ojaı, oja der cardin. nume- 
ralien: dıezoajoı (diazocıoı), ToLaxoojaı oder Toaxonjaı (ToLe- 
z00101), TeTO«ZOGja (TeroaxV0Le) U.S.W, so auch yilja (zi- 
Aue), zıljadsg (zıkıadesg) u.8.w. Hier ist es anzumerken, 
dals in den eben genannten endungen, wie auch in andern 
ähnlichen fällen, die lautverbindung oj mundartlich (in Epi- 
rus z. b. u. Makedonien) auch als sch ausgesprochen wird: 
wie Ödiezusche, toazosch« u.8.w., so auch eixoschı statt 
&ixooı, Taschog statt ranjog aus HAvaoracıog durch abkür- 
zung; vergl. auch das oben unter y) angeführte yansch« 
statt yayıja u.a. So würde Curtius’ vermuthung (bild. d. 
temp. und modi s. 102 fe.), co habe die geltung sch (s’) 
gehabt, auch hierin einen anhaltspunkt finden; sowie auch 
Böckh’s ansicht (ad O.I. no. 25), co wurde vor r in wör- 
tern, wie Joıscrodauog (C. I: n. 13), Horsoroyeitwv (n. 25), 
Tertoorag (n. 166), Zgvouvaoorog (2478) u.s.w. u.s. w. 
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als sch (wie deutsch stein —= schtein) ausgesprochen und 
dieselbe geltung habe auch das schriftzeichen San (Iarv 
zi3dahov bei Pindar Fr. 57 Bergk) gehabt. 

Wir haben oben unter ö) gesehen, dafs das j der ab- 
leitungsendung j@ der bäumenamen die stelle eines & in der 
classischen endung &« oder &7 vertritt, wo aber ursprüng- 
lich ein ı oder j stand. Es kommen nun auch andere fälle 
vor, wo statt des attischen & im vulgargriechischen das al- 
terthümliche j seine geltung bewahrt hat. 

2) j erscheint nun statt & aulser dem vorhergesagten falle: 

«) in dem stamme selbst: Ajovraoı (Atovr«oıov diminut. 
von A&ov) vgl. die homer. Aig, Asiovaı * 1jog (= v£og) vgl. 
das poet. veiarog, veiare« u. a. (doch vgl. auch skr. navya, 
goth. niujis. K.) 

f) In der endung jeg statt der class. ug. Die jetzige 
vulgarsprache nämlich declinirt die nomina auf evg, wie 
auch andere, der dritten declination, vorzüglich im singul., 
nach der ersten mit den endungen: nom. ja; (mundartlich 
as), gen. j@ (a), acc. ja(v) oder &a(v), voc. ja (&«): z. b. 
Pasoıljag (-£us), Baoılja (-Ea), Paoıjelv) (-ia), Beoıhja (-Ea); 
so auch gorjag (poviag, gove-v-s), yorjas oder yorjog 
(yov&-ag, yove-v-c) u.8s.w., vergl. die ohne zweifel alter- 
thümlicheren äolischen formen ypvouog, yAoyıog u.a. ge- 
genüber den ionisch-attischen 46v0e05, yAoyeog u. a. 

y) In der plur. endung einiger neutra j« (ie) statt der 
ion.-att. &« (contr. 7): ötvöuje« (oder Ötvögıe), nadje (-1e) 
statt öfvöose, nase; wie das äol. Ö&vögıov gegenüber dem 
ion. d&vöoeov und die doppelformen @öeAysog und aöeAyeuog, 
Eoputag — Eousias, &uto — tusio u. S. w. 

ö) In der ableitungsendung erjos, &rje, eıjov — der 
class. iveog (-@ -ov) in Aaiveog, gnyivsog u. a.: Ywuatenjog 
(thönern), z170&1jog oder zeo&ıjog (= zıjowog), yalzwuatev- 
jos (v. ze)zoue, kupfern), uelayuerinjog (v. uakayua — 
40v0dg) u.8.w. u.8.w. Dafs die endung evjog alterthüm- 
licher als ıweog ist, geht nicht nur aus ihrer ganzen hal- 
tung, sondern auch aus der vergleichung mit der litaui- 
schen injas, z. b. in var-injas (kupfern) hervor, worüber 
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man vergl. Curtius in der zeitschr. f. sprachvergl. forsch. 
VE. 87. 

&) Endlich im adverb. &2jag (mundartl. @A&os) = &A- 
Aug; vgl. die ursprünglicheren lat. alius, alias. 

&) Das j erscheint unter doppelter form, y vor dem 
o-laut und j vor allen übrigen vocalen, ganz alterthümlich 
in den verbalendungen «-y-w, &-j-&ıs, @-j-&ı, ayouev, ajere 
u.s. w., während in den entsprechenden altgriechischen en- 
dungen «w und &w kein j mehr zu hören ist. Ueber diese 
art von verbis mufs ich etwas ausführlicher sprechen. Die 
jetzige vulgarsprache geht bei der bildung dieser verba ei- 
nen ihr ganz eigenthümlichen weg, indem sie statt der dop- 
pelten endung «w, &w nur die eine «w (d.i. ayo, oder 
mundartlich & contrah.) gebraucht, und dies blos in der 
activ. conjugat. z. b. neıva-y- (= nyvd-o, ©), Nevaj-&ug, 
neivd-j-ei, MEIVE-Y-OUEV, TEIVA-j-ETi, teivd-y-ovv oder eı- 
vovv (contrah. nicht zevav, aus ayvaovrı, neıvov(tı)‘ Ouo- 
Aoya-w (nicht 6uoAoya-y-» zur vermeidung dieser durch 
die dichte aufeinanderfolge von zwei y verursachten kako- 
phonie) statt des class. öuoAoy&-w' öuoAoya-j-zıs, GuoAoya- 
j-eı, 6uoAoyd-ousv, OuoAoya-j-ere U.S.w. In der passiven 
oder medialen conjugation aber sind für beide classen die 
ganz alterthümlich und dorisch‘ tönenden und accentuirten 
endungen üblich: sing. jovueı, jiocı, jereı, plur. jovuaodse, 
jeode, jovvraı z. b. zavyjovucı (statt zavgaouaı, -@ucı), 
zavyjeoat, zavyjirei, zavyjovuaodte, xavyjiohe, zavyjoüv- 
ta‘ inawyjovueı (ich lobe mich statt dramveouaı, -ovucı), 
encwjioeı, tnawjira u. Ss. w. Man vergleiche damit die 
dorischen &raıviw, Yuviwusg, uoylousg, Avgvopogiovres, adt- 
xiousg (Arist. Lysistr. 193. 1305. 1002. 1003. 1148), owuw- 
nede (statt Ouswuede ib. 183), zAcvuaoısusvov (zAalovre 
Hesych.), zgouedrovusve (Apoll. de pron. p. 61 Bekk.), 
welches Ahrens (Mus. Rhen. VI. p. 234 de dial. Dor. p. 208 
wohl mit vielem recht in noouedtousve corrigirt hat. Ob 
nun auch Dindorf unter den übrigen oben angeführten statt 
der lesart der handschriften durıwuss, adızıoduss richtig 
oder nicht vuviwueg, aöıziones geschrieben habe, darüber 
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will ich mich jetzt in keine weitere untersuchung einlassen. 
Man muls aber allerdings zugestehen, dafs man in dialec- 
tischen sachen nicht überall mit einerlei mafsstab messen 
darf. 

Bopp’s ansicht (vergl. gramm. $. 504), die verbindun- 
gen «w, &w und 0o® seien von einer ursprünglichen form, 
der skr. ajämi, entstanden, findet also ihre bestätigung auch 
durch den vulgargriechischen weg; denn man wird nicht 
behaupten, dafs die besprochenen vulgargriech. formen ganz 
neugeschaffen seien. Aufserdem hat das vulgargriechische 
auch andere alterthümliche verbalformen aufzuzeigen, so 
sagt es z.b. yvicyw, anyo, #0ßo (mundartl. x0%yw), vißo 
(mundartl. viAyo), ocfw (oder dafyo) u. s. w. statt gvAao- 
o(tT)w, ayyvvu, zonto, vinto, 6ENTW U. 8. W. 

Die dritte classe der contrahirten verba, die auf o-w, 
bildet das vulgargriechische auf wvw z. b. zovowvw, gave- 
EWvo u.S. w. statt Z0T00-@, yaveoo-w. Wie ist nun dieses 
v entstanden? ist es ein selbständiges sufflix oder ist es 
vielmehr von ursprünglichem j durch allmählige verhärtung 
ausgegangen? Eine stütze für die letztere ansicht würde 
das vulgargriech. Aaov-j-ovunı, Papv-j-evaı, Paov-j-Erar 
u.8.w. statt der class. Aaov-v-ouaı, Pagv-v-&, Pagv-v-etai 
u.8.w. gewähren. Doch dem sei wie ihm wolle; das alter 
dieser verba auf »v» muls jedenfalls sehr hoch hinaufrei- 
chen. Man vergleiche dafür die sehr alten class. verba 
stowv-vv-w (oder orgwv-vV-w), Cov-vv-u, yov-vv-w U.S.W. 
mit dem vulgargriech. orowv-w» (aus oTo0-w), Lwv-w (Sow), 
zwv-0 (460) und mit den nomin. Gov-n, ywv-n. Das vul- 
gargriech. verb. öwv-w (do-», Öidw-u) mit dem lat. nom. 
dön-um (dsoov) (und dem alten donunt. K.) u. s. w.*). 

Eine ähnliche ersetzung des ursprünglichen j durch n 


*) So verhalten sich auch die verba gayvwrm, nano, Öeleryı U. 
zu den ursprünglicheren 6ny-w, nny-w, delx-o u.s.w. Sie sind nämlich 
aus diesen durch eine mittelform entstanden, die sich theils im vulgargrie- 
chischen als verbum, theils in altgriech. nominibus aufbewahrt hat; so z. b. 
vulgargr. 6n7r-0, delgr-w statt 6nyr-o, Öelav-o, wie reyr-n statt zenr-n 
aus Tex-w, wie ayı-n statt nayy-n mit nay-0, nny-0 US. W. 
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(v) sieht man im vulgargriechischen auch bei den verbis 
liquidis. So sagt jetzt der gemeine Grieche oriivo, ortovo 
statt or&)lo, oreiow (äol. orioow) ursprüngl. or:i-j-w, 
ono-j-w; aber auch 'naiovw (— !neiorw) statt iraiow* 
giovo statt y&ow. Spuren dieses processes findet man schon 
in den alten sprachen z. b. &ov-v-uaı (&o-w, @0,j-o, io), 
geov-n7 (aus 480-w) U. S. W. 

Schlielslich möchte es nun nicht überflüssig sein zu 
untersuchen, ob irgend ein beleg sich aus den alten schrif- 
ten ermitteln läfst, wo das ı als j auszusprechen sei. Solche 
belege sind meines wissens: 

1) Der eigenname 'Iaowv (=,j«sor) in der zweiten 
inschrift des Kypselos’schen kasten bei Pausanius V. 1: 

Mndsev "Iaowv yausa, zileraı Ö Ayooöite. 

2) Der eigenn. 'IoA@og (= jokcos) bei Euripides He- 
racl. vs. 30. 237. 647. 845. 

3) In späteren zeiten der name 'loviıavog (= jov- 
Aıavos) in den beiden grabinschriften des gleichnamigen 
kaisers bei Zosimus 178, 8 fg. und Zonaras 13, 13. Der 
erste vers der erstern inschrift lautet: 

‚IovAıavos uer@ Tiyoıv @yao000v dvdads zeiten, 
und der dritte vers der zweiten: 

zınoag orgarınv, Tode Tovkıavog Acys onua, 
und in beiden ist die kürze des « in 'lovitavog zu be- 
merken. 

4) Endlich das wort yegazapeias (= jeouzaoeiag 
aus icoaf) gen. und acc. plur. v. ysoazagaia (ein theil des 
byzantinischen schiffes) bei Constant. Porphyrogenn. De 
cerimon. aul. Byzant. II. p. 659, 5. 

Zahlreicher sind die belege des inlautenden j: nö- 
Aıuos (= aoljog) I. B, 811; D, 567. moAas (= nöljas) 
Od. 9, 560. “Toriaue (= ‘Istjeie) I. B, 537 und die for- 
men von Örjtog und Jiyvrrıog, die nach i eine lange silbe 
haben: Il. /, 382. Od. 4, 127. 229; 5, 263. 286. Theocrit 
17,101 (s. Krüger griech. gramm. 11], 1, 5. 22). 

D. I. Maurophrydes, 
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Die begriffe der fremde und heimat im 
neugriechischen. 


Der neugriechischen volkspoesie, wie ein jeder weils, 
der auch nur im allgemeinen mit derselben sich beschäf- 
tigt hat, ist cin gewisses sentimentales moment, eine sich 
kundgebende melancholie, das heimweh der vaterlandsliebe, 
die schnsucht des Griechen in der fremde nach der hei- 
mat, in besonderem grade eigen, und die stärke dieses 
heimwehs giebt sich in den verschiedensten beziehungen 
zu erkennen. Namentlieh ist dies auch in einzelnen wör- 
tern, die die sprache des volks dabei anwendet und welche 
mit jenem heimweh selbst in irgend welcher näheren ver- 
bindung stehen, der fall: die sprache verändert in dessen 
folge bei altgriechischen wörtern ihre bedeutung, oder sie 
bildet neue wörter. So hat in dieser sprache der gewohn- 
heit, in der alltäglichen ausdrucksweise des volks das wort 
=ivos seine ursprüngliche bedeutung fast ganz verloren; es 
hat in dieser neuen sprache einen sinn, der sich in einer 
anderen sprache kaum wiedergeben läfst: das wort selbst 
ist fast geradezu ein wort der convention geworden. Sei- 
nem cigentlichen sinne nach bedeutet es in den liedern des 
neugriechischen volks einen jeden, der aufserhalb des va- 
terlandes lebt und die rückkehr in dasselbe schnsüchtig 
wünscht. Damit hängt das hauptwort Fevıreie zusammen, 
— ein wort, das in dem gemüthe des Griechen so ver- 
schiedene empfindungen erregt. Das wort Z&vog entspricht 
in der neugriechischen sprache vielmehr dem französischen 
Etranger, als der alten bedeutung, wie man sie in den 
wörterbüchern findet. Indefs hat es dabei durchaus nicht 
die politische nebenbedeutung, wie im munde einer aus 
freien menschen und aus reisenden bestehenden nation. Wer 
es ausspricht, empfindet sofort ein unaussprechliches ge- 
fühl der traurigkeit; denn es bezeichnet nur einen solchen, 
der untröstlich ist, weil er fern von der heimat ist. Die 
davon abgeleiteteu worte ‚ZEVITEVOULL, zerırevutvog werden 
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nur von denen gebraucht, die gezwungen sind das vater- 
land zu verlassen, und besonders bezeichnend ist das zu- 
sammengesetzte wort zevoßeoevißoueı (heimweh haben), 
dessen partieipbildung Zevoßaoevousvog namentlich so gar 
häufig in den gesängen der Griechen des Archipels vor- 
kommt. 

In der alltäglichen sprache des volks herrscht eine 
art verwandtschaft zwischen den wörtern Zevırei« und Zon- 
wie (einsamkeit, verlassensein), welches letztere jedoch ganz 
verschieden ist von dem neugriechischen Mov«Sıc, das, von 
dem adverbium Mov«& abstammend, die bedeutung der 
absonderung, des alleinseins hat. "Eonuog (einsam) bezeich- 
net vielmehr in seinem tieferen sinne der neugriechischen 
volkssprache einen menschen, der ein unverdientes schick- 
sal erduldet, so viel als: elend, unglücklich. „Mit dem 
worte Zoyuie in der sprache der heutigen Griechen spricht 
man den tiefsten schmerz aus“, sagt der bekannte Italiener 
Nic. Tommaseo, der sammler und tiefe kenner neugriechi- 
scher volkslieder. Daher kommt nun auch das zeitwort 
’EonuaSw, unglücklich, elend machen, sowie die abgeleite- 
ten und zusammengesetzten: I/avrionuos, IIeavreonuao- 
wievos. 

Dagegen wird die rückkehr zur heimat als ein über- 
aus glückliches ereignils angesehen, das so sülse befriedi- 
gung gewährt, dafs das adjectivum Nogıuog, von Nogog 
(rückkehr ins vaterland), seit Theophrast und Kallimachus 
seine bedeutung geändert hat. Denn Nosog, die rückkehr 
ins vaterland, ist für den Griechen gleichsam der inbegriff 
aller süfsigkeit. Daher bezeichnet in objectivem sinne No- 
stuog heutzutage: süls, schmackhaft, angenehm; und Nogt- 
tevoueı hat die bedeutung: schmackhaft, angenehm finden, 
sich erfreuen. Das wort hat einen ästhetischen sinn, wie 
ihn die altgriechische sprache und die neueren idiome 
schwer wiedergeben würden. 


Leipzig. Justizrath dr. Theodor Kind. 
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des sanskrit, send, armenischen, griechischen, lateinischen, litauischen, altsla- 
vischen, gothischen und deutschen. Von Franz Bopp. Zweite gänzlich 
umgearbeitete auflage.. Erster Band. XXIV und 5518. 


Mit berzlicher freude begrüfsen wir diese längst von vie- 
len sehnlich erwartete neue auflage eines werkes, durch wel- 
ches schon bei seinem ersten erscheinen der verfasser überall, 
wo von sprachvergleichung auch nur etwelchermalsen kenntnils 
genommen wird, sich wohirerdienten hohen ruhm erworben hat. 
Durch eine in -ihrem äufsern wunderbar schlichte, in ihrem in- 
nern, wie selten eine, volle erstlingsschrift über das conjugations- 
system begründete Bopp im jahre 1816 eine neue und, wie sich 
erwiesen, fruchtbare weise der sprachforschung, durch die auch 
die sprachphilosophie ein festes fundament gewonnen hat; nach- 
dem baute er unablässig mit glänzendem scharfsinn und ruhiger 
besonnenheit auf dem soliden grunde fort, bis es ihm gelang in 
dem eben bezeichneten werke eine fülle von wahrheiten in ihrem 
innern zusammenhange vorzuführen und auch die schärfsten geg- 
ner der neuen sprachforschung verstummen zu machen. Der 
meister blieb nicht allein stehen, er zählt jetzt eine nicht unan- 
sehnliche zahl von mittelbaren und unmittelbaren, nahen und fer- 
nen schülern um sich, und an das hauptbuch haben sich schon 
so manche kleinere und gröfsere schriften anderer angeschlossen- 
Die neue ausgabe aber der vergleichenden grammatik' ist wirk- 
lich eine gänzlich umgearbeitete, nicht dafs darin die we- 
sentlichsten principien anders geworden, aber mit dem um vieles 
erweiterten materiale hat sich auch der gesichtskrefs erweitert, 
ist manches einzelne, was noch schwankend war, zur festen über- 
zeugung gereift, manches, was früher giltig schien, zur blofsen 
vermuthung zusammengeschmolzen oder ganz aufgegeben, eine 
menge neuer beobachtungen sind hinzugekommen. Wer da 
weils, wie Bopp nie stille steht, wie er in neuerer und neuester zeit 
das keltische, das altpreulsische, das malayische, das albanesi- 
sche, das armenische für seine zwecke sorgfältig durchforscht, 
wer da weils, dafs er sich möglichst mit den sich jetzt glückli- 
cher weise drängenden pnblicationen der ältesten sprachwerke In- 
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diens bekannt gemacht, der wird schon daraus den schlufs zie- 
hen, dafs die laut- und formenlehre vom jahre 1857 in vielen 
stücken anders aussieht als diejenige aus den jahren 1833 und 
1835. Will sich also einer mit dem heutigen standpunkte des 
ehrwürdigen gründers der vergleichenden sprachforschung bekannt 
machen, so darf er nicht bei jener ersten bearbeitung stehen 
bleiben. 

Unsere besprechung des buches soll sich diesmal auf die 
lautlehre und auf die abhandlung über die wurzeln beschränken, 
und zwar besonders, soweit diese das sanskrit, die beiden clas- 
sischen sprachen und das germanische betreffen. Eine später 
folgende fortsetzung soll auf das declinationssystem eingehen. 
Schon die vorrede zur zweiten ausgabe bietet uns, wie es bei 
vorreden Bopps immer zu sein pflegt, des interessanten nicht 
weniges. Der verfasser schildert uns da in seiner musterhaft ein- 
fachen weise den allgemeinen character des armenischen, das 
er als ein nicht unwesentliches glied in seinen sprachenkranz auf- 
genommen, und nachdem er dann einige treffliche bemerkungen 
über einen andern zweig des iranischen, nämlich das alt- 
persische, das erst nach dem beginne der ersten bearbeitung 
dieses werkes recht ans licht getreten, beigefügt, kommt er we- 
gen der anscheinend nahen verwandtschaft der iranischen spra- 
chen mit dem litauisch-slavischen zweige auf die geschichtlich 
bedeutsame frage, in welcher folge sich die übrigen indogerma- 
nischen sprachen vom sanskrit getrennt haben, eine frage, auf 
die er in einer anmerkung zu $. 21a noch einmal eintritt. Nach 
des verfassers reiflich erwogener ansicht waren das keltische, 
die beiden classischen sprachen und das germanische schon von 
den übrigen verwandten getrennt, während das litauisch-slavische 
noch mit dem indoiranischen als einem ganzen verbunden war. 
Jenes schied sich aber von diesem aus, als dieses noch immer 
eine sprache bildete. Für das slavische hat nun Bopp einen si- 
chern führer an dem stifter einer vergleichenden slavischen gram- 
matik, Miklosich, gefunden. Endlich begründet der verfasser 
den namen indoeuropäisch, mit dem er den bisher gewöhn- 
lich indogermauisch genannten stamm bezeichnen will. 

Wir werden im folgenden den allgemeinen inhalt angeben 
und da und dort unsre bemerkungen anknüpfen, welche auch 
diesmal, dessen sind wir überzeugt, unser meister nur als zei-: 
chen unserer theilnahme an seinen schöpfungen ansehen wird. 
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Wollten wir alles treffliche und alles streitige auch nur berüh- 
ren, so mülsten wir mehr raum in anspruch nehmen als uns bil- 
lig vergönnt werden kann. Bopp beginnt mit der auseinander- 
setzung des sanskritischen schrift- und lautsystems und behan- 
delt in $.1 die einfachen vokale, oder, wie sie die älteste 
indische gramm. trefflich nennt, die samänäksharäni, d.h. in 
denen sich längen und kürzen entsprechen. Den eigenthümlichen, 
doch im grunde auch im gothischen existirenden vokal r nimmt 
B. überall als folge der unterdrückung eines vokales vor oder 
hinter r, während andere, z. b. Benfey, zweierlei r unterschei- 
den, deren eines sie ebenfalls als verkümmerung auffassen, das 
andere aber als noch nicht völlig entwickelten, gleichsam vibrie- 
renden laut. Bopps ansicht von der entstehung des vokales r, 
welche in dem nicht genug zu lobenden petersburger wörterbuche 
auch praktisch angewandt wird, hat ihre guten gründe, und wir 
haben selbst davon einige in einer frühern arbeit beigebracht; aber 
nach und nach und schon sehr früh ist dieser laut nicht nur im 
kopfe der grammatiker, sondern auch im sprachbewulstsein der 
Inder ein eigener charakteristischer vokal geworden, den sie als 
an der zungenwurzel erzeugt bezeichnen. Als der verf. den 
eigenthümlichen nachschlag des r im send anführte, konnte er 
dafür eine treffliche analogie nicht nur aus dem oskischen und 
althochdeutschen, sondern auch aus dem sanskrit beibringen, die 
von den ältesten grammatikern erwähnte und hinlänglich be- 
zeichnete syarabhakti nach r und 1 bei folgendem consonan- 
ten. Wir hoffen bald in den beiträgen auf diese und ähn- 
liche erscheinungen näher eintreten zu können, und bemerken 
hier nur, dafs selbst das zeichenreiche sanskrit namentlich im be- 
reiche des vokalismus keineswegs alles gesprochene bezeichnete. 
In $.2 weist B. die flüssige natur der sanskritdiphthongen €, 6, 
äi, äu nach. Schon die älteste sanskritgrammatik verkannte 
diese flüssigkeit dermalsen, dafs sie, wo ihre auflösung vorkam, 
ein euphonisches v und j zwischen a oder & und den folgenden 
vocal hineingeschoben wissen wollte. In $. 3 ist die vertretung 
des alten a in den beiden classischen sprachen behandelt, frei- 
lich kürzer als es unser vielleicht unbescheidene wunsch ist, da 
wir meinen, es fehle doch nicht ganz an gesichtspunkten, unter 
denen die vertretung des ursprüngl. a durch a oder o, oder e mehr 
oder minder regelmäfsig wird. Jedenfalls hat diese trennung, 
oder will man es lieber verkommen nennen, der alten & und ä 
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in mehrere laute der lebendigen rede grofsen vortheil durch 
feine unterscheidungen eingebracht. Uebrigens sind die laute 
des kurzen o und e dem gesprochenen sanskrit schon in alter 
zeit mindestens nicht ganz unbekannt gewesen, indem nach einer 
freilich von grammatikern getadelten weise ein kurzes a nach & 
und ö sich deren laute assimilierte. Von dem in $. 4 wieder an- 
genommenen übergange des & in e in &katara und £&xazegog, 
wobei das zweite element des & auch vor einem consonanten 
untergegangen wäre, können wir uns noch immer nicht überzeu- 
gen, zumal da dadurch auch der spiritus asper seine erklärung 
nicht findet; in d«rg gegenüber d&var ist die sache eine andere, 
da das breite & klar auf ausfall von halbvokalen hinweist. Ganz 
verschieden ist das & im ags. täcur, da im angelsächsischen 
überhaupt der diphthong zusammenschmilzt. Sehr wichtig ist 
$.5 über lateinisches €, ai (ae, oi, oe). Wir können uns aber 
des gedankens nicht erwehren, dafs im latein. semi gleich skr. 
sämi (vielleicht eigentlich „gleichtheilig“), und in siem, sies, 
siet, sient, die ursprünglich auch im lateinischen sämmtlich 
langen vokal haben, endlich in dem nominativ der fünften decli- 
nation und in einem theile der nom. der dritten das entweder 
noch vorhandene oder einst vorhanden gewesene i seinen be- 
stimmten einfluls auf das alte & ausgeübt; denn selbst r&s darf 
doch wohl kaum unmittelbar an skr. räs gehalten, es mufs das 
thema räi und das wort rayi dabei erwogen werden, welches 
letztere Benfey scharfsinnig auf ein rabi für radhi zurückge- 
führt. Als ein anderes beispiel des überganges von & in & im 
lateinischen selbst könnte anh&lare angeführt werden. Sollte 
es aber unbesonnen sein, dieses aus vorausgesetztem anhialare 
zu erklären, das durch eine nominalform hindurch — vergl. skr. 
päla, kaum etwas anderes als eine participialform von p& — aus 
hiare hervorgegangen wäre? Dafls daneben auch ein lat. & als 
schwächung des skr. ä existiere, soll natürlich nicht geläugnet 
werden. Bei der zusammenstellung von lat. stes u.s.f. mit 
ahd. sts, st&ömes, st&t war vielleicht für die dieser formen 
unkundigen anzugeben, dafs in ihnen nicht, wie im lateinischen, 
der modusvokal mitspiele. Lateinisches quaeso, quaero stellt 
B. mit dem sanskr., gewifs schon abgeleiteten c&£sht zusammen, 
andere haben es mit gish verglichen. Nebeu foedus stehen 
auch noch andre mehr und minder sichere wörter mit gunavo- 
kal, so namentlich loedus, das Aufrecht treffend mit skr. wrz. 


anzeigen. 151 


krid „spielen“, eigentlich „beweglich sein“, verglichen hat, in- 
dem er dabei den im lateinischen nicht gerade seltenen wegfall 
des anlautenden ce angenommen. Die $$.7 und 8 sprechen über 
das relative gewicht der vokale, worüber der verf. schon längst 
gründliche untersuchungen angestellt und danach selbst manches 
sprachliche räthsel enthüllt oder andere zu dessen lösung geführt 
hat. Die neuere und neueste zeit hat besonders viele erörterun- 
gen des fraglichen verhältnisses auf dem gebiete des lateinischen 
eingebracht, unter denen wir nur diejenigen von Dietrich, die von 
Lachmann, von Ritschl und seiner energischen schule ausge- 
gangenen erwähnen. Wiewohl wir dem verehrten verfasser, des- 
sen streben auf fruchtbare erweiterung des kreises geht, der im- 
ıner wieder neuen stoff zur sichtung zieht und mit eigenthüm- 
lichem glücke bestimmt, keineswegs zumuthen dürfen, dafs er 
die jetzt noch sehr zerstreuten und in manchen punkten aller- 
dings noch nicht abgeschlossenen untersuchungen über die latei- 
nische lautgeschichte verfolge, so dürfen wir es doch äufsern, 
dafs es eine weitere zierde des so reichen und so gediegenen 
buches wäre, wenn die beiden klässischen sprachen und beson- 
ders das in so manchen punkten recht selbständige latein sammt 
seinen italischen schwestern nach dieser seite hin vollere berück- 
sichtigung in demselben gefunden hätten. Freilich lesen wir 
auch so noch des wichtigen aus der lautlehre der klassischen 
sprachen mehr in dem viele sprachen umfassenden werke, als in 
manchen selbst der neuesten und gepriesensten specialgramma- 
tiken, denen auch der uns sprachvergleichern nicht sehr holde 
O. Ribbeck ein vorwärts! zurufen mulste. Wir erwähnen hier 
von vielen nur einige punkte. Der u waren im altlateini- 
schen viel mehrere, die dann entweder untergiengen oder in i 
sich schwächten. Abgerechnet das consonanten trennende u in 
wörtern, wie anculare, Alcumene u.a, treffen wir den laut 
z.B. in dissupo, welches schon darum kaum richtig mit skr. 
kship „werfen“ vermittelt wurde, in surrupuisse, dirupta, 
dirupier für surripuisse, direpta, diripi u. a., dann in 
w. w., wie manuplaris für manipularis u.a. Wenn in 
recuperare aus reciperare d. h. re-cisparare, das ältere 
i als u erscheint, so könnte man das ähnlich erklären wollen wie 
ahd. wohha aus wähha, indem sich sehr leicht nach ce ein 
u-laut entwickelt; aber einfacher scheint es uns anzunehmen, dafs 
das wort durch die analogie von occupo u. 8. f. auf falsche 
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fährte gerathen sei. Etwas bedenklich scheint uns Bopps erklä- 
rung von dem übergange des au in ü und des ai (ae) ini, 
wenn er statuiert, es sei hier der erste laut ausgefallen und der 
zweite verlängert worden. Es ist wohl dem charakter der latei- 
nischen laufgeschichte ganz angemessen, ü durch ou und Ö hin- 
durch, i durch & hindurch aus au und ai (ae) entstehen zu las- 
sen, ja es sprechen dafür die bestimmtesten thatsachen. In 
raudus, roudus, rödus, rüdus stehen schon.im einfachen 
worte alle gestalten neben einander; überhaupt mufs diese ver- 
änderung des au in ü im einfachen worte nicht "selten gewesen 
sein, so in nugae, das von Ritschl mit sicherheit auf ein 
naugae zurückgeführt wird, in früs 'neben fraus u.a. Bopp 
anerkennt ein inlautendes e im lateinischen als stärker oder 
schwerer denn inlautendes i. Dies ist ein sehr richtiger und 
wichtiger satz, für den sich beweise massenhaft anführen liefsen; 
namentlich sind da auch zusammensetzungen zu beachten, wo 
ursprünglich auslautendes e in i übergeht, wie sicine, hicine 
für sicene, hicene, tutine, quippine u.8.f. Dagegen fin- 
det der verfasser schlie[sendes e schwächer denn i, während 
Ritschl einen, wie es uns scheint, nicht zu übersehenden ge- 
genbeweis liefert und, von sprachvergleichender seite durch Ebel 
unterstützt, durch Curtius nicht widerlegt wird. Dals o im la- 
teinischen leichter sei als u, schliefst B. aus dem verhältnisse der 
formen, wie corporis, jecoris zu corpus und jecur. Es 
läfst sich freilich auch gegen diesen satz vieles anführen, wir 
mahnen nur an die successive nachweisbare gestaltung des bin- 
devokales im genetivus (a, 0, u, e, i), an das einzeln erst sehr 
spät zu u gewordene o in stämmen der zweiten declination, an 
das alte o und neuere u in der verbalendung -ont, -unt, z.b, 
sont und sunt u.8.f. In $.9 sind die sanskritischen nasallaute 
anusvära und anunäsika behandelt. Die grammatischen 
quellen, die sich nicht blofs auf schriftliche, sondern auch auf 
mündliche überlieferung stützen, werden uns da noch manchen 
willkommenen nachtrag liefern. Sehr instructiv ist der $. 10 ge- 
gebene nachweis über einen in der heutigen aussprache verkom- 
menen nasallaut im litauischen, der uns wieder an sicher ganz 
analoge erscheinungen im griechischen und lateinischen erinnert. 
Denken wir nur an das lateinische auslautende m, das in der ar- 
chaischen sprachperiode eine sehr precäre stellung hatte, und an 
iheils längst bekannte, theils immer mehr zu tage tretende for- 
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men, wie toties statt totiens, amas statt amans, Campas 
neben Campans u. s. f. Ebenso mahnt uns der indische vi- 
sarga, den, beiläufig gesagt, die nationalgrammatiker als ur- 
sprüngliche form für auslautendes s und r betrachten, an die in 
der eben bezeichneten sprachperiode des lateins sich geltend ma- 
chende verhauchung des s. Mit $. 12 geht der verf. auf die skr. 
consonanten über, und zwar zunächst auf die frage nach dem 
bezüglichen. alter der zwiefachen sanskr. aspirata. Wir haben 
über diese frage in einer der zeitschrift für classische alterthums- 
wissenschaft eingereihten arbeit einläfslich genug gesprochen 
und treten hier nicht weiter darauf ein. In den folgenden para- 
graphen sind die einzelnen consonantenreihen des sanskrit mit 
steter interessanter vergleichung namentlich des griechischen und 
lateinischen abgehandelt. Hätte der meister das ganze füllhorn 
seines wissens ausschütten wollen, es könnte dann wohl wenig 
wesentliches hinzugesetzt werden. Wir erlauben uns wenige be- 
merkungen, welche eher unser interesse an dem buche bekun- 
den, als etwa dasselbe ergänzen und berichtigen sollen. Nur 
um auf die vieldeutigkeit des lat. f hinzuweisen, das eben nicht 
eine volle aspirata war, durfte $. 13 neben skr. gharmäs, grie- 
chischem deouos auch altlat. formus erwähnt werden. Das n 
des litauischen leng-vas (wir theilen so, indem wir in -va die 
ursprünglichere form des griech. -v in &Aayvg sehen und mei- 
nen, danach müfsten auch die lateinischen adjectiva auf -uis eine 
andere erklärung als bisher finden) und des sanskrit. verbum 
langh (vedisch auch rauh „eilen*) zeigt sich wieder in dem 
deutschen ringe, welches der hebige schweizerdialekt heute noch 
im sinne von leicht nimmt — Wackernagel leitete dieses in 
s. d. w. unrichtig von rinnen d.h. rinvan her — und in unserm 
verbum gelingen (es gelingt mir d.h. „es springt mir zu“), 
mit welchen man nur nicht, wie der sonst so besonnene Wei- 
gand thut, auch lang (für dlang) zu vermitteln suche. Das 
deutsche ringe stimmt in seinem anlaute mit der vedischen wur- 
zelgestalt, der dann auch das adject. raghu „schnell“, „leicht“ 
entstammt. Treffend weist B. auf die unursprünglichkeit des 
sanskr. ch hin; wissen wir, dafs dieses eigentlich für sc steht, so 
geht uns damit ein licht auf über formen wie gacch im verhält- 
nisse zum griech. P«ox» und eine menge ähnlicher. Die dritte 
indische consonantenclasse, jene eigenthümlichen mit r gemisch- 
ten t-laute, möchte B. nach dem nationalen namen lieber als 
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cerebrale denn als linguale bezeichnen. Diese bezeichnung 
haben Engländer (cerebrals), Franzosen und Italiener, und 
doch scheint sie sehr unrichtig; denn die indischen grammatiker 
bestimmten die bei der aussprache der laute thätigen organe mit 
bewundernswerther feinheit und sicherheit und können unmöglich 
hier das gehirn als leibliches organ meinen. M. Müller hat 
auch bereits in seiner lichtvollen ausgabe desR. V. prätigäkhja 
nachgewiesen, dafs das skr. mürdhanja auf die am gaumen- 
dache gebildeten laute gehen müsse. Aehnliche laute, wenn 
auch nicht zeichen, müssen in den altitalischen sprachen exi- 
stiert haben; wie sie heute noch in dialecten existieren, und, wo 
ein 1 statt eines alten d erscheint, bilden wohl solche mür- 
dhanja die mittelstufe. Dieser 1 aus t-lauten müssen einst sehr 
viele gewesen sein, denken wir an impelimentum, delicare 
und an die notiz bei Varro L. L. VII, 87 ff. „Iympha a nympha, 
ut quod apud Graecos O&zıy, apud Ennium: Thelis illi mater; und 
diejenige de re rust. III, 9, 19 „ynod antiqui, ut Thetin Thelim 
dicebant sic Medicam Melicam vocabaut. Sehr interessant, aber 
noch nicht völlig klar sind die griech. t-laute. welche nicht sel- 
‚ten den stärkern kehl- und lippenlauten nachschlagen, wie 
in azolıs und x0Es. Bei anlals von dovrzog neben ydovrzog 
macht der verf. darauf aufmerksam, dafs oft nur der zweite nach- 
entwickelte laut übrig bleibe und führt da die im lateinischen 
und gothischen mit v anlautenden wörter an, .die einst vor die- 
sem noch einen festen gutturalen gehabt, wie vermis und goth. 
vaurms gegenüber skr. krmis oder krimis. Die analogie läfst 
sich nicht anfechten, wohl aber die indische etymologie, die bier 
wurzel kram annimmt, während wohl kr-mis zu theilen und 
als wurzel ein kr „krümmen“ aufzustellen ist, wozu lat. curvus, 
griech. xvxAog und skr. cakram gehören. Reich und gehaltvoll 
sind die bemerkungen über die halbvokale $ 19 ff. Wir machen 
bier zunächst aufmerksam auf die einläfsliche auseinandersetzung 
über griech. { gegenüber dem skr. y, die uns freilich, wie wir 
anderswo sagten, noch nicht völlig überzeugt hat. Wo B. über 
die assimilation des y an andere laute handelt, wagt er es auch 
ille und ullus, welch letzteres er mit uls, ultra vergleicht, zu 
alius zu ziehen — eine ansicht, die, so scharfsinnig sie ist, sich 
doch andern ableitungen gegenüber kaum wird halten können. 
Für den wechsel der halbvokale mit andern lauten und unter 
sich werden mehrere schlagende, daneben freilich auch einige 
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zweifelhafte beispiele aufgeführt. Kaum läfst sich ferner noch 
trotz den von Curtius beigebrachten litauischen analogieen und 
trotz dem scheinbaren widerspruche, dafs sonst kaum je harte 
lippenlaute in kehllaute übergehen, die verhärtung eines zwi- 
schen zwei vokalen stehenden v in k bestreiten, wie sie Bopp 
und Benfey in facio, jacio u. s. w. annehmen; ausgemacht 
scheint uns der nur nicht consequent durchgeführte übergang des 
vin r und l, besonders in consonantengruppen, sollte er auch 
für allein stehendes v nicht in dem umfange gelten als der verf. 
es annimmt. Selbst über das lat. -lentus, -lent sind wir nicht 
sicher, ob es mit recht zum skr. -vant, -vat und griech. -rez, 
‚fevr (in yagieıg u.8.w. für yapievr-g) gezogen wird und so eine 
nebenform zu -osus für altes -onsus, -0ssus repräsentiert, 
oder aber auf ein früheres -rant, -sant zurückzuführen, also 
eigentlich ein participium von as, esse sei. So viel aber ist 
gewils, dafs auch -vant um einen anlautenden consonanten ge- 
kürzt ist... Nach Curtius genauen untersuchungen durfte B. 
kaum mehr annehmen, dafs lat. loquor, welches er von sanskr. 
vac, voc-are trennt, eine jüngere form vom skr. lap sei. 
Dafs v und m sehr häufig unter sich wechseln, und zwar wirk- 
lich in der weise unter einander wechseln, dafs dabei nicht im 
allgemeinen dem einen oder andern dieser laute ein bestimmter 
vorzug grölserer ursprünglichkeit gebührt, mufs als ausgemacht, 
gelten; darum möchten wir aber doch nicht clamare unmittel- 
bar auf das sanskritische causativum von gru „hören“ zurück- 
führen, da wir dieses mindestens so einfach von clamor ablei- 
ten können, welches auf eclare, calare zurückgeht, und noch 
weniger möchten wir die behauptung als gewils annehmen, dafs 
das m im skr. dram und im griech. ögeu das spätere, dravämi 
mit seinem v das frühere sei. Ganz diesem ähnliche fälle sind 
skr. yam und yu, vielleicht dam und du, nam und nu, und 
wir sehen so mindestens die etymologische möglichkeit das 
griech. 00», skr.ksham und goth. gavja zu vereinigen. Wich- 
tig wird die erkenntnils dieses wechsels besonders bei beurthei- 
lung mancher sufäxe. Die in $. 25 erwähnte, schon von den in- 
dischen grammatikern herrührende eintheilung der laute in dum- 
pfe und tönende, sowie die von Bopp selbst ausgehende in 
starke und schwache sind wahrlich auch für die grammatik 
anderer sprachen aller beachtung werth. Schweizer. 
(Fortsetzung folgt.) 
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Glossarıum Latino - Germanicum 


mediae et infimae aetatis e codd. Mser. et libris impressis concinnavit 

Laurentius Diefenbach. Auch u.d. titel: Supplementum lexici mediae 

et infimae hatinitatis conditi a Car. Dufresne domino Du Cange aucti 

c. a.a.t. ab IHenschelio itemque glossariorum germanicorum quae adhuo 

in lucem prodita sunt edidit Laurentius Diefenbach. Francofurti ad 
Moenum 1857. 4. XXII. 644 pp. 


Wenn auch das vorliegende werk eines derjenigen ist, deren 
bedeutung und hoher werth sich bei täglichem gebrauch fest ge- 
nug von selbst einprägt, wie denn der bekannte und staunens- 
werthe fleifs des verf. von vorn herein nichts anderes erwarten 
liefs, so können wir doch nicht umhin mit einigen worten auf 
die wichtigkeit desselben für die geschichte sowohl der deutschen 
als der lateinischen sprache und namentlich auch der dialekte 
der ersteren hinzuweisen. 

Der verf. hat seinen stoff zum gröfseren theil handschrift- 
lichen quellen, vorzugsweise der Mainzer bibliothek, aber: auch 
gedruckten werken entnommen und denselben in der weise ge- 
ordnet, dafs auf das lateinische wort die verschiedenen glossen 
der deutschen dialekte folgen, denen auch einzelne angelsächsi- 
sche, seltener solche anderer europäischer sprachen wie z. b. der 
altfranzösischen folgen. Dafs auf diese weise die deutschen wör- 
ter in der arbeit überwiegen, ist leicht ersichtlich und wir erhal- 
ten dadurch eine übersicht über den gesammten hoch- und nie- 
derdeutschen ausdruck eines begriffes und über die verschiedenen 
dialektischen formen eines wortes, wie wir ihn sonst nirgends 
finden. Dafs bei sprachlichen untersuchungen, wo man oft viele 
bände eines wortes halber nachschlagen mu[s um die verschiede- 
nen formen desselben in den dialekten aufzufinden, zusammen- 
stellungen wie sie hier geboten werden äufserst willkommen sind, 
liegt am tage. Um die nöthigen nachweise aber zugleich genau 
und möglichst wenig raum einnehmend zu gewähren, hat der 
verf., wie er es ähnlich schon in seinem gothischen wörterbuche 
gethan hatte, eine reihe von zeichen und zahlen verwandt, über 
die sich die vorrede ausführlich ausspricht. Allerdings bedarf es 
erst einiger übung oder eines sehr guten gedächtnisses, um den 
werth dieser zeichen sich einzuprägen, allein die übersichtlichkeit 
des wortschatzes hat dadurch auch sehr erheblich gewonnen. 
Was die textkritik seiner quellen betrifft, so hat sie der heraus- 
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geber in seinen artikeln überall geübt, aber nur so dafs er die 
angabe der quellen mit fragezeichen, ausrufungszeichen, ein hin- 
zugefügtes sic oder nebensetzung der betreffenden richtigen form 
versehen hat. So setzt er z.b. aus dem worte filix hinter va- 
rin (varm?), weiterhin neben varbe ein (sie 9), ebenso neben 
ein narre (sic 17!). Wir können dies verfahren nur billigen, da 
in der regel durch angabe der form der übrigen quellen die rich- 
tige lesart hinlänglich bezeichnet ist. 

Aber auch noch in anderer hinsicht ist die sammlung von 
nicht geringer wichtigkeit, nämlich für die kenntnifs des gesamm- 
ten lebens des mittelalters, das nicht allein durch die wörter son- 
dern auch mehrfach durch beigegebene weitere bemerkungen er- 
läuterung erhält, so heilst es z.b. unter Fescennina: (cantus 
circa pueros vel nuptiarum) susenynne (10. 12. 13) wyge-leit (8), 
-Iynk (sie 9), gesang uber die wyegen; brutlauff-g. (110) entslaff 
-g. der kinde o. frauen-g. so sie die k. wiegen; et pro laudi- 
bus lobe (74). senge ouer die wijghe; bruloffsangen (132). 
profescenninis est cantus ut sußa liebe ninnen (10 Mrg.), 
woraus hervorgeht, dafs die wiegenlieder bereits im 14. jahrhun- 
dert den noch heut beliebten anfang hatten. Der herausgeber 
sagt daher mit recht in der vorrede p. VIII: „bekanntlich waren 
die alten wörterbücher eigentliche lexika und enthielten somit 
eine menge von realien. Die bildungsgeschichte des mittelalters 
hat in ihnen noch manche nachlese zu halten. Sie spiegeln, wenn 
auch nicht im zusarnmenhange, die weltanschauung, wie das pri- 
vatleben der vorzeit ab. Chaotische trümmer antiker geschichte, 
sage und naturkunde mischen sich mit neuen errungenschaften 
der erkenntnifs und des wahnes. Thatsächlicheren werth haben 
ihre mittheilungen über haushalt und hausrath, kleider und klei- 
derstoffe, gewerbe und werkzeuge, ämter und würden, gemein- 
wesen, verkehr, feste, spiele u.s. w. der alten gesellschaft. Eine 
vollständige sammlung dieser zeugnisse, sowie auch der bisher 
noch in bibliotheken und privatbesitze verborgenen sprachschätze 
unserer kategorie ist eine nur in einer reihe von jahren und fo- 
lianten lösbare aufgabe vieler verbündeten kräfte. Wir müssen 
uns bescheiden, einen theil der vorratıskammern zugänglicher 
gemacht und nicht unbeträchtliche proben ihres inhaltes gegeben 
zu haben“. Wer daher auf diesen gebieten belehrung sucht, wird 
sie im werke in reichlichem nıaalse finden. ’ 

Der nebentitel endlich schliefst das werk bereits an Ducan- 
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ge’s lexicon mediae et infimae latinitatis an und für alle dahin 
einschlagenden studien ist es deshalb gleichfalls eine unentbehr- 
liche quelle, indem der herausgeber durch zusammenstellung so- 
wohl der verschiedenen form der wörter als der vorhandenen 
synonymen auch nach dieser seite hin allen bedürfnissen gerecht 
zu werden bemüht gewesen ist. Wir schliefsen hiermit unsere 
kurze anzeige des werkes, dem wir die verbreitung wünschen, 


die es in so hohem grade verdient. 
A. Kuhn. 


Notions elementaires de grammaire compa- 
ree pour servir A l’etude des trois langues 
classiques. 

Ouvrage redige sur l’invitation du Ministre de l’instruction publique 
conformdment au nouveau programme officiel par E. Egger, Membre 
de l’Institut, Professeur ä la Faculte des Lettres et Maitre de conferen- 


ces ä l’ccole normale superieure. Cinquieme cdition. Paris 1856—57. 
216. kl. 8. 


Dies für die oberen klassen der französichen Iyceen ‘bestimmte 
buch hat seit seiner ersten im jahre 1854 erschienenen ausgabe 
bereits die fünfte auflage erlebt und wenn auch die von der 
höchsten stelle dazu ausgegangene aufforderung das ihrige zu 
dieser schnellen verbreitung beigetragen hat, so dürfen wir doch 
auch dem gegenstande des buches sowie der ihm zu theil ge- 
wordenen behandluug einen nicht geringen theil dieses erfolges 
zuschreiben. Dasselbe bricht nämlich derjenigen betrachtung der 
sprachen in weiteren kreisen bahn, die das erlernen der gram- 
matik derselben nicht blos als mittel zum zweck der erlangung 
der sprachkenntnifs nimmt, um die werke irgend einer litteratur 
verstehen zu lernen, sondern sie falst das studium der sprache 
von einem höheren standpunkte auf „on peut etudier aussi les 
mots et les formes grammaticales comme autant de faits ou de 
phenomenes qui ont leur loi secrete dans la nature m&me de 
notre intelligence“. Wenn nun gleich zur vollen erkenntnifs des 
indogermanischen (oder indoeuropäischen) sprachgeistes die ver- 
gleichende erforschung aller dazu gehörigen sprachen erforder- 
lich wäre, so war doch durch den pädagogischen zweck dieses 
handbuchs eine beschränkung geboten und wenn man von dem 
pretentiösen ausdruck des trois langues elassiques (die dritte ist 
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nämlich die französische) absieht, so kann man eben des zweckes 
wegen wohl mit der zusammenfassung dieser drei für französi- 
sche unterrichtsanstalten einverstanden sein. 

In der durchführung seiner aufgabe kommt es dem verf. 
hauptsächlich auf die begriffliche entwickelung der grammatischen 
kategorieen an, deren aus dem griechischen oder lateinischen ent- 
lehnte bezeichnung daher überall näher erörtert wird, und er ist 
meistens bemüht die übereinstimmung dieser begriffe auf den drei 
gebieten näher darzulegen. Diese betrachtungen führen ihn dann 
mehrfach zur darlegung des ursprungs grammatischer formen, von 
denen er jedoch nur das sicher feststehende geben will, dessen 
gränzen einerseits, so sehr man auch den zweck des buches im 
auge behält, zu eng gezogen sind, während andrerseits in diesel- 
ben manches unrichtige aufgenommen ist, wie z. b. s.68 der grie- 
chische artikel auf den relativstamm ös, 7, 6 zurückgeführt wird 
und s. 83 die verbalendung ® als aus dem pronomen 870, äol. 
iov entstanden angesehen wird. In dem kapitel über etymologie, 
wo natürlich die französische vorzugsweise behandelt wird, hätte 
der verf. ohne zweifel unbeschadet des zwecks seines buches et- 
was ausführlicher sein können, zumal ihm die werke deutscher 
forschung auf diesem gebiete wohl bekannt sind. Im allgemeinen 
darf man aber dessen ungeachtet das buch als eine brauchbare 
vorschule der vergl. grammatik auf diesem engeren gebiete be- 
zeichnen, da der verf. im eingang ausdrücklich auf die verwandt- 
schaft mit dem weiteren sprachenkreis hinweist und auch auf 
s. 9, um ein helles licht auf die oft bis auf den buchstaben tref- 
fende übereinstimmung fallen zu lassen, eine vergleichende ta- 
belle mehrerer wörter derselben und so jedenfalls anregung zu 
weiteren fors@hungen gegeben wird. Für Bopps vergl. grammatik, 
deren französische übersetzung bereits vorbereitet wird, ist daher 
der boden in weiteren kreisen empfänglich gemacht und so wer- 
den denn wenigstens auf diesem gebiete der dritten klassischen 
sprache die klassischen gedanken nicht fehlen. A. Kuhn. 


III. Miscelle. 


Ro&vöog — bredis — doivı, 


H. Ebel hat in dieser zeitschrift (VI, 416) unter andern 
dankenswerthen bemerkungen auf die ähnlichkeit des als messa- 
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pisch überlieferten Bg&vdog (?gvvdog) mit litauischen br&dis auf- 
merksam gemacht. Nachdem diese vergleichung hier einmal in 
den kreis der besprechung gezogen worden, erlaubt sich unter- 
zeichneter (dem dieselbe bereits aus Pott et. f. I, 85, Ling. Lett. 
p. 20 bekannt war) noch einen kurzen nachtrag. 

Zunächst stehe hier aus Pott noch die notiz, dafs Brundisium 
poötisch Brenda hiefs, sowie dafs Du Cange gloss. app. 44 BoE- 
dos = ÜLuyos oder zepaı] ELaFov anführt. Zu beachten ist fer- 
ner, dafs lit. bredis in den zusammensetzungen bredkraunis 
und bredplaukis (nach Mielcke) auch hirsch und rch bedeutet. 
Endlich bleibt auch hier die frage nach albanesischen anklän- 
gen nicht ganz ohne antwort; und zwar hat man meines erach- 
tens die wahl auischen toskischen boed‘, hüpfen, springen, und 
gegischem doerı (dovvı), hirsch. Beides sind keine lehnwörter: 
denn der hirsch wird wenigstens türkisch (nach Bernardo’s Voc. 
Ital. Turchesco) anders genannt, das neugr. Adyı gebrauchen auch 
die Albanesen neben jenem; entlehnte verba aber pflegen ent- 
weder auf - -G ‚cas, -£9, -19) auszugehn, oder zu den contractis 
(-&ıy, -£ıy, -0ıy) zu zählen. Ladet nun bei de&rı mehr die be- 
deutung zur gersleichune ein, so ist bei 5o€0 (aorist bood«) die 
Jautähnlichkeit grölser. Gleichwol steht hier anderes entgegen: 
Schliefsendes # braucht nicht wurzelhaft zu sein (vgl. &izw- sirdde, 
zoew-doed), und anlautendes b (von den Neugriechen sonst 7 
geschrieben), ist meist aus 7 hervorgegangen. Vergl. bovxxovo 
von pulero, b£00« von ziozı, s. überh. meinen Hieronymus de 
Rada p.35. Bei de&rı andererseits macht nichts schwierigkeit 
als £ für d: das schwinden des ö nach » ist gerade im albane- 
sischen (speciell gegischen) besonders häufig, vgl. zovßerdı (con- 
vento) — zovßerı. Da man nun nicht wohl dem litauischen zum 
trotze eine gemeinsame grundform yoerdog für Boerdos und desvı 
annehmen darf: so bleibt eben jener übergang von P in d zu 
rechtfertigen; und hier möchte das ziemlich vereinzelte beispiel 
68:66 äol. dor. für oßeA0og (Ahrens D. Aeol. 41. 172. Dor. 81) 
nur nothdürftig genügen. Häufiger scheint der umgekehrte fall: 
Beigot, oaußaAor aus Jelgoi, o@vö«lov, verwandt ist auch das 
arkadisch-makedonische { für 8 (Sturz p. 32), noch entfernter p 
für 9, letzteres auch albanesisch geläufig. 

Lassen wir bis auf weiteres die sachlage wie sie ist: messa- 
pisch Baevöog (altlat. Brenda) — Po&dos entspricht dem lit. bredis 
in laut und bedeutung, dem albanes. doerı sicher in der bedeu- 
tung, weniger sicher (insofern der übergang von ß in d zur zeit 
noch bedenken erregt) in den laüten. 


G. Stier. 


Gedruckt bei A, W. Schade in Berlin, Grünstr. 18. 


I. Abhandlungen. 


Ueber die stellung der Italer innerhalb des 
indoeuropäischen stammes. 


(Schlufs.) 


Ich erlaube mir zunächst noch einige zusätze zu dem er- 
sten theil dieser abhandlung. 

Den auf s. 19 —21 angeführten sprachlichen gründen 
für längere urgemeinschaft der europäischen Indogermanen 
glaube ich jetzt noch einen neuen hinzufügen zu können. 
Wie bekannt, und wie auch ich oben angedeutet habe 
(p- 27), zeigen die nördlichen familien unseres stammes so 
wie bereits das lateinische eine wachsende abneigung ge- 
gen die alten aspiraten, die dadurch endlich ganz zu grunde 
gehen. Das griechische ist fast ganz davon frei; nur ganz 
vereinzelte beispiele der art finden sich in 2yyvs neben 
ayzı, Potum gegen fremo, orgoußog gegen oro&yw, wo aber 
die besondere lautstellung (vor einer liquida oder hinter 
einem nasal) in betracht zu ziehen ist. Ohne solche spe- 
cielle veranlassung haben wir dieselbe erscheinung in f«- 
oxalvo gegen &yaozov fascinum. In allen diesen fäl- 
len mag die aspiration erst spät auf eigentlich griechischem 
boden geschwunden sein. Es scheinen aber auch fälle vor- 
zukommen, wo dies unregelmäfsige verschwinden der aspi- 
ration schon in vorgriechische zeit hinaufreicht. So ent- 
spricht dem skr. ahäm aus agham bekanntlich 2yw, der 
sanskritpartikel ha vedisch ghä ein unaspirirtes y&. In 
beiden fällen hat das goth. k (in ik, und mi-k thu-k, 
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deren k nur mit Bopp für eine suffigirte partikel gelten 
kann) d. h. das gothische setzt als vor der lautverschiebung 
vorhanden nicht den sanskritischen sondern den griechi- 
schen lautstand voraus. Noch interessanter ist es für un- 
sere frage das schicksal der wurzel mah (manh) zu be- 
trachten. Dem skr. mahat „grols“ entspricht u£yag us- 
yako(-v), und auch hier wieder stützt sich das goth. mi- 
kils auf dem griechischen lautzustand. Hingegen ist aus 
der genannten wurzel im vedendialekt ein verbum abge- 
leitet (sam-)Jmahämi „parare*, und in diesem verbalen 
sinne bleibt auch im griechischen die aspirate: unyog 
unyev), und im gothischen tritt die media ein (magan 
„posse“), die für alte der lautverschiebung unmittelbar vor- 
hergegangene aspirata zeugt. Bei diesen merkwürdigen 
abweichungen vom alten lauttypus, in denen sich das ger- 
manische und griechische begegnen, und die auch das la- 
teinische (in ego magis) bestätigt, wird man durch die 
natur der sache selbst dazu gedrängt, den abweichenden 
lautstand als in einer zeit entstanden anzusehen, wo Grie- 
chen und Germanen (nebst den Italern) noch unter einan- 
der zusammenhingen, aber von den Indopersern schon ge- 
trennt waren, wodurch das oben angenommene sich bestä- 
tigt. Die celtischen und lettoslavischen formen sind in die- 
sen wörtern darum unbrauchbar, weil man aus ihnen nicht 
bestimmen kann, was schon vor ihrer individualisirung, 
was erst nachher media ward, da alle alten aspiraten ih- 
nen zu mediae geworden, die ursprünglichen mediae aber 
nicht, wie im germanischen, weiter zur tenuis verschoben 
sind. — Die s. 31 vermifsten oskischen nominative pluralis 
erster declination sind von Kirchhoff auf der tabula Ban- 
tina in der zu erwartenden form pas, scriftas „quae, 
scriptae“ aufgewiesen worden. 

Seite 34 habe ich es noch zweifelhaft gelassen, ob das 
osk. hortin das lat. istim, olim u. s. w. nicht doch viel- 
leicht mit Corssen in hort+ in, ol-+im zu theilen sei. 
Ich glaube dies jetzt entschieden verneinen zu müssen, und 
zwar wegen der offenbar zu dieser selben casusform gehö- 


über die stellung der Italer innerhalb des indoeuropäischen stammes. 163 


renden adverbia enim, osk. inim. Ihnen entspricht be- 
kanntlich umbr. enu-me-k, in welchem ein locativ eines 
o-stammes mit der gewöhnlichen endung me, mem nicht 
zu verkennen ist. Es gehören also alle die lateinischen 
und oskischen locativformationen auf (i)m, (i)n derselben 
bildung an, wie der umbrische locativ. Eben dahin gehö- 
ren auch altlat. cume tame, welches letztere einem femi- 
nalstamm entspringt. Es kommt also nur darauf an, wie 
man die vollständige umbrische form mem erklärt. Dafs 
sie aus smin nicht entspringen könne, glaube ich gezeigt 
zu haben, dafs überhaupt die lautverbindung sm von den 
alten Italern in älterer zeit nicht gemieden wurde, zeigt 
auch altl. dusmosus, trıiresmis und ähnliche. So bleibt 
dann weiter nichts übrig, als den übergang von f in m 
anzunehmen. 

Bei dem p. 43 besprochenen angetuset machte ‚das 
e mir unnütze schwierigkeiten, es findet sich ganz ähnlich 
in deketasio- gegen lat. dietare. Hingegen ist die da- 
selbst für das oskische bezweifelte existenz einer zweiten 
schwachen conjugation erweislich, und zwar mit dem cha- 
rakter i (vgl. actud mit likitud, her-est mit hafiest). Ich 
kehre hiernach zur hauptsache zurück. Es ergiebt sich 
aus den von mir dargelegten sprachlichen verhältnissen die 
vermuthung, dafs aus der gesammtnation, als welche wir 
uns die europäischen Indogermanen zu denken haben, das 
griechische volk früher ausgetreten, das italische dagegen 
längere zeit mit den nördlichen völkern verbunden geblie- 
ben sei. Bestätigt wird diese vermuthung sofort durch die 
kulturhistorischen verhältnisse. Zuerst der ackerbau. Wäh- 
rend aufser den allgemeinen verwandtscHaften das latein 
nur eine getreideart mit dem griechischen gleich benennt 
(neAivn = milium), begegnen wir drei neuen namen 
des getreides, die das latein mit dem germanischen theilt: 
ador entspricht dem goth. atisk „saat“, hordeum dem 
ahd. gersta*), und farr(-is) vergleicht sich unschwer dem 


*) Griech. zg197 dazu zu stellen, ist theils der länge wegen, theils und 
noch mehr wegen des x für y sehr bedenklich. 
11* 
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goth. baris „gerste“, engl. barley. Im lateinischen ist ı 
ausgefallen und dann dieselbe assimilation eingetreten, wie 


in torreo vergl. auch osk. Kerri = Üereri aus Üeresi. 
Das getreide im allgemeinen heifst ahd. korn, slav. zrino 
(lit. Zirnis, erbsen) = lat. granum, grana. Allerdings 


gehören diese wörter zur sanskritwurzel jr „zermalmen“, 
aber die ihnen eigne bedeutung mufs bei allen völkern, wo 
sie sich findet, doch wohl gemeinsam entwickelt sein, ehe 
sie geschieden waren. Von anderen feldfrüchten vgl. lat. 
lens mit sl. leshta (aus lendja), welches dasselbe be- 
deutet (unser linse jedoch ist wohl entlehnt), lat. faba 
mit sl. bobü (auch altn. baun, ahd. böna?), ferner ervum 
mit ahd. araweiz (das seines a und seines eigenthümlichen 
suffixes wegen nicht entlehnt sein kann), nhd. erbse; aber 
auch griech. 000 ßog &o&ßıvıFog. Auch ahd. ruoba, lat. 
räpum gehören der bedeutung wegen näher zusammen, 
wenn gleich griech. ödgavog verwandt sein mag *). 

Das lat. porca „raum zwischen zwei furchen“ ist ahd. 
furihha, nhd. furche. Auch mehren sich die gemein- 
schaftlichen wörter für die mit dem ackerbau verbundnen 
thätigkeiten. So heifst das säen lat. sero (se-vi), goth. 
saian (wurzel sö, wie imperf. saisö zeigt), ahd. säjan, 
lit. se-ju, slav. s&-ja, wovon lat. se-men, ahd. sä-mo 
(gen. sä-min), lit. semü (gen. se-men-s), slav. s&E-me. 
Ferner das eggen lat. occare, ahd. eggjan, lit. ek£ti. 
Zur bezeichnung des ärntens dient unter anderen lat. se- 
care (daher seges, wie sugo, prodigium, frigeo neben 
sucus, dicere, rregoıza). Im deutschen steckt dieselbe wur- 
zel in ahd. säga „serra“, sah-s „culter“, und die bezie- 
hung auf den ackerbau erhält sich in segansa nhd. sense, 
und in dem unverschoben gebliebnen sichila = lat. se- 


*) Lat.legumen kann kaum = }ayarov sein, da die bedeutung zu sehr 
abweicht und nicht minder das sufix. Es gehört eher zu lego. — Lat. 
malva ist dem griech. waAayn nicht urverwandt, sondern entlehnt; im an- 
deren falle würde es etwa malga lauten müssen. — IIoAroc = puls, das 
Mommsen (R.G. 2. ausg. I, 19) noch unter den speciellen übereinstimmungen 


der Griechen und Italer aufführt, ist von italischen Griechen den Italern ent- 
lehnt. 
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cula (auch sicilis „schwert, sichel“) vgl. auch ahd. seh 
„vomer, ligo“. Erhalten ist die wurzel auch im slavischen 
seka „seco“; ob auch dort beziehung auf den ackerbau 
stattfinde, weils ich nicht. — Dem lat. vannus entspricht 
goth. vinpjan „worfeln“, etwa von einem verlornen vinpa 
„worfschaufel* abgeleitet. — Aufserdem findet sich der 
lateinische name der axt securis bis auf das seltsame 
suffix in slav. sekyra wieder. Mit dem griechischen ge- 
meinschaftlich ist übrigens, um nichts zu verbergen, run- 
cina „hobel“* = !ovzavn; Aoyyn und lancea hingegen 
sind entweder gar nicht verwandt oder letzteres ist ent- 
lehnt, während lat. galea sich in ags. colla „helm“ und 
lat. cassis (aus castis) in altn. höttr „hut“, engl. hat 
wieder findet. 

Auch die lateinischen wörter guberno —= xvßeovarv, 
prora = nowpa« können eine gemeinschaftliche ausbildung 
der schiffahrt in vorhistorischer zeit bei Griechen und Ita- 
lern nicht beweisen, da sie offenbar entlehnt sind, wie in 
dem ersten wort das g, für letzteres die form nowo« now- 
eıoa« beweist (Ebel d.zeitschr. VI, 212). Hingegen ist re- 
mus (altl. resmus) allerdings = 2oetuog, aber hier tre- 
ten auch die Germanen mit in die verwandtschaft altn. 
röa „rudern“. — Auch in staat und familie zeigen die 
Italer entschiedne berührungen mit dem norden. Theilen 
sie mit den Griechen, wie es scheint, ausschliefslich glos 
= yakwg, so findet sich dafür avus, avunculus in 
goth. avö „geolsmutter“, altn. afi „grolsvater“, lit. awy- 
nas „oheim“ und anus in ahd. ano.ana „urgrofsvater, 
urgrolsmutter“, lit. anyta „schwiegermutter“ wieder. Eine 
interessante übereinstimmung mit dem griechischen und von 
bedeutender beweiskraft wäre pellex = nailuS$, aber 
beide namen sind (mit der sache?) aus dem semitischen 
entlehnt; hebr. ws-2. Zur familie gehört gleichsam noch 
der diener (famulus neben familia) lat. Ancus anculus, 
ahd. enko. Was den staat betrifft, so theilt das latein 
mit dem griechischen den namen für die bufse poena = 
zoivn, aber nicht allein die wurzel skr. ci, griech. rı 
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(rivvuı) findet sich auf germanischem boden wieder in goth. 
faianda „sie tadeln, strafen“ (Kuhn in d. zeitschr. II, 387); 
sondern auch die specielle wortform liegt in engl. fine 
„geldstrafe“* vor, dessen ältere form mir entgeht. 

Anderes findet sich im griechischen nicht, hingegen 
im norden wieder. Osk.tovto, umbr. tutu „gemeinde“ 
(vgl. lat. tuticus in dem freilich nur oskischen titel med- 
dix tuticus) ist goth. thiuda „volk“, lett. tauta „volk, 
gegend“ (lit. Tauta „Deutschland“) auch altir. tuath „volk“. 
Weniger hat die verwandtschaft von populus, ahd. fole, 
lit. pulkas „lager“, slav. plükü „schaar“ (vergl. altn. 
flockr „schaar“) zu bedeuten, da sich hier auch griech. 
san %og dem lat. plebs gleichstellt. Die wurzeln dieser 
wörter sind bekanntlich tu „wachsen“ und par (pr) „fül- 
len“; aber die gleichmäfsige entwicklung der bedeutung 
(und forın bei tuvto u. s. w.) beweist wieder eine engere 
gemeinschaft, das letztere für die sämmtlichen Europäer 
indogermanischen stammes, das erstere für die der nörd- 
lichen völker und der Italer. Dabei ist noch zu bemer- 
ken, dafs die ableitung aus wurzel tu eine weit mehr staats- 
rechtliche bedeutung hat (vgl. auch goth. thiudans „kö- 
nig“) die ableitungen aus wurzel par hingegen (mit aus- 
nahme des lateinischen populus) nur ganz allgemein „hau- 
fen, menge“ bedeuten. Ein staatsrechtlicher ausdruck ist 
ferner goth. gamains „communis“ vergl. ahd. almeinde 
„pascuum publicum“, das dem italischen MOIN entspricht, 
wovon lat. commoinis, munus, munia „die öffentlichen 
thätigkeiten, ämter, rechte“ municeps, altlat. moinci- 
pium, moenia (wovon moenio munio), weil die mauern 
die gemeinde gründen, osk. moiniko- = altl. municus 
„gemeinsam, öffentlich“. — Ferner ist das latein. hostis 
„fremder* ganz das goth. gasts (noch mhd. gast bedeutet 
‚fremder“), slav gosti. Ebenso findet das lat. hospes 
(hospit-), über dessen verhältnis zum vorigen noch viele 
unklarheit herrscht, sich wieder in dem daraus abgeleite- 
ten lit. gaspada „wirthshaus“ — böhm. hospoda. Ohne 
mich daber hier auf die schwierige trage einzulassen, wie 
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damit das sl. gospodi „herr“ zusammenhängt (s. Wolfart üb. 
PATI 17031 POTI p. 11. 12), darf ich es doch wohl für 
ausgemacht halten, dafs gaspada von lat. hospit nicht zu 
trennen ist; denn das d macht keine schwierigkeit, finden 
wir doch d aus altem t auch in sl. gradü „stadt“ —=hor- 
tus. zoorog. 

Nicht zufällig wird es ferner sein, dafs lat. manus in 
seiner doppelten bedeutung „hand“ und „rechtsgewalt“ wie- 
derkehrt in altn. mund „hand“, ahd. munt „rechtsschutz“, 
wovon unser vormund, mündel (nhd. unmündig ist 
falsch gebildet, als bedeutete es einen, der keinen mund, 
kein recht zu reden hat). Endlich lat. lex leg-is, osk. 
lig findet sich wieder in altn. lög (n. pl.) „gesetz“. Zwar 
könnte ein einwand hiergegen aus dem umstande abgeleitet 
werden, dafs das germanische wort auf wurzel lag zurück- 
geht, die im griech. Asy lautet (A&yos), also lat. lek erwar- 
ten liefse. Aber das heruntersinken zu g ist hier so we- 
nig auffallend, als in ligurio (Aeiyo) u.s.w. Von beson- 
derer wichtigkeit für die hier ausgeführte annahme einer 
näheren verbindung der Italer mit dem norden ist auch die 
gemeinschaftliche bezeichnung der habe und des geldes 
durch das „vieh“ schlechtweg lat. pecunia, goth. faihu, 
altn. fe, woraus denn wieder die rechtsbestimmungen, wel- 
che den relativen werth des grofs- und kleinviehes gegen 
einander festsetzen, von selber hervorgehen; indem den al- 
ten Römern ein rind gleich zehn schaafen galt, wie in 
Scandinavien zwölf widder auf eine kuh gerechnet werden, 
bestinmmungen, deren wesentliche nur durch das duodeci- 
malsystem der Scandinavier etwas versteckte identität 
Mommsen (röm. gesch. I, 181) hervorgehoben hat. Die 
Griechen kennen die werthbestimmung nach stieren "wohl 
auch, aber nicht in dieser weise ausgebildet, und ohne die 
hervorgehobene lexicalische übereinstimmung. 

Specielle übereinstimmung der Germanen und Italer 
in den rechtssymbolen des reinen krautes für den väter- 
lichen boden, uud des angesengten blutigen stabes als zei- 
chen der kriegseröffnungen hat Mommsen (l. c. 147) eben- 
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falls hervorgehoben, und dergleichen specielles zusammen- 
treffen scheint von grölserer wichtigkeit, als manche sehr 
allgemeine ähnlichkeiten in politischen dingen zwischen Ita- 
lien und Griechenland, welche derselbe (l. c. 21—28) auf- 
zählt. Die mit der italischen stimmende landlimitation der 
tarentischen Herakleoten ist doch kaum etwas anderes, als 
eine auf italischem boden natürliche entlehnung, der grie- 
chisch-römische bau des hauses ist von Kuhn (d. zeitschr. 
V,454) auch in Deutschland nachgewiesen worden, der 
zwischen könig und volk stehende rath der alten (senat, 
gerousie), der allesdings den Germanen zu fehlen scheint, 
bleibt also allein als den Griechen und Italern speciell ge- 
meinsam übrig. 

Zu den culturhistorischen berührungen mit dem nor- 
den gehört noch lat. cudere, sl. ku-ja „schmieden“ inf. 
kovati, wovon lit. kujis „hammer“, vgl. auch ahd. hou- 
wan „hauen“. Auf’s neue bestätigt sich also unsere an- 
sicht von dem näheren verhältnifs des latein zum norden. 
Aber, wird man einwenden, trotz des grammatischen baues 
und trotz der culturgeschichtlichen data muls doch eine 
nähere verwandtschaft mit dem griechischen statt haben we- 
gen der bedeutenden lexicalischen verwandtschaft. Auch 
zugegeben, die lexicalische ähnlichkeit der beiden wäre 
wirklich so aufserordentlich, so mü/ste man immer vorsich- 
tig sein in übereilten daraus gezogenen schlüssen. Denn 
worte können leicht im laufe der zeit verloren gehen, und 
wäre es daher nicht mehr, wie natürlich, wenn zwei spra- 
chen, die viel ältere denkmale aufweisen, als der norden, 
auch viele wurzeln noch gemeinschaftlich hätten, die jenen 
abhanden gekommen; was aber in dieser hinsicht einige 
jahrhunderte thun, zeigt das gothische, das trotz der be- 
schränktheit seiner quellen uns so manchen stamm erschliefst, 
den wir sonst im ganzen umfang der germanischen spra- 
chen vergeblich suchen würden (z. b. hlifan = clepo »Aönro), 
und wie manchmal in ganz entfernten sprachen plötzlich 
anderwärts verschollene wörter auftauchen, zeigen z. b. die 
ausdrücke für gott, heilig, schreiben; die im slavischen und 
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iranischen stimmen; sl. bogü „gott“, altpers. zend. baga; 
sl.svetü „heilig“, zend. gpentö; sl. pisati „schreiben“, 
altpers. nyapaishayam „ich liefs schreiben“. Selbst das 
dem slavischen so nahe stehende litauische kennt von allen 
dreien nur eins, szwentas „heilig“, während das dem ira- 
nischen zunächst verwandte sanskrit von allen nur Bhaga 
als eigennamen eines gottes aufweist, gegen dessen identi- 
tät mit jenem baga vielleicht auch noch die einwendung 
gemacht werden könnte, dafs Bhaga für „den gott“ zar’ 
&&oynv doch eine gar zu untergeordnete rolle im system der 
vedischen gottheiten einnimmt. Gewils liegt gerade in die- 
sem beispiel eine warnung, einzelnen wenn auclı noch so 
schlagenden analogieen keine zu grolse kraft einzuräumen. 
Wortgleichheit kann überhaupt nur dann eine nähere ver- 
wandtschaft zweier sprachfamilien desselben stammes be- 
gründen, wenn sie in besonders vitalen theilen der sprache 
(zahlwörtern, pronominibus) sich zeigt, oder wenn sie wie 
z. b. zwischen Indern und Persern massenhaft auftritt. Gut, 
wird man sagen, aber sie zeigt sich zwischen lateinisch 
und griechisch in grolsen massen. Diese behauptung jedoch 
ist freilich da und wird allgemein nachgesprochen, aber 
sie ist nirgends begründet worden. Eine solche begrün- 
dung kann nur durch ein verzeichnils derjenigen worte ge- 
geben werden, die das latein mit dem griechischen allein 
theilt, dem aber freilich ein anderes zur seite gehen muls, 
welches alle diejenigen enthält,:die das latein mit den nor- 
dischen sprachen allein gemein hat; denn sonst wäre jenes 
nur eine schlechte parteischrift. Beide verzeichnisse, die 
der natur der sache nach meistentheils bereits bekanntes 
bringen, lasse ich folgen, mufs aber zwei bemerkungen vor- 
ausschicken, von denen sich die eine auf die artikel bezieht, 
die mancher vermissen wird, die andere auf die, welche 
manchem zu viel scheinen werden. Was jene betrifft, so 
bleibt natürlich ausgeschlossen das ganze heer der entlehn- 
ten wörter, sowohl die leicht als solche erkennbaren, wie 
z.b. hora, dessen h die entlehnung anzeigt, da ja im la- 
teinischen j nicht zu h wird, wie in wo« (goth. jer, ahd. 
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jär, zend. yär&) geschehen ist, als auch die weniger leicht 
kemntlichen, wie z. b. placenta (rA«zovvr-), wo das un- 
lateinische suffix enta die entlehnung anzeigt. Doch wird 
man finden, dafs noch manches der entlehnung verdächtige 
wort stehen geblieben ist. Ebenso fehlen alle wörter, de- 
ren identität irgend unsicher schien; denn hier handelt es 
sich darum eine überzeugung erst zu sehaffen, nicht eine 
schon vorhandene zu kühneren conjecturen zu nutzen. Was 
hingegen die zweite klasse scheinbar überflüssiger wörter 
betrifft, so sind in beide verzeichnisse nicht blofs solche 
wörter und wurzeln aufgenommen worden, die in anderen 
als den besprochnen sprachen keine verwandtschaft zeigen, 
sondern auch solche, die durch eine besondere wendung 
der bedeutung (fugio, YeVyw gegen skr. bhuj „biegen“) 
oder eine eigenthümliche gestaltung der form (z.b. cornu, 
got. haurn, aber griech. z£o«@s) einander näher rücken 
und von den in anderen sprachen gangbaren und mit ih- 
nen identischen wurzeln und wörtern abweichen. In allen 
fällen, wo die specialverwandtschaft der in rede stehenden 
sprachen nur von der eben bezeichneten art ist, während 
die wurzel mit sicherheit in den übrigen sprachfamilien 
nachgewiesen werden kann, werde ich den betreffenden ar- 
tikel mit einem sterne bezeichnen. 

So lasse ich denn die beiden verzeichnisse selber folgen: 


I. Wurzeln und wörter, die das lateinische (ita- 
lische) allein mit dem griechischen theilt. 


1) albus, @Apog. Die vergleichung mit skr. rbhu ist 
unsicher, da dessen bedeutung leuchtend nicht fest 
steht, und cs in seiner zweiten bedeutung „kräftig, 
nährend“ in «@Ayırov 020g bereits vorliegt. 

2) *alcedo, @izvov; ahd. alacra weicht in der be- 
deutung ab (taucher). 

3) algeo, &@2yog. Die bedeutung stimmt nicht ganz 
und lälst zweifel an der identität zu. 

4) arcco (wozu orcus, arca), E0280 «oxogs und mit 
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) aha ahtEw, wurzel «Asz mit eingeschobnem &, 
wie in a@Asyeıvog. 

aranea, agayvn. 

ardea, Zowöuoc. 

*Aurelius kommt nach Festus von einem sabini- 
schen (etwa ausel lautenden) wort. Damit ist zu ver- 
gleichen @f&Aırog nAıog. Aber auch im etruskischen 
findet sich Usil als name des sonnengottes (Gerhard 
abhandl. der berliner academie 1845. p. 544), womit 
«von, wie nach Hesychius bei den Tyrrhenern die 
morgenröthe hiels, formell identisch ist. Da die Etrus- 
ker in einem näheren verhältnifs zu Italern und Grie- 
chen nicht stehen, so sollte dies wort als einem wei- 
teren kreise angehörig eigentlich hier fehlen, zumal 
da auch die wurzel ush „brennen“ sanskritisch ist. 

baculum wurzel bac, wozu Aaxryjouo». 

brevis, Poayvs. 

*calix, zvAı$. Wurzel kal „hohl sein“, wozu got. 
huls, griech. x0z40g. 

cera, x7009. 

cieo, cito, griech. ziw. Gehört engl. hie hierher? 
*cilium, griech. zvA« (pl.) „vertiefung über oder 
unter den augen, augenlid“. Wurzel dieselbe wie 
von 10. 

*colere, griech. fov-xoAog, ev-xoAog, ÖVoxo- 
hos, zoka&. Got. haldan „weiden“, ahd. haltan 
„schützen, retten“ sind verwandt, aber eigenthümlich 
fortgebildet. Uebrigens ist diese wurzel ursprünglich 
mit cal col „verbergen“ gewils identisch. 

coerare (curare) gr. xo{o@vog. Ahd. her h£r(i)ro 
ist schwerlich verwandt, da es vielmehr eigentlich 
glänzend zu bedeuten scheint vergl. goth. haıza 
fackel. 

coma, z64 vielleicht entlehnt. 

erusta, zovorakkog. 

*culeus, zuvAeog. Doch weicht die bedeutung sehr 
ab. Wurzel dieselbe wie in 10. 
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*deleo, önA&w. Doch die bedentung weicht ab und 
das nächst verwandte dolus, ööAog findet sich in 
ahd. zäla „trug“ wieder. 

densus, Öaovs. 

depso, d&wuw. 

dirus wurzel di = öfı in d1eoog Öföıe u. S. W. 
*disco, doceo, griech. dıö«oxw, die aber wohl 
mit wurz. dik (skr. dig „zeigen“, Öeizyvuı, dico, goth. 
gateihan) trotz der vocalverschiedenheit zusammen- 
hängen. 

dulcis, yAvzvg. Die lateinische form zunächst für 
dulevis. Wie aber verhält sich dazu devxog? Ist 
erweichung von A zu v anzunehmen, wovon sich sonst 
im cretensischen dorismus spuren zeigen (av) — 
al)? 

*endu indu, obgleich von dem weit verbreiteten 
in abgeleitet, doch mit eigenthümlichem suffix, deın 
das öov von &vdov gleicht. 

eres, woraus erinaceus —= 770. 

fascis, fascia stamm fac griech. paxehog. s ein- 
geschoben wie in disco gegen didici. 

fascino, Aaoxaivo. 

*fallo, gn}&® beide aus oyaikw, dessen wurzel 
oe), im skr. skhal „wanken“ chala „betrug“ (für 
skala) wiederkehrt, aber mit eigenthümlicher form 
und bedeutung. 

*fen-estra. Wurzel fen—=geav „erleuchten“, wäh- 
rend skr. bhan „reden“ bedeutet. Hingegen (fa-ri), 
spnui bedeutet zwar im sanskrit leuchten (bhä-mi), 
aber in der bedeutung „reden“ ist es auch im slavi- 
schen vorhanden in basni „fabula“ o-ba-vati „in- 
cantare*. 


ferus, #70. Unser thier gehört nicht dazu, denn 


es ist goth. dius. 

*fido, fides, foedus. Wurzel fid „vertrauen“ — 
zıö; allerdings ursprünglich identisch mit skr. bandh 
(goth. bindan), aber mit schwächung des a zu i 
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und veränderter bedeutung. Die alte bedeutung dauert 
in fides „saite* filum, nezouea „tau“. 

33) fornix griech. FoAoc. 

34) frigeo, griech. peiocw (vgl. oben p. 164). 

35) fucus, gVzog. 

36) *fugio, psvyw. Die wurzel in der bedeutung bie- 
gen auch im skr. bhuj, goth. biugan, aber diese 
wendung der bedeutung nur hier, da lit. bög-ti, sl. 
beg-ti „laufen“ ihres vocals wegen nicht hierher ge- 
hören können. 

37) fungus, onoyyog. 

38) fur, Pwo; skr. Cörayämi „stehle“, so oft es auch 
verglichen ist, stimmt dazu auf keine weise. Eher 
haben wir ein wurzelwort aus fer vor uns, mit vo- 
calverlängerung, wie in düx, lüx. 

39) gaudeo gav-isus sum, griech. yaio ynY&w vgl. 
zn5 neben xyvf, xarnAog neben caupo lit. kupczus 
„krämer*. 

40) *glaber, yAagyvocg. Die wurzel ylap hat in der 
bedeutung „hohl, tief sein“ die weiteste verbreitung 
(skr. jrmbh „klaffen“ für grambh, ahd. klioban 
„spalten“), in der bedeutung „glätten“ scheint sie 
sonst nicht vorzukommen. Vgl. auch scalpo, sculpo 
= ylkvgw, ylago, wenn die lateinischen worte nicht, 
worauf das p (statt b) deuten könnte, nur frühzeitige 
entlehnungen sind. Hingegen yo«pw stimmt besser 
zu got. graban, slav. greba, als zu lat. scrobes, 
scribo. 

41) glos, yaıwc. 

42) *glubo „aushülsen“ erscheint in gleicher bedeutung 
in <e)vpavov hülse“. xs/vg steht zunächst für xAvg, 
und dieses für yAvp, wie x in zevdw = skr. gulı 
durch die schlufsaspirate erzeugt ist. Jedenfalls hängt 
diese wurzel auch mit no. 40 zusammen. 

43) hinnus, y{ivvog? 

44) hir = yeio. Da aber das wort aus dem so häufig 
griechisch einmischenden Lucilius angeführt wird, so 
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könnte es entlehnt sein, wiewohl das einfache h (y 
ist in entlehnten wörtern sonst ch) auf urverwandt- 
schaft leitet. 

herba, pooßn? 

hirundo, zekıdw». 

*jacio=ientow, vielleicht caussalia von und je- 
denfalls zusammenhängend mit wurzel yä „gehen“ 
skr. yapayämi „lasse gehen“. 

lac g. lactis griech. a«Aazr-og yAay-og. Die 
zusammenstellung mit wurzel marg (skr. mrj) „mel- 
ken“ ist oft versucht, aber ganz unhaltbar. 

lacer, wurzel lac, wovon lacinia, lacuna, griech. 
Aazig, Aaxog, wohl auch ö«@xog, das man nicht so ohne 
weiteres mit önyvvuı zusammenbringen sollte. 

lana, Aayvn, Anvog. 

lavo, luo (abluo, deluo) = Aovu. 

lego, Atyu. 

levis, Astog. 

libo Asifw. Hierzu auch Liber, Libera, auch 
wohl liberi „kinder“ vgl. öo000g „das junge“. 
*de-libuo, @aisiypw, also die ursprüngliche wurzel 
skr. lip „salben“ in beiden sprachen aspirirt, denn 
b des lateinischen ist ohne zweifel aus f entstanden. 
lig-num, A:y-vog „rauch“ scheinen zu einer und 
derselben etwa „brennen“ bedeutenden wurzel zu ge- 
hören, die aber schwerlich mit skr. dah etwas zu 
thun hat, da der übergang eines Ö in A für’s grie- 
chische höchst problematisch ist. 

lama, Anunj; entlehnt? 

*Jugeo, Avyoog, Asvyaksog. Die wurzel ist aller- 
dings skr. ruj „brechen“, lit. latızau (id.), ahd. ar- 
liuhhan, „evellere*, wovon loch „lacuna“, aber mit 
übertragener bedeutung. 

lupus, Avzog. Der übergang von k in p, gegen 
den Schleicher fürs lateinische bedenken erhoben hat, 
findet sich gleichwohl in sicheren beispielen: co- 
lumba und palumbes sind identisch, popina ne- 
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61) 
62) 


ben coquo; ebenso in rumpo — skr. lunc lump, 
woher eben lupus, Avzog stammen. Mit skr. vrka, 
goth. vulfs, sl. vlükü, lit. wilkas, wozu lat. vul- 
pes, können sie nur dann zusammenhängen, _wenn 
man die dem sinne nach gleichen wurzeln luk (lune) 
und vark (in dieser einfachen form nicht erweislich, 
hingegen weiter gebildet in skr. vrec „zerreilsen“) 
sich auch als ursprünglich lautlich identisch, mithin 
aus anfänglichem vlak, vrak entstanden denkt. 
luxus, Ao&oc. 

malum, unko». 

mamma, griech. u@«uun „mutter, mutterbrust“, ein 
wort, worauf übrigens wenig zu geben ist, da sich 
ähnliche mit m bald einfach, bald reduplicirt gebil- 
dete wörter für mutter und weibliche brust vermöge 
eines gewissen naturtriebes auch in gar nicht ver- 


wandten sprachen wiederfinden (s. Buschmann über 


den naturlaut). 

medeor, medicus, das osk. meddix, und medi- 
tor zeigen, da/s die wurzel med (= goth. mat „ich 
mals“ vgl. modus, modius, u£öıuvog) hier die bedeu- 
tung von „sinnen, sorgen, herrschen“ hat, wie griech. 
umdog, utdw. 

milium, weiivn. 

mugil, uv&wv. 

*mungo, mucus, griech. wdxog, uvzrno, ano- 
uVooo zwar zu skr. muc „emittere“, aber in eigen- 
thümlicher bedeutung. 

mugio, uvzdoua:. Eine sanskritwurzel muj, „so- 
nare“ wird zwar angeführt, scheint aber unbelegt. 
muticus, mutilus, griech. uvrılog, uirvkos. 
nec-esse, avayz-n. Das «@ im griechischen prä- 
figirt wie in du&}yw u.a. Man vergleiche auch die 
griechische wurzel veyz „tragen“ mit sl. nes(9), lit. 
nesz(-u) von gleicher bedeutung. 

*neo, v&o. Ahd.näjan, uhd. nähen weicht in der 
bedeutung etwas ab. 
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nemus griech. v&uog. 

umbr. nertru „links“, vögrepos. 

Nervus, vEedgoVv, vevod. 

nubo (wovon nubes, das seines langen u wegen 
nicht mit nebula, nimbus, v&yog, skr. nabhas vergli- 
chen werden kann), griech. vvuypn „braut*, dessen 
zweite bedeutung waldfrau, wasserjungfer vielleicht 
an lat. nubes anzuknüpfen ist, so dafs wir in den 
nymphen ursprüngliche wolkengöttinnen hätten (?). 


*nuo, vevw. Jedoch ist skr. nu „preisen“ verwandt, 


eigentlich wohl „sich beugen, anbeten“, da nam „se 
inclinare* sich dazu gerade so verhält, wie dram 
„laufen“ zu dem gleichbedeutenden dru. 

oliva, oleum, griech. 2iuia &)aıov. Dals sich 
hierzu im norden kein analogon findet, ist natürlich. 
Der baum selbst fehlt. Goth. al&v ist trotz seines a 
entlehnt. 

orbus, oopavog. Der zusammenhang mit sanskr. 
arbha „proles“, goth. arbja „heres“ ist nicht sicher. 
*orior, öovvuı, zwar auch im skr. rnömi, aber 
mit der bedeutung „gehen“. 

*ovum, wov. Der stamm liegt in avis = skr. vi. 
pandeo, pateo, nera«vvvuı Die erweichung 
des t zu d wie in mendum, mendax gegen mentiri. 
appareo, nena@geiv „sehen, erkennen“. 

*paro, nooog, nogidsıv, Enogov. Die wurzel 
findet sich in der bedeutung „gehen, hindurchdrin- 
gen“ auch im germanischen (goth. faran) und sans- 
krit (pi-par-mi „übersetzen“). Die bedeutung „ver- 
schaffen, geben“ aber scheint anderwärts zu mangeln. 
Dazu noch nöropwreı, pars, portio. 

patior, nadog. 

pelvis, n&iıc. 

perna, n&öove, oder entlehnt? 

pläga, ni@yog, welche schwerlich zu wurzel plag 
(2717000, plango, plecto, fligo, got. flekan 
„wehklagen“, lit. plaku „schlagen“) gehören, 
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Br) 


88) 


89) 
90) 


91) 
92) 


93) 
94) 


100) 


101) 
102) 
103) 
104) 


VI. 


plebs, nAndog, die wurzel allgemein verbreitet, 
aber die erweiterung durch # nur in diesen beiden 
sprachen. 


*pollen, polenta „gerstengraupe“, griech. t«)n.— 


Dieselbe wurzel mit der bedeutung „stolsen, treiben, 
schütteln“ in nailw rain „lucta“ zaieio, pello, pila, 
pollit (pila ludit). Aus der form na-onaın folgert 
Curtius als urform der wurzel oz«A, die sammt dem 
ved. sphur „schlagen“ aus spar entstanden ist. 
porrum, noaoorv. 

*priscus, no&oßvs, no&oße. Anch Ililaoyog ge- 
hört hierher, ohne dafs es der wurzel jan. (yev) zu 
seiner. erklärung bedürfte.e Das & ist eingeschoben 
oder richtiger geblieben, wie nalaı zeigt; y statt 
erscheint auch in dem argivischen noeysvravg — 
ngeoßevrag. Vgl. skr. puras purä „vor“, pürva 
„früher“ und altp. paruwam „vor“. 

*pullus „dunkel“ n&iRog nekıuog vgl. u. p. 187. 
*resmus, griech. 2oeruog, aus einer wurzel ret, 
der im griechischen & vorgetreten ist, wie in &ov&o0os 
u.s. w., und die sich zu altem rä (altn. röa „rudern“) 
ganz so verhält, wie lat. met (metior) zu altem skr. 
mä „messen“, 

rigeo, öıy&u. 

runcina, 20ovx@vn, Wurzel ruc wohl = rup, also 
das reilsende instrument. 

*scrofa, yooupas. Vgl.indessen auch skr. garbha 
„uterus, proles“, griech. Bo&gog, ÖeApvg, ötlypa& 
„schwein“. 

sero, Eigw. 

silva, UAn. 

sorex, VpaE. 

*specus, wohl verwandt mit on£og, wiewohl der 
mangel des k bedenken erregt. Hingegen spelunca 
scheint aus orAvy& entlehnt. Specus scheint von 
spec (specio) „der ort zum spähen, lauern“, enıjkuyS 


ist von el ogah (ondho$ „maulwurf“), wone- 
3. 19 


121) 
122) 


123) 
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ben oxzaA (oza1Aw oraksvw „hacken“, ozaAoıy „maul- 
wurf“) = ahd. spaltan. 

sternuo, zrapvvuaı. 

stilla, oraAa&w. Ist aber stilla, wie vielfach an- 
genommen wird, diminutiv von stiria „eiszapfen“, so 
ist diese verwandtschaft nichtig. 

stipo, oriyog „haufe*“. 

strix, griech. oroiy$ „eine eulenart*, stammwort 
toılo, Terorya. 

*terebra „bohrer“, griech. reg&w „bohren“, in die- 
ser bedeutung wie es scheint, nur griechisch und la- 
teinisch, so weit die wurzel sonst auch verbreitet 
ist, vergl. skr. tr „durchdringen“, tero, reiow, lit. 
trynu „reiben“. 

tinguo, r&yyo, schwerlich mit skr. dih „tinguere“ 
verwandt, welches ohnehin in pol-lingo bereits vor- 
liegt. 

tippula, rıyn. 

trabs, roagpn£. 

*turba, rvo@n. Hingegen goth. thaurp, cambr. 
treb bedeuten „dorf“. 

turris, rUooıg „burg, thurm“. 

uleus, &}xoc. 

umbo, &ußwov. 

vagio; 777), ie/w, beide mit digamma, von letzte- 
rem kommt «-viayo: „lärmend“. 

vello, z&i}2cı riLaı (Hes.) d.ı. Feilaı. 

venter, &vreoe, y&vreo (Hes.)‘ 7 zodie. 
"Vesta, Eotie, &oria. Wurzel vas „leuchten, 
brennen“, zu folgern aus skr. vas-tar „bei tage“, 
väsara „tag“, sowie vasanta „frühling“ vgl. Fexo 
ver, altn. vär. 

viscum, ifoc. 

icio griech. inrouaı, Iw, inmog „schlagholz“, !nvn 
vgl. TE. 

buo vergl. @Aı-Jdvw? 
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1I. 
das 


1) 
2) 


10) 
11) 


12) 


13) 


Verzeichnifs der wörter und wurzeln, die 
latein (italische) allein mit den nordischen 
sprachen theilt. 


acer —= ahd. ahorn. 

*acus „spreu* goth. ahana, altn. agn, ahd. agana, 
welches auch ähre bedeutet, wie lat. agna im car- 
men saliare und goth. ahs (formell = acus). Wur- 
zel also ac „scharf, spitz sein“, weshalb griech. &yvn 
@/voov kaum verwandt sein kann, die vielmehr den 
urbegriff des stäubens zu enthalten scheinen vgl. &yvn 
in der bedeutung schaum. 

ad goth. lit. at. 

*ador goth. atisk. Wurzel ad „essen“, wovon im 
skr. adas „speise“. 

*aestumo goth. aistjan „schätzen“. 

agnus sl. agnica (id.). Die verbindung mit skr. 
yaj „opfern“ ist sehr unsicher. 

ala, axilla ahd. ahsala „achsel“. 

*an. Auch goth. an ist fragepartikel, während gr. 
@v eine andere bedeutung hat. 

*anas (anat-is) ahd. anut, lit. antis „ente“. Die 
verbindung mit skr. äti (eine art wasservogel) ist 
wohl sicher, aber die bedeutung vereint jene drei 
wörter näher mit einander. — griech. v700« gehört 
gar nicht hierher, sondern steht für v7yja „schwim- 
merin“. 

Ancus o. p. 165. 

*angulus umbr. anglu (abl.), sl. aglü (id.). Die 
wurzel allgemein verbreitet, aber die bestimmte wen- 
dung der bedeutung bei gleichheit des suffixes nur 
hier. 

ansa lit. asa, lett. ohsa (id.). Das lithauische wort 
sollte eigentlich asa geschrieben werden, denn lett. ö 
weist auf ursprüngliches an.. Vergl. lett.rohka = 
lit. ranka. 


anus s. o. p. 169. 
12* 
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14) aper ahd. ebar. 

15) *apis ahd. bia, imbi, nhd. biene, imme, lit. bite 
„biene“. Gr. Zunig verwandt, aber anderer bedeutung. 

16) apricus ahd. äbar, mhd. aeber „trocken, warm“. 
Hängt damit mhd. uover, nhd. ufer, dem griech. 
Nneıoog verwandt ist, zusammen? 

17) asinus goth. asilus, lit. asilas, sl. osilü, wenn 
die letzteren nicht entlehnt sind. 

18) *aurum lit. auksas, preuls. ausin (acc.). Die wur- 
zel ist allgemein verbreitet (ush „brennen, leuchten“). 

19) avus o. p. 169. 

20) barba sl. brada, lit. brazda, altn. bardhr. 

21) batuere; altn. bödh gen. bödhv-ar „kampf“, ahd. 
Patu (in eigennamen) führen auf ein gothisches ba- 
dus „kampf“. Vgl. Badu-henna, Maro-böduus. 

22) eaecus goth. haihs „einäugig“. 

23) calidus = lit. sziltas, szylu „incalesco“. 

24) caballus sl. kobyla „stute*. Das spätgriechische 
xa@ßeAAng ohne zweifel entlehnt, aber auch das latei- 
nische wort ist vielleicht celtisch. 

25) *canus aus casnus, cascus (osk. casnar „greis“) 
= altn. höss „grau“ aus hasva. Wurzel wahrschein- 
lich k&äg „glänzen“ vgl. Kao-rwe. 
*cassis „helm“ altn. höttr „hut“, schwed. hatt, 
engl. hat. Da ahd. huot, nhd. hut, engl. hood 
„haube“ augenscheinlich verwandt sind, so mufs man 
fürs germanische eine wurzel had ansetzen, welche 
lateinisch cad zu lauten hätte. Daraus entsteht so- 
wohl lat. cas-sid „helm“ als cas-si „netz“ durch suffix 
ti (vgl. mes-sis aus met-tis) tid. Die gemeinschaft- 
liche zu grunde liegende bedeutung muls „bedecken“ 
sein, so dals wurzel cad aus skad entstanden wäre 
vgl. skr. chad „bedecken“, gotlh. skadus. 

27) caper = altn.hafr. Hingegen z«anoog „eber“. 

23) capio, habeo got. haban, lit. kampt vgl. o. p. 38 
und man bemerke noch, dafs im oskischen das: alte 
p erhalten bleibt in hipid „habeat“, hipust „ha- 


Da 


26 


DZ 
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buerit*. — Vielleicht verwandt xanıw „fressen“ vgl. 
indessen auch zex«pnw®g „schnappend“, das auf eine 
verschiedene wurzel deutet. 

29) catus „schlau, scharf“ altn. hvatr „schnell, kühn“ 
hvass-r „scharf“, hvetja „schärfen, reizen“, ahd. 
hwezjan. 

30) *celo, occulo ahd. helan „verbergen“. Diese be- 
stimmte bedeutung mangelt im griechischen, wiewohl 
die zweite bedeutung der wurzel „hohl sein“ in xor- 
Log, zakı& erscheint vgl. oben p. 171. 

31) accerso sl. kris-ng-ti (id.). 

32) *cervus ahd. hiruz. Zwar von dem stamm abge- 
leitet, den wir in x&oog finden, aber dieser stamm 
dient im griechischen nicht zur bezeichnung des ge- 
hörnten thieres. 

33) eicur goth. quairrus „sanft“, doch wohl unser 
kirre. Altn. kyrr „ruhig“. 

34) elamo ahd. hlamön „lärmen“, kaum zu wurzel cru 
zu ziehen, sondern diese verhält sich zur wurzel 
clam wie dru zu dram, und wenn neben diesen 
noch drä erscheint, so ist auch eine form clä zu 
folgern aus ahd. hluojan „brüllen“, engl. low. Die 
wurzel hlam des germanischen lautet ab in altn. 
hlymr „getös“. 

35) elarus vergl. altn. hlöra, das strahl zu bedeuten 
scheint. So heilst die pflegemutter Thors, er selber 
Hlör-ridhi. Stammwort altn. hlöa „glühen“ (das mit 
dem stamme hlö in no. 34 vielleicht identisch ist, 
wie oft leuchten und tönen durch eine wurzel ausge- 
drückt werden). Altn. glöa, ahd. gluojan, Eoilal, 
ten den stamm etwas ee nileır verschoben (vgl. 
goth. dragan = ER was aber um so weni- 
ger anstols erregt, als im germanischen wahrschein- 
lich aus physiologischen gründen der anlaut gl für 
verba des schimmerns beliebt ist. So ahd. glizan 
„splendere“, nhd. glitzern, gleissen, ahd. glanz 
„splendidus*, glas „vitrum“, gleimo, glimo 
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„leuchtkäfer“, glat „splendidus“ vergl. engl. glow, 
glance, glare, gliff, glimmer, glisten, glit- 
ter, gloss. 

cluo „reinigen“, wovon cloaca; goth. hlutrs, ahd. 
hlutar, nhd. lauter. 

collum goth. hals. 

*columba palumbes slav. golgbi. Die verwandt- 
schaft mit got. dubö ist sehr problematisch, hinge- 
gen griech. zoAvufßog ist verwandt, hat aber die 
abweichende bedeutung „taucher“. Schwer hält es, 
damit skr. kädamba „taucher“ zu vereinigen, da d 
im griechischen nicht zu A wird. 

corium altn. hörundr „haut“. 

*cornu goth. haurn, durch n eigenthümlich fortge- 
bildet aus dem älteren stamme xeo, wovon z&oac. 
Uebrigens dürfte dieser stamm wohl mit cor, wovon 
curvus, corona, %00wvn identisch sein, so dafs alle 
diese wörter sich im begriffe der krümmung begeg- 
neten, womit sich auch z«o-«r = skr. giras „haupt“ 
sehr wohl vereinigt. 

*erudus altn. hrär, ahd. räo (gen. räw-es), nhd. 
roh. — Die wurzel ist weiter verbreitet in den un- 
zweifelhaft verwandten worten cruor, cruentus, 
lit. kraujas „blut“, slav.krüvi (id.), skr. kravya 
„fleisch“, griech. zo&as, goth. hraiv „leichnam“. Ur- 
bedeutung wohl: „roth sein“. 

cudo p. 168. 

custos goth. huzds „schatz“, ahd. hort, preußs. 
kunt-i „du hütest“. 


44) *dignus altn.tign „ehre“. Wurzel dik „zeigen“. 


45) 


46) 


47) 


*dis- goth. dis- (id.) ahd. zir-, nhd. zer-. Ur- 
sprünglich identisch mit bis, griech. dig, skr. dvis, 
altn. tvis-(var). 

duco goth. tiuhan, ahd. ziohan; skr. duh läfst 
sich seines h wegen nicht damit vereinigen. 

emo sl. img „nehme“ = Iit.imu. Allen diesen ist 
vorn ein n abgefallen, welches sich in lett.nem-t, 
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49) 
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54) 
55) 
56) 


97) 


88) 


99) 


goth.niman erhalten hat, auch in lit.nümas „zin- 
sen“ = lett.nohma (id.). 

erro aus erso goth. airzjan „irre führen oxavda- 
Aızeıv“, ahd. irran „erro“. 

*et ahd. inti, enti, unti, ags. and. In der be- 
deutung „und“ den übrigen sprachen fremd, die nur 
die formell identische präposition skr. ati „über, drü- 
ber hinaus“, lat. at (avus) zum theil bewahren, wo- 
von auch E£rı. 

faba s. o. p. 164. 

facio goth. bag-ms „baum“ (eig. bauholz), altn. 
byggja „bauen, wohnen“. Die verwandischaft mit 
wurzel bhu muls dahingestellt bleiben, wenn auch 
dieselbe in skr. bhuvana „pallast, wohnung“ und in 
goth. bauan, ahd. bu&n „wohnen“ dieselbe bedeu- 
tung zeigt. 

far 8.09.1069, 

*favilla, faveo, foveo, fomes „brennstoff*, fo- 
mentum „warme umschläge“, ahd. bawjan „bähen“, 
Die bedeutung des wärmens ist hier eigenthümlich, 
wenn wurzel fav auch formell dem griech. ga; (in 
ga(P)og Aı-pav-0%2w) begegnet, und somit eine 
fortbildung aus der alten wurzel bhä ist. 

ferio = altn. berja = ald. berjan, slav. borjg 
„schlagen, streiten“, lit. baru „zanke“. 

ferrum altn. brass „ferramentum“, engl. brass. — 
ferrum aus fersum. 

fiber ahd. bibar, lit. bebrus. Aber skr. babhru 
„ıchneumon“, 

flare ahd. bläjan, ags. blävan, engl. blow, nhd. 
blähen mit veränderter bedeutung. Weiter tebildet 
goth. bl&san, ahd. bläsan. 

flavus — ahd. bläo (gen. bläw-es) „lividus cae- 
ruleus“ trotz der bedeutungsverschiedenbeit. 

fraus frustum, wurz. frud = altn. brut in briota 
„brechen“. Vergl. schwed. bryta, wovon brott 
„verbreiten“. 
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60) fulica = ahd. belicha. 

61) *galea galerus oben p. 165. Vergl. indessen auch 
skr. jälikä „rüstung“ (Pictet d. zeitschr. V, 31). 

62) *gilvus, helvus in suffix und bedeutung = ahd. 
gelo (gen. gelawes), nhd. gelb. Der stamm ist sonst 
weit verbreitet, aber mit anderen suffixen griech. yAw- 
005, skr. harı, sl. Zlütü, lit. geltas. 

63) glutio sl. glütiti (id.). 

64) gradior goth. grids „schritt“, sl. gredg „schreite* 
und mit (erhaltenem oder angefügtem?) s ahd. scri- 
tan, altn. skrida, nhd. schreiten. 

65) grandis. Ahd. gröz, ags. greät setzen ein gothi- 
sches grauts voraus, wo die lautverbindung au für 
an steht, wie in goth. naups „noth“, slav. nanditi 
„zwingen“. 

66) *granum oben p. 164. 

67) haedus goth. gaits, ahd. geiz. 

68) "homo (alt. hemo) = goth. guma, lit. zmones 
„homines“, plural von dem ungebräuchlichen Zmon& 
aus Zmonja, was eine fortbildung von männlichem 
verlornen zmon sein muls, wofür im singular zmo- 
gus gilt, jedoch hat Schleicher (beitr. I, 235) auch 
ein älteres zmü erwiesen. Die wurzel von allen die- 
sen muls dieselbe sein wie in lit. zeme& „erde“, sl. 
zemlja, lat. humus, griech. gYov- yaud-Le ya- 
nei, wovon xYauakog xaunmkog, lat. humilis. 
Hingegen scheint lit. zemas „niedrig“ das stamm- 
wort zu zem& u.s.w. zu enthalten. Die erde, den 
erdboden als die niedrige, flache bezeichnet zu sehen, 
ist ebenso natürlich, -als wenn sie im skr. prthivi 
„die breite“ heilst. Der mensch aber ist der „erd- 
geborne*. Vgl. hebr. D78 „mensch“ an „erde“. 

69) hordeum 

70. 71) hospes, hostis 8. oben p. 163. 166. 

72) jam goth. ju-than, ahd. iu „schon, noch“, lit. jau. 

73) jocus jocundus, lit: jükas „scherz“. 

74) *labium, labrum ahd. lefsa, nhd. lefze; nhd. 
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lippe (engl. lip) ist niederdeutsche form. Die wur- 
zel dieser wörter liegt in lambo, ahd. laffan, engl. 
lap und findet sich auch im griechischen in Aanro 
Aaßoos. 

75) lacio ahd. lochön. Dafs k unverschoben ist, hat 
kein bedenken, denn gerade dies erhält sich oft z. b. 
goth. taikns neben gateihan (indicare); goth. ka- 
tils = lat. catinus, skr. kathina „schüssel“; ahd. 
kallön „rufen“ = calare, z@A&w neben ahd. ha- 
lön „accersere*; ahd. klingan=clango, xAeyyı,. 
Vgl. altn. klökkva „jammern“. 

76) lacus altn. lögr „meer“, ags. lagu. 

77) lares altn. laeri „wohnung“, ahd. läri in Göz- 
lärı u.s.w. Dals sich altl. Lases findet, bildet kei- 
nen einwand; das r kann auch im germanischen aus 
s hervorgegangen sein (also goth. lesi anzusetzen). 

78) las-sus sub-les-tus „schwach“ sind participia ei- 
ner wurzel lad, wovon goth. lats „matt, schwach“, 
-ahd. laz, nhd. lass. Daraus entsteht ahd. lezjan 
„schwächen, verletzen“, altn. letja. Im lateinischen 
wird ein entsprechendes causale durch reduplication 
gebildet (vergl. gi-gno, sisto), das zunächst lalad, 
mit schwächung der wurzelsilbe lalid lauten mulste, 
woraus durch contraction (vergl. feci osk. fefakust 
„fecerit*) laed-o entsteht. Ganz so gebildet ist 
caedo, caussale zu cado. 

79) latro lit. latras „räuber“. 

80) *laus, laud-is aus einer wurzel laud lud, die aus 
clu weitergebildet ist, mit abfall des c (vergl. lact- 
gegen yakezr-, yAayog). Ebenso gebildet ist altn. 
hlioöha „tönen“ wurzel hlud, wovon ahd. hlüt 
„iauL®. 

81) *lex s. oben p. 167. 

82) lens s. oben p. 164. 

83) iimus ahd. slim „schleim, schlamm“. 

84) lingua altl. dingua, goth. tuggo. Weder wurzel 
lih „lecken“ noch skr. jihvä läfst sich damit ver- 
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einigen. Ahd. zanga, altn. täng „forceps“ und ahd. 
drizinki „dreizinkige gabel“, nhd. zinke (vergl. 
zacke?) beweisen vielmehr, dafs die wurzel „spitz 
sein“ bedeutete. 


85) liqu-esco liquor altn. l&ka „tröpfeln“ und mit re- 


56) 


87) 


88) 


89) 


90) 
91) 
92) 
93) 


94) 
95) 
96) 


gelmäfsiger lautverschiebung altn. 1ä (etwa goth. laha?) 
„nals, strom“. 

lubricus goth. sliupan = ahd. sliufan, nhd. 
schlüpfen. 

*Juna = sl. luna, in form und bedeutung identisch. 
Vgl. jedoch auch etruskisch Losna, in gleicher be- 
deutung auf vasengemälden gefunden. Wurzel luc 
„leuchten“. 

*]Justro (il-lus-tris) „erleuchte, sehe“. Vgl. altn. 
lios „licht“, 1ysa „erleuchten*. Sonst kommt diese 
gestalt der wurzel mit auslautendem s kaum irgendwo 
vor. Sowohl lus als das gewöhnlichere luk, ruk 
sind übrigens aus ru weitergebildet, das in der be- 
deutung leuchten in skr. ravi „sonne“ fortdauert, 
sonst gewöhnlich zufolge des bekannten wechsels „tö- 
nen“ bedeutet. 

*]Jucus = ahd. löh, aber lit. laukas „feld“, wie 
skr. löka (vd.) „freier platz® bedeutet. 

macer alıd. magar. 

manus s. oben p. 167. 

martes ahd. mardar. 

mare goth. marei, ahd. meri, lit. maris, slav. 
more, ir. muir. 

margo goth. marka „gränze“. 

maturus sl. matoretı „eilen“. 


*mentior preuls. mentimai „wir lügen“ von menti- 


(mens), und somit zum alten stamme man „denken“. 


97) *mergus ahd. merrich. Die wurzel merg(-o) „tau- 


98) 
99) 
100) 


chen“ auch in skr. majj „mergi“. 

mitto lit. metu „werfe“, sl. met-ngti (id.). 
moenia s. p. 166. 

muscus ahd. mos, nhd. moos. 
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101) umbr. nesimei „nahe“, osk. nesimom „den näch- 
sten“. Vergl. altir. nessa „näher“, goth. nehva = 
ahd. näho, nhd. nahe. 

102) *nodus ahd. knoto, nhd. knoten. Griech. 2204 
= skr. granth (also aus yAuFw) mögen verwandt 
sein, da die bedeutung nahe zutrifft, weichen aber in 
der form ab. 

103) nux ahd. nuz, altn. hnot. Auch hier also ein ur- 
sprüngliches ce im lateinischen abgefallen. Die wur- 
zel ist eigentlich cnu ahd. hnuan „tundere“, im la- 
teinischen durch c, im deutschen durch t weiter ge- 
bildet. 

104) occo s. p. 164. 

105) *palleo, pallidus aus palveo, palvidus, ahd. falo 
(gen. falaw-es), nhd. fahl, falb. Die wurzel ist 
dieselbe wie in pullus = nelıog, neAlog, aber suffix 
und bedeutung sind verschieden. — Zu derselben 
wurzel in der bedeutung „grau sein“ (nolıög skr. pa- 
lita) vielleicht lit. pelenaı „asche“. 

106) *pannus goth. fana „vestis“, ahd. fano „vexillum“; 
griech. z»jvog gehört zur gleichen wurzel, die in ahd. 
spinnan = lit. pinu „flechten“ erhalten scheint. 

107) pario lit. periu „brüte“. Vielleicht zu wurzel par 
„erscheinen“ (oben p. 176), dann eigentlich „ans licht 
bringen“. 

108) parcus ahd. sparön „sparen, schonen*, lit. sparus 
„sparsam“. Das c im lateinischen ist erweiterung, 
vgl. spargo neben oneigw und ahd. sper, spriu = nhd. 
speer, spreu. — Davon par-vus. 

109) *paucus ahd. föh „wenige“. Auch schwed. föga, 
(adv.) „wenig“ muls aus fauga contrahirt sein, wel- 
ches neben altn. fär (schwed. fä) „wenig“ so steht 
wie haug-r „hügel“ neben här „hoch“, beide aus 
goth. hauhs. Die form pau (paulum got. favs) fin- 
det sich auch im griechischen (ravoos), nicht aber 
die erweiterung durch c. 

110) parus, parra goth. sparva „sperling“. 
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112) 


115) 
114) 


115) 


116) 
117) 


118) 
119) 


120) 


121) 
122) 


123) 
124) 
125) 
126) 
127) 
128) 
129) 


130) 
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picus ahd. speht, speh. 

pinna engl. fin „flofsfeder* — schwed. fena (id.), 
nhd. finne. Da das deutsche die assimilation von 
sn, thn zu nn kaum duldet, so ist pinna wohl von 
penna (altl. pesna, wurzel pet „fliegen“) zu trennen. 
piscis goth. fisks. 

plecto ahd. flehtan, durch t weiter gebildet aus 
plico, mAzo. 

posno (pono), davon postus — ahd. festi (s. d. 
zeitschr. V, 240). 

porca s. p. 1064. 

*raudus lit. rauda (id.); wurzel rudh „roth sein“, 
auch im skr. röhita „roth“, rudhira „blut“, 2ov- 
3006. 

repo lett. rahp-t „kriechen“. 

rigo goth. rign, nhd. regen. Die beziehung zu 
wurzel varsh (skr. vrsh) ist nichts weniger als ausge- 
macht. 

sapıio ahd. saf „sucus“ sefjan „intelligere*, altn. 
sefi „animus“. Ob griech. oogog zu diesen gehört, 
ist seines = p wegen zweifelhaft, jedenfalls schlie- 
(sen sich lateinisch und deutsch näher aneinander 
durch die erhaltene sinnliche grundbedeutung. 

salix ahd. salahha (id.). 

scortum goth. hörs „ehebrecher“, ahd. huora, lit. 
kurvas „ehebrecher“. Beziehung zu wurzel jr „zer- 
reilsen* ist unmöglich des germanischen h wegen. 
sebum ahd. seifa, nhd. seife, engl. soap. 

sa90 ya. Beer 

semen, sero | 
sentio ahd. sinnan, sl. sgd-ıti „richten“. 

sileo — gotlh. silan. 

*simul s. p. 36. 

sine weiter gebildet aus se, sed, goth. sun-drö 
„auseinander“ mit comparativsuffix, ahd. sundar, 
nhd. sondern. 

sons (sont-is) ahd. sunta, nhd. sünde. 
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131) *solea goth. sulja, lett. sohls „tritt“. Wurzel sal 
„gründen“, wovon skr. sarva, osk. sol-lus u. s.w. 
s. d. zeitschr. V, 154. 

132) sordes ahd. swarz, altn. svartr, goth. svarts. 

133) spuma ahd. schm, nhd. schaum. 

134) stlis (stlitis) ahd. stritan, altn. stridha. 

135) stolidus ahd. stolz. 

136) *struo eigenthümliche weiterbildung aus wurz. star 
(skr. str oroovyuı) durch anfügung von u, die sich 
in goth. strau-jan, nhd. streuen wiederfindet; vgl. 
strawa die errichtung des scheiterhaufens bei Jor- 
danes c. 49. 

137) sucus, sugo ahd. sügan, sl. susati „saugen“. 

138) taceo goth. thahan, ahd. dagen, altn. thegja, 
schwed. tiga. 

137) tongere altl. = intelligere, wovon osk. tanginod 
(abl.) „jussu, sententia“ goth. thagkjan, ahd. den- 
chan, nhd. denken. 

138) traho goth. dragan. 

139) trudo goth. thriutan in us-thriutan „verdrie- 
[sen“, ahd. ar-driozan. Findet zusammenhang mit 
skr. trd tard „stofsen“ statt, so ist doch die form 
sehr eigenthümlich geändert. 

140) turdus ahd. drossala, engl. throstle, schwed. 
trast. 

141) osk.tovto umbr. tutu s. p. 166. 

142) ulmus ahd. elm, altn. almr. Nhd. ulme ist ent- 
lehnt. 

143) uo in exuo, induo, lit. ap-si-auti „induere*, sl. 
uti (id... Man lasse sich durch d in induo nicht 
verführen eine urform duo (etwa = ötw) anzuneh- 
men, denn der erste bestandtheil des compositums ist 
indu, welche sich ebenso in altlat. induperator, 
indupedire findet, und vor einem vocal in ind- 
igio. 

144) vannus s. p. 169. 

145) vanus goth. vans „mangelhaft“, vaninassus „man- 
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148) 


149) 


150) 
151) 
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153) 


154) 
155) 
156) 
157) 
158) 


159) 
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gel“, alto. vanr „mangelnd“. Oder steht vanus für 
vacnus (vgl. vacuus, vaco)? 

vastus ahd. wuosti, nhd. wüst, mhd. wasten 
„verwüsten“. 

vae got. vai, ahd. we. Griech. ovei ist überhaupt 
gar nicht hellenisch, sondern das hebräische x. 
*via goth. vigs. Wurzel vah allgemein verbreitet, 
aber eine ableitung in dieser bedeutung nur germa- 
nisch und lateinisch. 

verbena lit. werba, wirbis „palme, reis“, slav. 
vriba „salix“. 

verus ahd. wär, lit. vera „treue“ = sl. vera. 
vespa ahd. wafsa; griech. ogn$ gehört kaum dazu. 
*vetus sl. vetüchü (id.); hingegen skr. vatsara, 
griech. F&rog bedeuten blofs jahr. 

*vicis ahd. wähsal, nhd. wechsel; zu wurzel vik 
(skr. vig „kommen“, vic „trennen“, griech. eixw, !zw, 
lat. vinco, altn. vika), aber mit eigner bedeutung. 
Vgl. auch goth. vikö==ahd. wecha, nhd. woche. 
vigil goth. vakan. 

vireo ahd. wisa „wiese“, waso „rasen“, 

viso ahd. wisön (id.). 

vito ahd. wisan (id.). 

*volo goth. viljan, nhd. wollen, lit. val& „wille“, 
sl. volja (id.). Wurzel skr. var „wählen“. 

*volvo goth. valvjan. Zu jenem volvo gehört auch 
valva. Zwar die wurzel ist von weiterem umfange 
(sl. vla-ti-se „zAvdwrißso#aı“; woher sl. vlüna = 
ahd. wella „welle“, lit. wilnis, skr. ürmi; ferner 
ahd. wellan „volvere“, goth. valtjan, ahd. wel- 
zan, griech. @/7v«ı), aber die anfügung eines zwei- 
ten v findet sich sonst nicht. 

vultus goth. vulthus „glanz“, ahd. wuldar (id.); 
verwandt scheint die germanische wurzel vlit, ags. 
vlitan „sehen“, altn. lita, ahd. ant-luzzi „an- 
tlitz.% 
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So weit die verzeichnisse, die natürlich nicht vollstän- 
dig sein können; vieles wird sich noch zusetzen, vieles 
noch streichen lassen, indessen müfste der zufall mit dem 
verfasser seltsam gespielt haben, wenn er gerade zu un- 
gunsten des griechischen blind gewesen wäre, sondern er 
glaubt getrost annehmen zu können, dafs wenn ihm auf 
seiten des griechischen eine anzahl specieller berührungs- 
punkte entgangen sind, ihm ebenso viele auf seiten der 
nordischen sprachen entgangen sein werden; und falls auf 
seite der nordischen sprachen manches zu streichen ist, 
ebenso viel auf seite des griechischen zu streichen sein 
wird. Ich glaube also beide verzeichnisse als grundlage 
weiterer folgerungen brauchen zu dürfen. Was lehren sie 
aber? Dieses, dafs durch die lexicalischen verhältnisse das 
aus der culturgeschichte und dem grammatischen bau ge- 
zogene resultat keineswegs widerlegt wird; denn wir haben 
123 specielle berührungspunkte mit dem griechischen, aber 
deren 160 mit den nordischen sprachen. Zwar wird man 
vielleicht einwenden, es liege eine partheilichkeit gegen 
das griechische darin, ihm die vergleichung mit drei ande- 
ren sprachfamilien gegenüber zu stellen, ein einwand, den 
ich freilich für genügend dadurch widerlegt halte, dafs uns 
die forschungen Grimms und Schleichers berechtigen, jene 
drei nördlichen völker als eine homogene masse zu betrach- 
ten, auf den ich indessen auch gerüstet bin. Führten wir 
nämlich die lexicalische vergleichung des latein allein dem 
deutschen gegenüber (— davon, allein das lettische oder das 
slavische zu vergleichen, kann deshalb nicht die rede sein, 
weil der verfasser nicht den kleinsten theil des wortschatzes 
dieser familien überschaut —), so würden alle artikel des 
zweiten verzeichnisses zu streichen sein, wo die lateinische 
wortform nur im slavisch-lettischen sich vorfindet, im deut- 
schen aber mangelt. Es sind dies folgende: agnus, angu- 
lus, ansa, aurum, calidus, accerso, columba, cudo, faba (?), 
glutio, hospes, jocus, latro, lens, luna, maturus, mentior, 
pario, raudus, repo, uo, vetus, verbena, im ganzen 23 wör- 
ter; so bleiben noch immer 137 coincidenzen mit dem deut- 
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schen gegen 123 mit dem griechischen, ein resultat, das 
für die verbindung mit dem ersteren um so günstiger ist, 
als seine denkmäler um so vieles später beginnen. Man 
verstehe mich übrigens nicht so, als solle der einzige um- 
stand, mit welcher von beiden familien das latein eine doch 
immer nur kleine anzahl von wörtern mehr speciell gemein 
hätte, als solle dieser umstand allein über tlie nähere ver- 
wandtschaft entscheiden. Nur zeigen wollte ich, dafs die 
lexicalischen verhältnisse dem aus grammatischen und cul- 
turgeschichtlichen gründen gewonnenen resultat nicht wi- 
dersprechen. 

Noch eins. Man könnte zur festeren knüpfung des 
bandes zwischen Italern und Griechen noch auf die my- 
thologie verweisen, und besonderes geltend machen, das 
Zesösg —= Jupiter bei beiden der oberste gott ist; aber 
oberster gott wird einst doch auch der Djauspitä der 
Inder, und der Tyr der Germanen gewesen sein; und der 
etruskische Jupiter, Tinia, ist doch von skr. dina „tag“ 
auf ganz dieselbe weise abgeleitet, wie Zyv-Awwvn Juno 
von skr. divan „tag“; da das etruskiscke keine media 
kennt, also für d ein t setzen mufste. Niemand hat aber 
die Etrusker je zu näheren stammverwandten der Italer 
oder Griechen machen wollen, wenn sie auch dem indo- 
germanischen stamme angehören, was hier nicht näher aus- 
geführt werden kann*). Es bleibt also von speciellen my- 
thologischen berührungen nur Vesta = ‘Eori«a. Wer aber 
daraus eine nähere verbindung mit Griechenland folgerte, 
verführe kaum anders, als wer die Germanen um ihres Tyr 


*) Dafür liegt meiner ansicht nach der sicherste beweis in folgenden. 
Die Etrusker besafsen das grammatische geschlecht, wie ihre movirten eigen- 
namen beweisen z. b. Aule, Larnth fem. Aula, Larntha. Danach müssen sie 
entweder gauz isolirt stehen, oder mit den Indogermanen, Semiten oder Aegyp- 
tern (die selbst wieder zu den Semiten in einem näheren verhältnisse stehen) 
verwandt sein; denn nur diese drei sprachstämme kennen grammatisches ge- 
nus. Für anschlufs an unseren stamm entscheidet theils die form der genus- 
bezeichnung (a), theils die unverkennbaren spuren einer der unserigen glei- 
chen declination, indem in der inschrift von Peruggio der name der stadt 
Felsina bald felthina, bald felthinas, baıd felthinam lautet, worin nominativ, 
genitiv, accusativ unverkennbar sind. 
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willen aus der verbindung mit den Slaven und Letten her- 
ausrisse, und jedenfalls müfste ein solcher eine noch viel, 
viel engere verbindung der Hellenen und Inder annehmen, 
da sie ja aulser dem Zeus—=Djäus gemeinschaftlich ha- 
ben den Ovoevos = Varuna, 'Eousiag —= Sara- 
meyas, Lowvgs = Saranyu, Kivravpoog = Ghan- 
darva, "Ayaıorog — Sabhtyas, Mivwog = Manu 
u. Ss. w. 

Wir stehen am schlusse. Hat, wie ich glaube hoffen 
zu dürfen, meine beweisführung ein solides fundament, so 
stellt sich die geschichte der völkertrennung in unserem 
stamme folgendermafsen dar. Zuerst sondern sich die Indo- 
perser aus, die dann später in Iranier und arische Inder 
zerfallen, die übrigen verharren noch eine zeit lang als ein. 
ungetrenntes volk, aber in veränderten wohnsitzen. Aus 
ihrer mitte scheiden sodann die Griechen. Nach deren 
loslösung folgt eine zeit bedeutenden grammatischen wan- 
dels: das alte accentgesetz erlischt, in der conjugation 
schwindet das augment, das im imperfectum durch eine art 
innen- oder hinteraugment ersetzt wird (oben p. 42); der 
conjunctiv verliert sein altes gebiet durch übergreifen des 
potentialis beinahe ganz, das medium beginnt zu erlöschen, 
nachdem es schon in der periode vor dem austritt der Grie- 
chen die functionen des passivs mit übernommen hatte, hin- 
gegen wird die zehnte classe eine quelle neuer fruchtbarer 
bildungen. Sodann treten die Italer als einzelvolk aus dem 
gemeinsamen verbande, später erst die Grermanen, und end- 
lich zerfällt! der rest in Letten und Slaven. Ist was ich 
über die Celten vermuthet habe, richtig, so müssen sie sich 
nach den Italern, aber vor den Germanen abgelöst haben. 
Doch darüber mufs die endliche entscheidung noch erwar- 
tet werden. 

Berlin. C. Lottner. 
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Die homerischen anlautsgruppen d; und #7. 


Schon ein früherer kurzer aufsatz in dieser zeitschrift 
gab veranlassung, des in der homerischen sprache noch le- 
bendigen balbvocals + (v) zu gedenken, den man weit bes- 
ser einfach wau nennt, als aus der analogie aller übrigen 
buchstabennamen heraustretend digamma. Der letztere name 
ist wohl nur deshalb der üblichere geworden, weil man in 
der zeit des jüngeren alterthums über jenen laut im grie- 
chischen sich eine durchaus unklare vorstellung machte, ihn 
als etwas ganz absonderliches ansah und nun auch ihn ab- 
sonderlich zu bezeichnen für gut fand. Dafs die homeri- 
sche sprache jenes wau noch enthalte, hat man längst er- 
kannt, indessen haben die homerischen kritiker, die sich in 
den wenigsten fällen über die Alexandriner, die doch selbst 
von jenem wichtigen laut in der homerischen sprache gar 
nichts mehr ahnten, hinauswagen, sich meist mit der ver- 
kehrten ansicht genügen lassen, die homerische sprache 
könne das wau nach belieben anwenden oder abwerfen, 
und nicht vielmehr, was doch vor allem nothwendig war, 
ganz genau geprüft, welche homerischen wörter jenes wau 
enthalten und unter welchen ganz bestimmten voraussetzun- 
gen sie es vielleicht ganz verdrängen oder etwa auch an 
andre stelle schieben dürfen. In einem bestimmten sprach- 
zeitraum doppelformen wie roivog und oivog, Feilxw 
und ix» und viele andre als völlig gleichberechtigt und 
ganz beliebig wechselnd zu denken ist im griechischen eben 
so verkehrt, als wollte man im lateinischen neben vinum 
ein inum, neben vices ein ices, oder bei uns ein ein 
neben wein, ein oche neben woche oder ähnliches für 
möglich halten. Die ausbreitung und das ganze leben des 
homerischen wau bedarf noch weit genauerer untersuchun- 
gen, als sie bis jetzt geführt worden sind. Das folgende 
mag dazu einen kleinen beitrag liefern. Wir betrachten 
darin nur ein paar verbindungen, die das homerische wau 
noch mit andern aulautenden consonanten eingeht. 

Die auffallende erscheinung, dafs das anlautende ö meh- 
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rerer bestimmter homerischer wörter vorausgehende vocale 
positionslang macht, wie in dem verse der Ilias (XT, 10): 
evde 0Ta0 MvoEe Fea ufya Te Ösıvov Te, wurde in früherer 
zeit wenn auch bemerkt, doch nicht weiter geprüft und 
kaum störend gefunden. Man begnügte sich hier eine frei- 
heit der homerischen metrik zu finden. Wo jenes posi- 
tionbewirkende ö in den inlaut trat, wie z. b. nach dem 
augment, schrieb man es doppelt, so 11.1, 33: @g &par’ 
&ödsıoev te oder Il. XV, 123: negidösioeo«, was Aristar- 
chos viel besser noch unterliefs; ein ödeıwog und derglei- 
chen, das doch niemand gewagt hat, wäre ebenso berech- 
tigt gewesen. Erst in der neueren zeit, der in das gebilde 
der griechischen wörter etwas tiefer einzudringen gelungen 
ist, hat man den wahren grund jener eigenthümlichen er- 
scheinung erkannt. Das homerische deidw und die damit 
zusammenhängenden formen beginnen gar nicht mit dem 
einfachen ö, sondern haben das wau daneben, sie beginnen 
mit der consonantischen gruppe ör, wie wir sie noch un- 
verkümmert haben in dem ihnen nächst verwandten altin- 
dischen dvish, hassen. Wenn auch die bedeutungen des 
homerischen d/eidw, fürchten, und des altindischen dvish, 
hassen, die einander doch nahe liegen, wie ja zum beispiel 
das homerische oruy&w sowohl hassen als fürchten bezeich- 
nen kann, einander nicht völlig decken, so mulste man ih- 
ren zusammenhang doch bald erkennen, da die verschie- 
denheit ihrer äufseren bildung von geringer bedeutung ist. 
Nur in den wenigsten homerischen versen würde in unse- 
ren texten das dr in der bezeichneten wortverwandtschaft 
eine metrische störung veranlassen oder, mit andern wor- 
ten, da man früh acht hatte auf die durch das ö jener 
wörter bewirkte positionslänge, so sind in bezug auf sie 
nur in sehr wenigen unserer homerischen verse durch das 
nichterkennen jenes dr eingedrungene fehler auszumerzen. 
Das präsens öreiöw hat im homerischen epos eine 
ganz feste stelle; es erscheint nur in der genannten form 
und steht stets zu anfang des verses, siebenmal in der 
Ilias, in der Odyssee viermal, jedesmal vor gleich folgen- 
19, 
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dem u. Da keinesweges alle damit zusammenhängenden 
formen auf ein zu grunde liegendes Öfsidu (wie afeidw, 
&osidw, peidoucı) zurückweisen, so haben in dieser form 
schon mehrere eine erst verhältnifsmälsig junge bildung ge- 
sehen; nach Benfey (wurzellexikon II, 224) ists ein ver- 
kürztes intensiv, dessen grundform nach der regel des alt- 
indischen dreıdfıg lauten mülste; nach Ahrens (griechische 
formenlehre $. 81 anm. 1) ist es eine aus dem perfect deidı« 
— besser ö&örıe —, das in der bedeutung mit ihm über- 
einstimmt, abgekürzte form, die durch ihre endung einem 
präsens ähnlich geworden sei; dann wäre es also zunächst 
aus Ösörıw entstanden und mit anlautendem einfachem Ö 
zu lesen. Als einfaches präsens, mit dem sich alle formen 
vereinigen lassen, läfst sich ein ungebräuchliches *ö/rsio 
ansetzen, aus dem möglicher weise drelöw auf rein laut- 
lichem wege entstand, wie wir auch sonst bisweilen ö aus 
i oder zunächst j hervorgehn sehen, z. b. in &Arig (grund- 
form 2Ani), &Anidog, EAride, &Aridı und den ähnlich flectir- 
ten wörtern, deren genau entsprechende flexion im altindi- 
schen cris (grundform eri), glück, schönheit, griyäs, eriyam, 
eriyi nur den halbvocal y, noch nicht das d zeigt. Sehr 
deutlich ist das hervortreten des d aus dem halbvokal y 
in den gothischen formen tvaddje, zweier, daddja, ich 
säuge, vaddju, mauer, deren bildung ich früher (zeitschr. 
IV, 403) noch nicht hinreichend klar erkannte; genau ent- 
sprechen würden ihnen im altindischen die formen **dva- 
yäm (statt dessen nur der dualgenetiv dvayös gilt), *dhä- 
yä&mi (statt dessen als causale zu dhe, saugen, gebraucht 
wird dhäpayämi) und wohl **vyäyu (von vye, bedecken). 
Am häufigsten begegnet von jenem verb der durch o 
gebildete aorist, &örsıoa, mehrfach auch zu anfang des 
verses, so Öfeioag "Aro&pog viov il. III, 37; örsioeg un nwg 
For Fegvoaiaro il. V, 298; dreioe ö’ öy’ iv Hvuß Ayroun- 
Öea Ö& noogtreinev il. VOII, 138; drsioavrov Y9oyyov od. 
IX, 257, und sonst; doch weit gewöhnlicher im innern der 
verse, 50 donida Tavpeinv oy&d" ano Fev, Öreioe ÖL Yu 
il. XIII, 163, wo das &o der ausgaben nicht bestehen darf; 
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ei negwaittaovoı, Yerwv ÖL Örsioare unvıv od. II, 66, wo 
die ausgaben unrichtig vnoösioare haben; av ö’ ag dreı- 
cavrwv Ex yeıgwv Enter &osrua od. XII, 203, wo das &o 

vielleicht ganz zu tilgen ist, jedenfalls nicht mit den aus- 
gaben voll &o@ lauten darf; bis &rraro lautet ebenso od. 

XXIV, 534; Evpiuayov Öfeioag, 6 ÖL Fowoyorov Pahe 

xeio@ od. XVII, 396, wo die ausgaben in ö ö’ &o wieder 

ein versehen enthalten. An den übrigen stellen kann man 
einfach die richtige form eintragen, ohne sonst zu ändern, 

.so wg Egar’ &örsioev Ö8 il. 1,33. 568 (Aoranıg). IH, 418; X, 

240; XXIV, 571. 689: rov zaı untöreoev il. I, 406. to Ö’ 

inne Öfeioavre il. VIII, 136; z@ o@ negidreacen il. XI, 

508; wg Egal” oi ÖL Favaxrog Unodreioavres Öuoximv il. 

XI, 413; XXIH, 417. 446; &öreoev ö’ untvegde Favas 
ivipov Arıdowevg il. XX, 61; "Hom 8 uty’ avos neoıdfei- 

cao Ayılmpı il. XXL, 328; Arospiöng 8° &öreioe il. XXI, 

425; ai ztv nwg tut re ÖFeion il. XXIV, 116; xal ra ev 

&s virag zadenev Örsioavreg OhAeFoov od. IX, 72; Music 

ö2 drsicavres od. IX, 236; 396; oi Ö’ aA navres avergı- 
wav Öreioavres ÖAsFgov od. X, 130; oawvov, toi Ö' Eörs- 
cav tnei Fidov aiva nelwoa od. X, 219; ala Ara Ekviov 
Örsioag od. XIV, 389; raorvö’ anonksirev iva un Öfei- 
000’ &vi Yvu@ od. XVI, 331; Onuov vnoöreioag od. XVI, 
425; N wa nov Öfeioag LEaioıov nre zul ahkwg od. 

XV], 577. Zweimal nur begegnet das futurum, das die 
personalendungen des mediums hat: Yvu@ dreiosoda de- 
vaov zaradvvar öwdkov il. XV, 299 und dreioer' Ener’ 

Orte xEv tig ivavrißiov Depog Ed il. XX, 130; die odys- 
see hat es nicht. 

Eigenthümlich sehen in unsern ausgaben die perfecta 
ösidoıx« und Ösidı« aus, in denen man früher (Matthiä 
8.165, 4) eine verlängerte reduplication sah, eine völlig 
unrichtige anschauung, weil das e der griechischen redu- 
plicationssilbe überall eine schwächung der verschiedenar- 
tigsten vocale ist und ein so durch schwächung entstande- 
ner laut nicht wieder zu einer neuen verstärkung gestei- 
gert werden kann; ganz ähnlich kann das i in gothischen 
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verben wie sitan, in denen es eine schwächung aus a ist, 
nie zu ei gesteigert werden, sondern, wo die sprache eine 
vokalverstärkung verlangt, nur zu seiner ursprünglichen ge- 
stalt zurückkehren, wie wir es sehen im perfect sat. Jene 
perfectformen können richtig geschrieben nur lauten d&drıa 
und ö&öroıza, wie ganz ähnlich das altindische dvish 
im perfect bildet didvesha, plural didvishimä. Die 
form d&öfoıxa kömmt aulser il. XII, 244: rinre ou Ö8ö- 
‚roıxag und il. XXI, 198 Al xal ög Öfödfoıze nur in er- 
ster person vor und steht im verse stets so, dals die dritte 
hebung auf das os fällt; meist geht aivog vorher, so vor 
ö’ alvas Öidroıza zara gyolva un naoefeinn il. I, 555, 
wenn der schlufs so richtig ist statt des jedenfalls unrich- 
tigen un oe nageinn der ausgaben; reür' aivag Ötözoıza 
il. IX, 244; @AN aivas ötöroze il. X, 538; vov d' alvog 
ötöroıxa nodwrse IInkzriwve il. XVII, 261; mit demsel- 
ben anfang od. XXIV, 353; aufserdem rov uiv dyo Ö8- 
Öpoxa il. XXIV, 435 und olroıy Öedfoıza od. VIII, 230. 
Ganz ähnlich ist neben dem kurzen dual &orerov und plu- 
ral &ot@usev auch im perfect von iornu die form mit x, 
£ornxe, auf den singular beschränkt. Bei d&özoıza ist 
indels schon die kleine unregelmälsigkeit eingetreten, dafs 
die kürzere form Öö&örıc auch im singular daneben schon 
die gebräuchlichere ist. Meist steht es im vierten fulse, 
seltener im fünften und nur zweimal beginnt es den vers, 
nämlich ö&dzıe yap un il. XXI, 536, wo vielleicht ur- 
sprünglich auch dreidw stand, und ö£örıe il. XVII, 34; 
ötörıe Ö° aivag schliefst il. XTII, 481; dedsıa T’ aivog od. 
VI, 168; deösıng aivag od. XVIH, 80; ötörıe 6’ aivag 
il. XXIV, 358; deörıe un Tu nadnoıv od. IV, 820; neouöe- 
drıe un tı nadmoıw il. XVII, 242; neoötdrfıe ITarooxAoıo 
il. XVII, 240. Aus dem indicativ findet sich sonst nur die 
erste pluralperson d&örıuev versbeginnend il. IX, 230, 
Öedfıuev Eurıng versschliefsend il. VII, 196; od. II, 199 und 
nur einmal, metrisch durchaus störend, die dritte plural- 
person a&ftusv Ex Fogeos, ala öt Toweg dedrıdomv il. 
XXIV, 663, wo irgendwie geändert werden mufs, vielleicht 
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indefs auch schon die spätere entstehung des schlufsge- 
sangs der Ilias in betracht kömmt. Sonst begegnet der 
imperativ d&özıdı il. V, 827; XIV, 342; od.IV,825; XVIII, 
63 und Ö£örıre nur il. XX, 366, der verkürzte infinitiv de- 
Öriuev nur od. IX, 274 und od. X, 386 (siehe meinen in- 
finitiv der homerischen sprache s. 7), etwas häufiger das 
particip, nur im zweiten versfulse wie aloye« dsdrıroreg 
il. II, 242; oder versbeginnend wie dsdsırore il. VI, 137; 
öedrıporsg il. XXI, 24; XV, 628. Die bedeutung dieses 
perfects ö&öfoıza, Ötörıe ist durchaus präsentisch „fürch- 
ten“ und darin stimmt es ganz überein mit dem gothischen 
präteritopräsens (d. i. perfect mit präsensbedeutung) ögan, 
fürchten, sich fürchten, von dessen altem präsens noch eine 
probe erhalten ist in dem particip un-aganda, nicht 
fürchtend, furchtlos, &yoßog Kor. I, 16, 10; Fil. I, 14. Wie 
nun im gothischen das neue perfect (oder imperfect) öhta, 
ich fürchtete, gebildet wurde, so erhielt bei Homer das 
plusquamperfect die bedeutung des imperfects. Wir be- 
gegnen ihm nur selten und zwar nur in der Ilias: ovö’ 
Ayıkınpa noP wöe y' tötörınev il. VI, 99; 2ötörıoav il. 
V, 521.790; VO, 151 und ö£özıcev il. XV, 652. 

Dieselbe auflösung, die die auf den ersten blick so 
räthselhafte missbildung delöı« gewährte, läfst sich von vorn- 
herein auch vermuthen bei einem andern homerischen per- 
fect, das auch präsensbedeutung zeigt, und in bezug auf 
die reduplication jener form völlig gleich scheint, dem ei- 
genthümlichen deideyuaı, begrüßen. Es begegnet nur 
in wenigen formen; deötyaraı steht zu anfang des verses 
od. VII, 72; dann an derselben versstelle dreimal desdeyar(o) 
in der Ilias, IV, A; IX, 671; XX, 435. Aufserdem findet 
sich nur noch eine singularform des plusquamperfects in 
dem verse nAnogusvog Öö’ Foivoio Öinag Ödeidext Ayılmra 
il. IX, 224, dessen offenbarer fehler im zweiten fulse wohl 
durch umstellung zu heben ist: nAmodusvog de Ötnag Fol- 
vov Ösidezt' Ayıkmra; so folgt auch nach nAnsauevog zu- 
erst der accusativ od. XVII, 603: nAngausvog ö' ga Hv- 
wov Lönrvog 7d& nortijrog und ähnlich od. XVII, All: aAj- 
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cav ö' &oa nnonv oirov; auch nao ÖE Öenag Foivoio od. 
VIII, 70 ist zu vergleichen. Ahrens (griech. formenlehre 
$. 85 anm. A) sagt kurz: Ösideyuaı (unregelmälsig statt Öei- 
diyuaı) von Ösixvyueı, begrüfsen, und fügt hinzu, der 
stamm laute eigentlich dreıx. Das findet mit recht Ebel 
(zeitschr. III, 143) bedenklich, bringt indefs selbst, wo er 
(IV, 169. 170) über einige unregelmäfsigkeiten der griechi- 
schen reduplication spricht, gar nichts zur erklärung unse- 
res wortes bei. So auffallend auch für die homerische 
sprache das mittlere & in Ösiösyuaı, begrülsen, ist bei dem 
gewöhnlich angenommenen zusammenhange mit dıx (deix- 
vvuı, zeigen), so weisen auf diesen doch ganz entschieden 
noch einige andere bildungen aus derselben wurzel und 
auch mit derselben bedeutung des begrülsens, nämlich des- 
xavaouaı, dsixvvuaı und Öeıdiozouaı. Das erstere 
findet sich dreimal: savres avnjfıdav za Ösızavowvro Ö8- 
sracoı il. XV, 86; nöV yeAwovreg zei dsızavowvro Feneooıv 
(schlecht haben die ausgaben dsixavowvr' intsooıw) od. 
XVHI, 111 und öexavowvro Fineocı zu anfang des verses 
od. XXIV, 410. Offenbar hat dieselbe bedeutung auch 
deizvvuaeı in dem zweimal sich findenden versbeginne zw 
zar Ösixvvusvog noogigpn il. IX, 196 (nodag wxVg Ayılksvs) 
und od. IV, 59 (&av&og Meviiarog). Die identität aber 
des griechischen öıx mit dem altindischen die, zeigen, mit 
dem lateinischen dicere (wurzel dic), dem goth. ga-tei- 
han, anzeigen, verkündigen, unserm zeihen, weist jede 
vermuthung eines halbvocals hinter dem anlautenden con- 
sonanten dieser wurzel auf das bestimmteste zurück und 
etwa neben dig, zeigen, noch ein **dvig, begrüfsen, wel- 
cher begriff aus dem des „zeigens, hinweisens* sich doch 
sehr wohl entwickeln konnte, aufstellen zu wollen würde 
das maafls aller vermuthenden kühnheit überschreiten. Viel- 
leicht darf man daher annehmen, dafs sich in Ösiösyuaı 
die alte intensiv-reduplication, deren wesen in verstärkung 
des wurzelvocals in der reduplicationssilbe (Bentey san- 
skritgrammatik $. 168) besteht, festsetzte, die ja auch im 
deutschen bei vielen verben zur bildung des einfachen per- 
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fects sich eindrängte, wie in den goth. skaiskaid, hai- 
hait, maimait, haihald, hvaihvöp und noch heute 
in unseren schied, hie/[s, hielt, lief und anderen nach- 
klingt. 

Nicht zu bezweifeln aber ist die intensivreduplication, 
wie auch schon Benfey (wurzellexikon I, 241) lehrt, in den 
homerischen verben Ösıdioxoueı, begrülsen, und Öer- 
Ödiocouaı, schrecken, die mit ihrem & in der reduplica- 
tionssilbe freilich sehr vereinzelt stehen, defshalb aber kein 
bedenken erregen können, da im griechischen die bildung 
durch reduplication, insofern sie sich der altindischen in- 
tensivbildung vergleichen läfst, eine sehr buntscheckige ge- 
worden ist. Jenes Ösıdioxoueı steht zunächst für de- 
öixozoueı und schliefst sich auch an das zuletzt bespro- 
chene öıx. Es begegnet nicht oft und nur in der Odys- 
see: yovosip Öfnei, Öswdıorousvog Ö& noognvd« III, 41; zer 
öinai yov0® Ösidioxero Ywvno&v re XVLI, 121 und 7 zei 
Öekırign Öeidioxero yeıpı nagaorag XX,191. Aufserdem 
wird einmal Ödedıozousvog, ohne zweifel mit unrecht, gele- 
sen, nämlich od. XV, 150: or7 8’ iInnwv noonagoıde Ös- 
dıoxousvog de ngognvda, was man wird ändern dürfen in 
orn ÖL napoı$ innwv Ösıdıorousvog ÖL noosnVda; ganz 
ähnlich haben wir orn d& napoıd” avrıjs od. XVI, 166 und 
in der Dias z. b. orn ö& nagoı#” &iYwv zAucing XVI, 255 
und xai da nagoı$ avroio xadeLero I, 360 und 500. Das 
zweitgenannte Öeıdiocoueı steht nach Benfey (II, 224) 
für deuöriojouaı, doch deuten die formen dudrifaodaı il. 
XVIIH, 164 und öÖaöritsodeı il. XX, 201 und 432 deutlich 
auf einen kehllaut, so dafs man auch ein altes ox darin zu 
vermuthen versucht wird. Es findet sich nur in der Ilias, 
aufser an den genannten stellen noch IV, 184; XII, 52; 
XIII, 810; XV, 196; II, 190 und hat überall die bedeu- 
tung „schrecken“ mit ausnahme des letztangeführten ver- 
ses Öauuovı', ol 08 Firoıze zax0v wg Ösıöflooeodaı, nicht 
ziemt dir zu zagen. Zurück führt uns deuöfioceod«ı zu dem 
oben angesetzten *öFeiw, fürchten, mit dem zusammen- 
hängende bildungen wir, um die lautgruppe ör noch wei- 
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ter zu verfolgen, noch ein paar anzugeben haben. Zuerst 
nennen wir das kurze örie, er fürchtete, das nur fünfmal 
vorkömmt und zwar jedesmal in der bestimmten stets dem 
fünften versfulse vorausgehenden verbindung zeol yao Örie 
il. V, 566: IX, 433; XI, 557; XV, 666 und od. XXI, 96. 
Einmal nur begegnet die form $/kov, nämlich il. XXI, 
251: roig neoi Faotv utya Ilgıauov Örlov ovöE nor Erkv, 
also in der von einfachem „fürchten“ etwas abweichenden 
bedeutung „flüchten, fliehen“. Damit schliefst es sich en- 
ger an das nicht ungewöhnliche dieoY«ı, das auffallen- 
der weise, während die activform öriov intransitivbedeu- 
tung hat, aufser il. XII, 304 und XXIII, 475, nur transi- 
tiv „scheuchen, vertreiben“ sagt. Benfey (wurzellex. II, 225) 
stellt es auch zur wurzel drı, das wird indefs dadurch sehr 
bedenklich, dafs diese medialform in der homerischen dich- 
tung auch eine ganz feste stelle hat, nämlich stets dreisilbig 
versschlie(send steht und so nur kurzen vocal vor sich hat, 
also nie die anlautsgruppe dr duldet, deren verstümmelung 
hier doch sehr auffallend sein würde. Das unmittelbar 
dazu gehörige &vöiesav, verscheuchten, vertrieben, Il. 
XVII, 584, erlaubt keinen sichern schlufs für oder ge- 
gen Öf. 

Bestimmter stellt sich wieder zu unserem *örsiw, 
fürchten, der name Jrsıonvwo, dem etwa ein deutsches 
Fürchtemann (Fürchtegott ist als Gellerts EL be- 
kannt) entsprechen würde. Er verleugnet sein - nicht in 
dem einzigen verse, der ihn erwähnt: Yorsooneiov te Apeı- 
onvoo& 9 ‘Innödozov te il. XVII, 217. Dann ist der nur 
als mythisches wesen genannte AFeiuog, schrecken, an- 
zuführen: drewov Ödegxousvn neo Öd Arsinog Ts Doßog re 
il. XI, 37; @g yaro xal 6 innovg xthsro Arsiuov te Do- 
Pov re il. XV, 119; ausserdem steht Areiuog nur noch einmal 
versbeginnend il. IV, 440. Das sächliche özszu«, furcht, 
entsetzen, steht überhaupt nur einmal auch zu anfang des 
verses in der Ilias V, 682. Auffallend ist das adjectiv 
Öfsiönuwv, furchtsam, feige, das nur in dem verse aAAk 
uch Towes Oreiönuoves, m TE xev non il. IH, 56 vor 
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kömmt, da sonst die adjective auf uw» (grundform 110») 
keine einfache consonantisch auslautende verbalformen, als 
welche doch drs&ö erscheint, zur seite haben; allerdings 
kömmt uaynuwv, kampflustig, streitbar (nur il. XII, 247) 
auf uayouaı zurück, es erscheint indefs daneben auch ein 
homerisches ueztouaı. 

Gebräuchlicher als die letztgenannten formen ist das 
substantiv ör&og, furcht, das in der Odyssee zehnmal, in 
der Ilias noch einige male öfter vorkömmt, und ursprüng- 
lich ohne zweifel ör&jog lautete. Von den stellen, an de- 
nen es erscheint, genügt die anzugeben, die ganz deutlich 
das ör erkennen lassen: nr’ anörsın’, ine ov roı Er Öfkog, 
"ögo’ Eü Fed il. I, 515; oVre ri we dr&og koysı beginnt il. 
V, 817; ovre tıva Öfkog loyeı il. XIII, 224; &v dei Aevya- 
kin, alla Öftog ioyavsı avögag il. XIV, 387; ovre vu nn- 
navdnvaı Enı Öfkog ovr' anokkodaı ıl. VII, 563, dazu 
kommen ‘noch zwei weiterhin zu nennende stellen. Zu- 
sammengesetzt mit Örtes, denn so lautet die grundform des 
genannten dr£og, ist das adjectiv vneoöreig, über die 
furcht hinaus, unerschrocken, das nur einmal in der Ilias 
vorkömmt, ünepöfte önuov Eyovrag il. XVII, 330, und au- 
[serdem «örets, furchtlos, das wir dreimal finden in der 
scheltenden anrede xvov a@drstg, frecher hund, ıl. VIII, 423; 
XXT, 481; od. XIX, 91, jedesmal vor dem fünften vers- 
fulse, wo die ausgaben schlecht @ööstg schreiben. Einmal 
beginnt ein vers eineo aörenig T ori il. VII, 117; darin 
stecken zwei nicht sogleich zu tilgende fehler, der erste in 
dem vor folgendem ör kurz gebrauchten «, der zweite in 
dem &ı von adreıng: denn Örelog (grundform ÖFeizg) ist eine 
durchaus unhomerische wortform. Sie findet sich nur in 
zwei in unsern ausgaben ganz schlecht gelesenen versen; 
sie lauten zAwoog Ural Ösiovg, to Ö' aoduaivovre zıyjenv 
il. X, 376 und zAwooi vUnei Ösiovg nepoßnusvor, &rgeto de 
Zeus il. XV, A. Jenes inei ist als eigentliche präposition 
durchaus unhomerisch und nur aus unverstand der gram- 
matiker eingeschwärzt, in den neuern ausgaben auch fast 
überall wieder getilgt; auch il. U, 824 ist ino noö« her- 
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zustellen. In den beiden angeführten versen hat man es 
gehalten wegen der nöthigen länge des vocals, der zu ge- 
fallen man doch die vorhin genannten verse mit dr£og nicht 
verderbte. Auch öeiovg ist eine leicht zu bessernde ver- 
derbnils; die beiden verse lauten richtig gelesen nur yAw- 
vög uno Örkeog, tw Ö' aoFueivovre zıynenv il. X, 376 und 
yl.ogoı Uno Orksog, epoßmusvoı, Eyoero ÖL Zevg il. XV, 4. 
Da ähnliche verderbnisse in unsern ausgaben auch bei 
den mit ör&og ähnlich auslautenden sächlichen substantiven 
on&fog, höhle, xA&Fog, ruhm, und xo&og, bedürfnils, 
eingetreten sind, so wollen wir auf sie hier im vorbeigehn 
auch noch einen blick werfen. In or&rog nimmt auch 
Benfey (wurzellex. I, 613), der es zu onv = oxv, bedek- 
ken, was ich kaum für richtig halte, stellt, das ; an; ge- 
wöhnlich stellt man es unmittelbar zum gleichbedeutenden 
lateinischen sp&cus; mir ist ein enger zusammenhang mit 
dem lat. cävö, hohl, wozu cäverna, höhle, gar nicht un- 
wahrscheinlich, da die anlautsgruppen sp und sk mehrfach 
wechseln und die letztere im lateinischen öfters ihr s ein- 
büfst, wie in caedo, zum altindischen chid (alt **skid), 
spalten, goth. skaidan, unserm scheiden. Denn ohne 
zweifel leitet uns der begriff „höhle“* weit eher auf den 
des aushöhlens, äusgrabens zurück, als auf den des bedek- 
kens; das lat. sp&cus scheint sich eng an griech. oxar- 
teıv, graben, nhd. schaben, zu schliefsen, mit demselben 
lautverhältnifs, wie wir es im lat. sp&cere und griech. 
or&ntoucı haben. Sechsmal nur begegnet das wort on£- 
ros in der Ilias, in der Odyssee dagegen dreilsigmal, und 
zwar im nominativ und accusativ des singulars überall in 
dieser kurzen form, aulser in dem verse i£ov Ö2 onsiog yla- 
yvoov Fepog ndt ai avno od. V, 194, an dessen fehler- 
haftigkeit nicht zu zweifeln ist; aufserdem lesen wir in 
unsern ausgaben, mit den verschiedenartigsten ‚entstellun- 
gen, für den singulargenetiv oneiovg, für den singulardativ 
orıni, für den pluraldativ orneooı und on&ooı. Ueberall 
steht der entstellte worttheil in der verssenkung und ohne 
schwierigkeit lassen sich die richtigen, einfachen formen 
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herstellen. Wir wollen alle in dieser hinsicht zu bessernde 
verse angeben: reol on&rsog yAavoozo (in den ausgaben 
schlecht orsiove) schliefst od. V, 68; uno ontreog te xai 
avıng od. IX, 462; 7 da zara öntrsog x&yuro beginnt od. 
IX, 330; zonvn vno ontreos, negi d8 od. IX, 141; ueoon 
utv TE xara ontfeog xFolloıo Ötövxev od. XII, 93. Die 
dativform &v onirei yAagpvop (in den ausgaben schlecht 
orni) il. XVII, 402 und od. II, 20 versbeginnend; ebenso 
eüge Ö’ Zvi ontrei ylapvoo il. XXIV, 83; Edusvaı tv one- 
Frei ylayvoo od. IX, 476 und Fels ivi onefei yAagvow 
od. XII, 210. Der dativ der mehrzahl ist etwas häufiger: 
‚roixsov &v onspteoor di’ argıag nveuortooag (in den aus- 
gaben schlecht ®xeov &v orıneooı) od. IX, 400; zryuare Ö' 
&v onszteooı nekaooare beginnt od. X, 404, ganz ähnlich 
zrnuara de onepteooı nelaooousv od. X, 424 und zai ra 
utv &v oneptsooı Ferwv iorntı x&ovraı od. XVI, 232. Der 
versanfang &v on&fzoı yAagyvooiocı (wo die ausgaben das 
übelzerquetschte on&ooı haben) findet sich od. I, 15. 73; 
V, 155; IX, 30. 114 und XXIII, 335; ganz ähnlich der 
versschluls uno on&rsoı yAagvoozoıw od. IV, 403. Für das 
homerische xA&Fog, ruhm, ist das innere 7 völlig gesi- 
chert durch das genau entsprechende altindische grävas, 
ruhm (von geru, hören, = xAv). Das einfache wort ist 
in unsern ausgaben nirgend entstellt, doch finden sich in 
damit zusammengesetzten manche verderbnisse. Ilias VII, 
100 schliefst @xAsr&s aurws; XII, 318 mufs lauten ov 
uav axhısptes Avzinv zara xoıpav£ovow, während die aus- 
gaben schlecht axAneig oder andere ebenso schlecht axAeıszs 
lesen; od. IV, 728 ist wohl zu lesen axigrE' ix ueyagwv 
statt @xA&a; ähnlich wohl övoxAsze' Hoyos ixtodeı il. LI, 
115 und IX,22. Das adverb findet sich un uav aonovöi 
ys xal axrhertwg anokolumv il. XXH, 304 und vor Öe 
nv axhzptwg "Aprvier avnogelyavro od. I, 241; XIV, 371, 
wo es die herausgeber jedesmal zu axisıwg entstellten, 
während man doch z. b. ganz ebenso gebildete formen wie 
aopakkwg il. XIII, 141 oder argez&wg il. I, 10 unver- 
derbt liefs; ebenso lautet il. XX, 110 »7& xev airov ült- 
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o9aı Zvxkeriog noo öAnog (in den ausgaben schlecht 
&özleıws). Das adjectiv in den versausgängen ävxAerks 
arovipsohea il. XVII, 415; urisrios agızeodr il. X, 281 
und ivzAsfiag zura Önuov od. XXI, 331, in welchen letz- 
tern beiden stellen die ausgaben wieder die schlechte form 
ZüzAeteg bieten. Zweimal findet sich, an derselben stelle 
des verses, dazu auch das weibliche abstractum: &vxAe- 
ring &aißnoov (in den ausgahen 2özAsing) il. VIII, 285 und 
&uxAspin T' doern te od. XIV, 401, das mit ausstolsung 
des suffixes eg gebildet wurde, wie z.b. &go«@öin, unbe- 
sonnenheit, von der adjectivischen grundform aypaöts, 
unbesonnen. Noch findet sich eine andere zusammenset- 
zung mit dem schlufsgliede xAgres: versschliefsend @y«- 
zheprts o Mevähere il. XV, 716; “Hyaıorte 04:0 Tezvov 
ayankerts, ov ÖL Firoızev il. XXL, 379, so wird man den 
schlufs lesen dürfen statt des störenden 0V yao £oızev der 
ausgaben. Dann findet sich noch der genetiv, der in den 
ausgaben schlecht &y«xAnog lautet, in den versen Kefoıo- 
vnv voFov viov ayazlerkos IToıcuoo il. XVI, 738; Reiner 
ayazıer&og Meveicros Ödovoög 2owryv il. XXI, 529 und 
als name viog Hyaxkeriog ueyadtvuoo ÖTrog "Eneyeve il. 
XVI, 571. Ebenso lassen sich die richtigen formen des 
namens ‘Ho«ax#)&rng mit leichtigkeit herstellen. “"Hoazit- 
‚reog "eiroıo (oder noch Yerioio?) schlielsen il. XX, 145 
und XV, 25; ‘Hoaxıtreog yvye znoe il. XVIH, 117; wg 
'Hoazı£reog reoızooero beginnt il. XIV, 266; 009’ "Ho«- 
zh£rei our beginnt od. VIII, 224; 7 0° "Hocaziirser Voa- 
ovusuvova od. XI, 267; 489° "Hoaziizer od. XXI, 26. 
Der nominativ ls@z)&rıj; taugt nicht in den hexameter, 
dafür begegnet versschliefsend die umschreibung fin 'Ho«- 
x#)er sein il. XI, 690, denn so scheint man lesen zu müs- 
sen statt des gewöhnlichen ‘HoezAnsin, wie die herstellung 
der richtigen homerischen formen überhaupt den spondeus 
manches vorletzten fulses wieder als daktylos erscheinen 
läfst. Dasselbe adjectiv finden wir im versende il. V, 638; 
XIX, 98; od. XI, 601; il. II, 666; XV, 640; II, 658. Da- 


neben ist noch zu nennen das abstammungsadjectiv 'Jo«- 
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»Aeriöngs A.II, 653; V, 628, worin die ausgaben das grı, 
das sich stets in der verssenkung findet, schlecht als diph- 
thongisches & geben; in der homerischen sprache lauten 
die ähnlich gebildeten formen überhaupt nie &iöyg, sondern 
nur g£iöng, so Argefiöng, Nylefiöng, Inieriöns, 
Tvösziöng und andere. Die vorhin besprochene form 
findet sich noch in dem versschlufs "Hoax)szidao ravazrog 
il. H, 679. Aehnlich gebildete namen finden sich noch 
mehrfach, so in den versausgängen il. XVI, 594: Be%v- 
»htFea usyadvuov; il. V, 547: Aıroxi&rsa usyadvuov; 
il. XI, 379: "Enızhirex ueyadvuor; od. XV, 243: 'Opzı- 
zh&reza usyadvuov; dırozltreog ori Öwue od. III, 488; 
XV, 186; fing 'Ereoxkegreeing il. IV, 386; Aüjs Fıiyı- 
zhepesing od. XI, 290; Sin Fupizıgresin od. XI, 296. Zu 
anfang des verses findet sich vie AıroxA&reog il. V, 542; 
ix Ö& dıroxi&reog il. V, 548; Tv uiv 'Eysxkkreog il. 
XVI, 189. Auffallend ist der nominativ aurao 'OFızAE- 
ns od. XV, 244, wo die ausgaben "OizAsing haben. In 
den weiblichen namen EvovzAe:r«, der in der Odyssee 
sehr häufig begegnet, und S/vrixiksıra hat das ı guten 
grund; es trat zurück wie in evoeZr« (aus evo£rı-a, dem 
das gleichbedeutende altindische urvf sehr nahe kömmt), 
von evpvg, genetiv evo&rog. Es ist wohl zu beachten, dafs 
die formen EvoVzAeıra und Avrizkeıra das c&ı stets in der 
vershebung haben. Der am häufigsten begegnende name 
mit dem schlufsgliede zAggeg ist der des achilleischen freun- 
des. Sehr gewöhnlich findet sich im innern des verses, 
stets vor folgendem vocal, der vocativ IIarpoxzksres, so 
il. I, 337; XI, 823; X VI, 49 und sonst, wo die ausgaben 
ungehörig ITeroozisıg haben. Die letztere form findet sich 
nur zweimal zu anfang des verses /larooxksıg üre dn il. 
XVI, 693 und MMeroozAsıs ti il. XVI, 859; vielleicht ist 
auch hier beide male /TerooxAsreg zu lesen erlaubt. Der 
accusativ IIarooz)&rza (in den ausgaben schlecht //«- 
toozAnj«) findet sich il. XI, 602; XVI, 125. 818 und XXII, 
331, an welcher letzteren stelle man wird lesen müssen 
Iarooz)tge !Eevaoilov. Den genetiv Jlargoziireog 
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(in den ausgaben schlecht IZereoxAnj05) bieten il. XVI, 554; 
XVI, 670; XXII, 65. 105. 221; od. XI, 468; XXIV, 16. 
Weit häufiger als die angeführten formen sind die auf das 
stark verkürzte thema //&rooxAo sich stützenden, wie 
IIetooxAog il. I, 345; IX, 205 ff. Ganz so sind die ver- 
kürzungen Yugyızkov il. XVI, 313; Avrızkog od. IV, 
286; AoovxAov il. XI, 489; "Eyezkov il. XVI, 694; 
XXI, 474; Figızkov il. XXI, 636; De£oexkov il. 
V, 59. 

Etwas anders als mit den besprochenen Ör£og, ontrog 
und xA&rog verhält sichs in bezug auf das e mit dem ho- 
merischen sächlichen yo&og, bedürfnifs, schuld: denn diefs 
ist eine nur zweimal (od. VIII, 353, wo zwei verse später 
yosiog folgt, und od, XI, 479) und defshalb höchst wahr- 
scheinlich irrthümlich gelesene nebenform des gebräuch- 
licheren gostog, das nur in dieser form (nominativ und 
accusativ) vorkömmt, und an dessen richtigkeit um so we- 
niger zu zweifeln ist, als sein &ı sich mehrere male in der 
vershebung findet, nämlich il. XI, 686. 688; XIII, 746; od. 
I, 409 und II, 45. Dasselbe ist auch zweimal der fall bei 
dem nahverwandten weiblichen yosiw, bedürfnils, da es 
il. I, 341 und sein dativ gosoz il. VIII, 57 den versanfang 
bildet; häufiger steht das &ı von yosıw in der verssenkung. 
Als nebenform dazu bringen unsere Homerausgaben das 
nach gewöhnlicher ansicht daraus verkürzte yoeo, das man 
ebenso unbedenklich fand, als &og neben dem doch nun 
als verkehrt erkannten östog. Da aber yosw nie nach die- 
ser form, sondern nur nach sogenannter synizese einsilbig 
gelesen wird und in ganz gleichem werthe mit ihm das 
sehr gewöhnliche yor vorkömmt, so wird man das letztere 
überall in unsern ausgaben für yoew setzen dürfen. Ueber- 
haupt ist ja alle synizese nur ein eigensinn späterer schrift 
und deshalb für die homerischen dichtungen, die lange ge- 
sungen wurden‘, ehe man sie in schriftzeichen einzwängte, 
im höchsten grade bedenklich. 

Zum altindischen dvish und griech. *drsio, um 
nach längeren seitenstreifereien nun zu ihm zurückzukeh- 
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ren, stellt Benfey (wurzellexikon II, 224) noch das griech. 
ÖsiekAog, abendlich, das in mehreren formen auch in der 
homerischen ee auftritt. Die entwicklung des begriffs 
„abend“ jedoch aus dem des „häfslichen“ oder „feind- 
lichen“ ist zu unwahrscheinlich und zu wenig durch ähn- 
liche begriffsübergänge gestützt, um als die richtige gelten 
zu dürfen. Dann sprechen auch zwei armer verse 
‚Eoosteı vVUTwg, Erra, 06V Ö' £oyso Ösıelımoag od. XVII, 599 
und r&onovr', 707 zao zal inyjAvde Öeiehov Jucp od. XVII, 
606 gegen das Ör in Öeielog, wenn allerdings auch dort 
die änderung &oysv und hier ZrnAde leicht wäre. Aufser- 
dem findet sich das besprochene wort nur noch versbegin- 
nend Öeielog oweE Övwv il. XXI, 232 und in weibl. substan- 
tivform in dem verse &oostaı nr nrwug 7 Ösı&An n uloov 
nuco il. XXI, 111, wo die ausgaben schlecht deiAn lesen. 
Mit gröfserer sicherheit aber schliefsen sich an das 
angesdtzte **Öreiw, fürchten, noch, zwei in der homerischen 
sprache sehr gewöhnliche adjective, nämlich öFeıAog und 
örpsıvög, die sich am einfachsten zunächst participiell 
übersetzen lassen, jenes durch „fürchtend“, woraus sich 
dann „feige, unglücklich“ und anderes entwickelt, dieses 
durch „gefürchtet“, das in „furchtbar“ und ähnliches über- 
geht. Das erstere kömmt etwa funfzigmal, das zweite aber 
doppelt so häufig in der homerischen dichtung vor und es 
ist zu beachten, dafs es ungefähr in der hälfte der stellen, 
an denen wir es lesen, den vers beginnt. Von den übri- 
gen genügt die wenigen anzugeben, die ganz deutlich auf 
die consonantische gruppe hinweisen: «idolog TE uoi 8001, 
as: ‚rexvo, Öfeivog Te il. III, 172; [27a Feinövre ‚ronhooıv 
%vı Örswoisıv &övrmv il. X, 254; ähnlich rw Ö’ insı oöv 
‚rönhorow Evi ÖFeivoioıw &öurnv il. X, 272; &vda 0TA0' NUVOE 
Hera utya te Orewov te il. XI, 10; @yvn ünexgugön, ave- 
nov ÖE Orewög apıens il. XV, 626, wo in den ausgaben 
Et ch av&uoıo steht; üs Toweg notauoio Kata ÖFeivolo 
öfrsdoa il. XXI, 25; würorereg FOvEOW, inei utya TE 
Orsıwov te od. III, 322; öore Aeta ÖFsivovg #0Anovg akög 
arovy&roıo od. V,52. Noch ist zu nennen Boovrnoag Ö 
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&o Öpsivov Apix aoyijta #2gavvov il. VIII, 133, weil die 
ausgaben störend @o« lesen. Unter den versen mit örer- 
20s, das nur zweimal (il. XXI, 464 und od. VIII, 351) vers- 
beginnend steht, indefs häufig mit vorausgehendem & den 
versanfang bildet, sind nur wenige, die aus metrischem 
grunde das dr durchaus verlangen, nämlich r@ wiv age 
drsAd Aakkınv Ev xso0iv Eraigav il. V, 574; 7 yao xe 
Örsılos TE zul ovridavog xalsolunv il. I, 293, wo die aus- 
gaben unnöthig xev lesen; 7) x& oyı dFeıkoioı yopov zara- 
rtevua yevoiunv il. XVII, 38, wo die herausgeber vor dem 
ö auch ein » einschwärzten; &v9” 6 drakog avno, ög T' 
aizınog !Sepaavdn il. XVII, 278, wo die ausgaben nach 
ö noch ein metrisch durchaus störendes re haben. 

Aufser den besprochenen wörtern bietet die homerische 
sprache keines der engeren an das altindische dvish, has- 
sen, sich anschliefsenden verwandtschaftsgruppe, indessen 
ist der umfang des homerischen anlautenden d- damit noch 
nicht erschöpft. Vor allem verlangen noch die homerischen 
formen des zweiten zahlworts, dessen grundform im altin- 
dischen dva (goth. tva) lautet, eine genauere prüfung. Bei 
der beliebten annahme der gröfsesten formenbuntscheckig- 
keit der homerischen sprache konnte das neben dvwdexe, 
zwölf, geläufige dwdex« nicht befremden, nach dem bis- 
her erkannten müssen wir indessen sogleich versucht sein, 
in der letzteren form ein dem altindischen dvädacan, zwölf, 
noch sehr ähnliches ö-wdex« zu vermuthen. Nur an drei 
versstellen (von dem addirenden övoxaidsx« hier abgese- 
hen) findet sich unser zahlwort in der homerischen dich- 
tung häufiger. Achtzehnmal bildet es den ersten fuls, be- 
ginnt den vers, und hier dürfen wir unbedenklich überall 
drwösxa lesen; elfmal bildet es den zweiten fuls, wo zum 
theil die ausgaben dvwdex« haben und dadurch eine unge- 
hörige ungleichmäfsigkeit herbeiführen, die durchaus ver- 
mieden wird, wenn wir überall drwdex« herstellen. So &v- 
dev Oroösza il. XXIV, 229; od. XXI, 144; riteo drw- 
deze il. XXIV, 603; rjoı drwöeza od. XX, 107, wo in den 


ausgaben unnöthig rjow steht; tod zal Irwösze od. X, 5; 
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tawv Öpwösxe od. XXII, 424. In den folgenden stellen 
bringen die ausgaben duwdsxa: öyoa drwöex' Urepverv il. 
X, 488; &vde Örwösxe od. XIX, 199; zov 68 drwösxdßor- 
zov il. XXIU, 703; de Örwdezarn il. XXI, 81; ın ÖL dfw- 
öexern il. XXIV, 667. Aufserdem findet es sich vierzehn- 
mal im vierten fufs und hier ist der cäsur wegen unver- 
meidlich meistens die vocalisirte form dvwösz« gelten zu 
lassen, wie wir ja aber auch sonst zum beispiel ein home- 
risches yev» neben y&w und ähnliches gelten lassen müs- 
sen, also eine form mit dem halbvocal 7 neben der mit 
dem daraus hervorgegangenen vocal v, so vnres u&v wou 
Enovro Övwdeza od. IX, 159; ‚Foivgv Ev auyıyogsvcı dvw- 
dexa od. IX, 204; zo 0° aua vnres Enovro Övwdexe il. II, 
637; Evda Ö2 za Tor’ 6Aovro Övwösxa il. XVII, 230; 
Ewovs 2x noreuoio Övwöezae il. XXL, 27; Tag nroı nödeg 
eiot dvwdexa od. XII, 89; aufserdem aA’ Orte dn 6’ 2x roro 
Övwdszarn yever' npwg il. I, 493; XXIV, 31; 2I9wv dx 
Anuvowo Övwdezarn il. XXI,A6; avrwg dv xAuolnoı Övmde- 
zarn Ö& por npwg il. XXIV, 413. Zweimal ist indefs auch 
hier die form mit 7 möglich, nämlich zgiv y’ ör' av &v- 
dezarn te Örwösxarn te yevntaı od. II, 374 und ögoa xev 
ävöszarn Te Örwöszarn te y&vntaı od. IV, 588, und zweimal 
an derselben stelle die form mit v geradezu unmöglich, also 
wieder örwdex« herzustellen, nämlich un neiv nnuaveeı, 
ıoiv Öpwdexarn uoinnfws il. XXIV, 781 und un neiv cos 
‚reoteiv noiv ÖFrwösxarnv ze yevkodaı od. IV,747. Im fünf- 
ten fulse findet es sich nur in ioraoy’ &£eing Öovoyovs wg 
Örwösxa navreg od. XIX, 574 und dann. noch in einem, 
doch dreimal wiederholten verse, wo weder övodsxa noch 
Örwösza, sondern nur öwösxe zu lesen möglich ist, also 
wohl ein frühes verderbnifs angenommen werden mufs; er 
lautet aeiFwvas Ö2 Atfntas dreixooı Öwösxe Ö' innovg il. 
IX, 123. 265 und XIX, 244. 

Noch mehrere andere aus der alten .grundform für das 
zweite zahlwort, dva, hervorgegangene homerische wörter 
sind hier zu nennen. Dem altindischen dvis, zweimal, 
aus dem dann auch das lateinische bis hervorging, ent- 
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spricht noch genau das homerische ö/ıs; wir finden es 
nur in aA’ Orte ÖN) ÖFig T0000v Aha NON000VTES anıusv 
od. IX, 491 und versbeginnend in dfıgdav£eg od. XL, 22. 
Dieselbe schwächung des ursprünglichen a in i finden wir 
im altindischen dvi, das für dva im anfang von zusam- 
mensetzungen eintritt, worin das lat. bi genau mit ihm 
übereinstimmt, und in dem ihm genau entsprechenden ho- 
merischen drı, das wir auch in zusammensetzungen und 
in einigen ableitungen finden, wie in: naga Ö& oyı Fexa- 
oro Öfitvyeg innou il. V, 195; X, 473. Dann in yovoesıoı 
ouveyov zai Örımkörog nvrero Iwons il. IV, 133; XX, 
415; Öpınınv beginnt il, X, 134; od. XIX, 226; da beide- 
mal ein vocal folgt, darf man dafür ein unzusammengezo- 
genes Örınlorov vermuthen, wie ja auch drinzuyov od- 
XIII, 224 weiblich steht. Ebenso steht auch zu anfang 
des verses drintvye il. I, 461; od. III, 458; XII, 361; 
Örintuyov od. XHI, 224; ferner öfıxklöeg od. II, 345; 
XVII, 268, Ösıxkidag il. XII, 455; dann auch ÖFi- 
sckaxc il. III, 126; XXI, 441. Das letztere wort findet 
sich auch in den versausgängen xal Öfinlaxa Öwxa od. 
XIX, 241; zaı örinioxa Önuov il. XXIU, 253 und xai 
Örinkaxı Önup il. XXIII, 243. Hieran schliefst sich dann 
auch das adverbium öziya, nach zwei seiten, auseinan- 
der, das nur im innern der verse vorkömmt, nie das ör 
des verses wegen verlangend, doch auch nie es abweisend; 
daraus gebildet sind dann noch die gleichbedeutenden &v- 
Öfıya, aus ava Öriya (Benfey wurzell.II,219) und duavärıya 
aus dıa, ava und driya; beide nur in der Dias. Die ne- 
benform öfıy%«& findet sich in Aiduonag toi drıyda Öe- 
deiereı od. I,23 und dann noch zu anfang des verses il. 
XVI, 435. Ebenso beginnt den vers örıy#adiag il.IX, 
411 und drıydaöıle) il. XIV,21. Noch sind hier anzu- 
schliefsen die formen Öziövuo il. XXII, 641 und od. 
XIX, 227 und drıövuaorv il. V, 548; VI, 26; XVI, 672 
und 682, die nirgend das dr verweigern, und zunächst 
durch verdoppelung des einfachen zahlwortes gebildet schei- 
nen, wie ganz ähnlich das altindische dvandva, n. paar, das 
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als grammatische bezeichnung der copulativen zusammen- 
setzung bekannt ist. An unser zahlwort schliefst sich ohne 
zweifel auch noch das verbum Öriteıv, zweifeln (Benfey 
II, 221), das auch in einer form zu anfang des verses vor- 
kömmt Öfile yap nre nayoıro zara xAovov avrıg &Aaooec 
il. XVI, 713. Für diesen zusammenhang spricht auch das 
latein. dübiö, zweifelhaft (zu duo) und unser zweifel, 
goth. tveifla, das wohl dem griech. örınAoro am näch- 
sten steht; dann auch noch das homerische &v drou 08 
oarwosusv Fr anoltodaı, rettung oder verderben ist zwei- 
felhaft il. IX, 230. Das adjectivische öFo.0, doppelt, ist 
in der homerischen dichtung sehr gewöhnlich und wird 
mehrfach auch für das einfache zahlwort „zwei“ gebraucht; 
es entspricht genau einem altind. dvaya und an seinem 
ör ıst daher nicht zu zweifeln, wenn auch kein vers mit 
entschiedenheit dafür spricht. Stören würde es nach un- 
sern ausgaben nur in einem verse, der indefs nah vorher 
auch noch einen andern fehler enthält: ousodaAtp, rov FE- 
‚FEoto epi yooi, ÖFoıa Ö& xsooiv il. XII, 464. Benfey (II, 
220) stellt zu unserm zahlwort auch noch das homerische 
diönmueı, aufsuchen, suchen, und wirklich spricht keine 
der betreffenden stellen entschieden gegen dr, an dreien 
(od. XVI, 391 = XXJ, 161; XXI, 253) würde dadurch 
ein vorausgehendes nachhallendes » überflüssig werden, in- 
dessen liegen die begriffe „zweifeln“ (nicht wissen) und 
„suchen“ (wissen wollen) einander doch nicht so sehr nah 
und öiönuaı scheint vielmehr durch reduplication gebildet 
wie Pißnui, diönuı, inus, lornuı, xiyomnı, tidnus 
und sich anzuschliefsen an önr&w, suchen, und das altind. 
yäc, bitten, begehren, was auch Benfey ursprünglich ganz 
am schlufs des ersten bandes seines wurzellexikons lehrte, 
wo er aber dı als mit dem altindischen präfix vi überein- 
stimmend nahm. 

Zu nennen ist hier noch das comparativische Ösvrsvo, 
zweit, das in der Ilias sehr oft vorkömmt, in der Odyssee, 
aufser XVIII, 24, wo öevregov beginnt, nur in dem vers- 
schlufs öeureoov aürıg, der in der Ilias nur 1, 513, also in 
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einer späten fortsetzung des alten ersten liedes, sich findet. 
Viele stellen sprechen entschieden gegen ein anlautendes 
ör, so il. 513; III, 349; XVII, 45; VII, 248; X,368; XXII, 
207; XXIII, 46. od. III, 161, und so lehrt auch die bil- 
dung des wortes. Genau entsprechen würde ein altindi- 
sches *dvätara, dessen-va (es) im griechischen zu ev 
umgestellt erscheint, wie ähnliches mehrfach vorkömmt. 
Benfey (II, 219) verweist deshalb auf &öyog, ruhm, wunsch, 
im verhältnils zum altindischen vänch 1p, wünschen; aus 
der homerischen sprache sind die im grunde identischen 
formen z&xn4o und &0xnAo, ruhig, bekannt. Ganz so 
wie mit devreoo verhält sichs mit dem homerischen super- 
lativischen ösüraro, das einem altindischen *dvatata 
entsprechen würde. Es findet sich ög yao devrarog nAder, 
od. I, 286, und dann «urao 6 Ösurarog nAdE Favas av- 
dowv Ayautuvwov il. XIX, 51 und revr' aoa Öevrarov Feine 
Finog OTe For yAvxog ünvog od. XXIII, 342, an welchen 
beiden letzteren stellen also das d- wieder entschieden zu- 
rückgewiesen wird. Den fehler, der sich in dem devrerov 
vor feine des letztangeführten verses findet, entfernt man 
einfach durch die neutrale pluralform, also devrara, die 
beim superlativ des adverbs im griechischen die gewöhn- 
liche- ist, wie wir sie auch ganz ähnlich haben in dem 
versschluls idVvrara Feinos il. XVII, 508. Noch eine an- 
dere zu unserm zahlwort gehörige bildung, die das d7 ent- 
schieden abweist, ist das homerische dınx*0010:, zweihun- 
dert, das sich nur zweimal findet, Towwv av’ &xarov Te 
dinxoolwv Te F&xaortog il. VII, 233 und aid’ &xarounväoi 
eloı dinzoolo. Ö' av’ Fezaornv il. IX, 383, in welchem letz- 
teren verse gegen ende ein fehler steckt. Die bildung von 
ödimxooıoı scheint mit der von T'04nx00.0:ı (Od. XIV, 20) 
ganz übereinzustimmen. Hier gehört indefs das erste s zu 
dem alten stamm (ro:), wenn man also nicht für dinx0- 
or eine falsche analogie annehmen will, müfste man ent- 
weder das eintreten des ı für das alte r annehmen oder 
eine ursprünglichere form drınzocıoı, aus der das 7 ver- 
drängt wäre, wie nach Benfey (wurzellex. II, 220) auch dı« 
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aus Örı« hervorging, auf dessen 7 auch schon in der 
homerischen sprache nichts mehr hindeutet. 

Zum schlufs brauchen wir nur noch kurz das einfache 
zahlwort övw und dvo selbst, welche formen neben einan- 
der in der homerischen sprache geläufig sind, zu erwäh- 
nen. In vielen fällen würde metrisch durchaus erlaubt sein 
öfw® zu schreiben statt övw, in vielen andern würde der 
verlust der nothwendigen cäsur wie oben bei öuwdsx« da- 
degen sprechen. Ist nun aber von den später geltenden 
dvm und Öwöex« ein rückschlufßs auf die homerische spra- 
che erlaubt, so dürfen wir wohl annehmen, dafs sich für 
das erstere auch schon in der homerischen zeit die form 
mit reinem vocal festgesetzt hatte. Durch annahme der 
form dw würde allerdings die vielleicht bedenkliche ne- 
benform övo ganz entfernt werden können; man mülste in- 
defs damit auch einige daktylen im vorletzten versfulse auf- 
geben, wie JoxAnnuov Övo naide il. 1, 731 und Zpne&da- 
taı Övo Asvzo Al. XXIII, 329. Was von dem einfachen 
zahlwort, gilt dann auch von seiner verbindung mit zei 
und einem folgenden ö&z« oder zeixooı, in der es häufiger 
erscheint, so Airag ö’ tx Dahautvog ayev Övoxaldsxa vij- 
ras (wo sich also auch denken liefse dfwxatdexa virag) 
il. II, 557 und Tovveiog Ö’ 2x Kugov nye ÖvmaaıFeizooı 
vijras il. II, 748 oder zai Toinod’ wrwrsvra Övwzaifeizo- 
oiueroov il. XXUI, 264. Es ist beachtenswerth, dals övo- 
zalöeza nur 0, Öuvmxzaıfeixooı an derselben stelle nur 
u zeigt. 

Aufser den bisher behandelten formen, die sich also 
um die alte verbalform dvis und um die zahlgrundform 
dva vereinigen, von denen die letzteren in der besproche- 
nen hinsicht für die homerische sprache noch weniger be- 
achtet waren, ist nun noch an einem anderen worte nebst 
einigen nahverwandten in der homerischen dichtung die 
bemerkung gemacht, dafs sein anlautendes d mehrfach vor- 
aufgehende vokale verlängert, also wohl auch ein sich 
daneben findet, nämlich an dnv, lange, das wir gleich rich- 
tiger nennen können dv. Auf diese ursprüngliche forın 
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mufste schon das von Alkman (siehe Ahrens dialectus do- 
rica s. 51) gebrauchte do«v führen. Benfey (wurzellexikon 
II, 209) deutet es aus vollerem öırnv, aus dem es also mit 
demselben verlust des ı vor v entstanden sein würde, den 
wir im lat. bidud haben, das einem altindischen *"*dvi- 
diva genau entsprechen würde, und nimmt dieses dırnv 
als accusativ einer altindischen weiblichen grundform **divä, 
die sich neben dem sächlichen diva, n. himmel, tag, den- 
ken liefse. Fast identisch wäre das lat. jam, schon, aus 
*djam, und mit der entsprechenden bedeutung „lange“ tre- 
ten sehr nah die latein. diu, diütind und diüturnd. 
Häufig steht ö-nv zu anfang des verses, wie il. VI, 131; 
IX, 30. 695, mehrfach im innern des verses metrisch gleich- 
gültig; deutlich spricht für sein. dz das zusammentreffen 
mit vorausgehendem £rı, uad« oder ovöe. Das letztere ha- 
ben wir in den versausgängen ovd2 drnv nev anvorog od. 
V, 127 und ovöR denv yasero gwrog il. XVI, 736. Der 
versschluls ovrı uade Öörnv findet sich 1l.L, 416; XIII, 573 
und od. XXI, 473; häufiger ist ovö’ ap’ Erı dr, ıl. VI, 
139; VII, 126; XX, 426; XXIII, 690; od. II, 296. 397; 
od. XVII, 72. Daneben ist noch zu nennen oVö’ ao’ Eru 
örnv noro, das den vers beginnt od. II, 36 und Zvruveas 
ineı ovroı Erı Örnv nagdevog £oon od. VI, 33. Es ist keine 
einzige stelle, an der in drnv die gruppe dr den vers stö- 
ren würde. Das letztere ist indefs mehrfach der fall bei 
örn00o, lange, das doch ohne zweifel sehr eng mit unserm 
denv zusammenhängt und eigentlich adjectiv doch fast nur 
noch im neutralen singular-accusativ als adverb gebraucht 
wird. Entschieden für öFn00. sprechen nur wAsro wor xA8- 
‚Frog &0JAov, di Örmoov Ö& nor alzwv il. IX, Al5 und der 
versanfang ovroı Erı örnoov 0d. 1,203. Sieben stellen schei- 
nen dem dr zu widerstreben und zwar aufser dem vers- 
schluls 7 r& x& demoov il. V, 885 sämmtlich solche, in wel- 
chen dem Ö ein &rs vorausgeht, während wir doch oben 
die verbindung &rı drıjv gerade als eine sehr gewöhnliche 
erkannten. Es ist also doch wohl ein verderbnifs der be- 
treffenden stellen anzunehmen und zu vermuthen, dals sie 
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früher wehigstens zum theil wohl jenes &rı drnv enthielten. 
Wir geben sie kurz an und bleiben bei der angenommenen 
schreibung ‘Örnoov. Versschliefsend steht #0’ &rı drnoov 
il. II, 435; air ov uav 0’ £rı drnoov beginnt il. V, 895; 
ebenso aAA’ ov uav Erı örmoov il. XVII, A1; &v9° oiy’ o0x- 
erı Örnoov il. XXI, 391 und 00: ö’ oöog ovzirı Örmoov 
od. II, 285; VIII, 150. Ohne zweifel gehört hieher auch 
das adjectiv dFnvaıog, lange dauernd, lange lebend, das 
nur einmal vorkömmt, örrtı ud} ol Örnvanoc ög adavaroıcı 
uaynteı il. V,407. Dann wird man auch noch drn&e, 
lange, lange zeit, und das nicht davon zu trennende ö£y- 
Ö$vveıv, zögern, zaudern, hieher ziehn müssen. Das er- 
stere, obwohl es nicht selten ist, findet sich nicht an stel- 
len, die ör verlangen würden, doch wird man od. XXII, 
177 zu anfang wg ze Örnda statt zev lesen müssen; gegen 
das dr spricht keine stelle. Das zeitwort drndvvev ist 
weniger gebraucht. Gegen die annahme seiner consonan- 
tischen anlautsgruppe scheint der versanfang und& ov drn- 
Yüveaıv od. XVII, 278 zu sprechen, man wird .indels wohl 
un ov Örn$üvew lesen dürfen. Das so sehr gebräuchliche 
adverbielle ö7, das man oft mit unserm dr» zusammen- 
gestellt hat, weist an den meisten stellen eine anlautende 
consonantenverbindung entschieden zurück, ist also mit den 
besprochenen formen, für die ein anlautendes ör anzuneh- 
men hinreichender grund sich zeigte, nicht in nähere ver- 
bindung zu bringen. 

Mit dem bis dahin gesagten ist der umfang der ho- 
merischen anlautsgruppe dz nun wohl erschöpft, und aus 
dem übrigen gebiete des griechischen wird sich kaum noch 
irgend etwas hinzuthun lassen. Aus dem altindischen ist 
neben den verwandten von dvish und dva noch das weib- 
liche dvär, thür, und das ihm gleichbedeutende sächliche 
dvära n. als eins der geläufigeren mit dv anlautenden 
wörter zu nennen. Im gothischen, um auch seiner hier zu 
gedenken, findet sich mit der nämlichen anlautsgruppe nur 
das adjectiv dvala, thöricht, nebst den daraus geleiteten 
dvaiipa, f. thorheit, und dvalmön, rasen. Jenem dvala 
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entspricht unser toll, indefs ist auch unser thor ihm eng 
verwandt; der grundbegriff scheint der des verkehrten und 
das altindische dhvar, Ip krümmen, die gemeinsame grund- 
lage zu sein. Von,den gothischen anlautsgruppen dv, tv 
(tva, tveifla), pv (Pvahan, pvairha, pvastipa) ist 
uns keine geblieben, sondern das äufserst harte zw an ihre 
stelle getreten. Das lateinische zeigt eine entschiedene ab- 
neigung gegen consonantische anlautsverbindungen mit v, 
stölst es deshalb zum theil aus, wie in soror = altınd. 
svasär, oder vocalisirt es, wie insuavis=altind. svädü, 
duo = altind. dvä, duodecim = altind. dvädacan, 
oder gebraucht noch andere auswege wie in bis = altind. 
dvis. Nur eine und zwar sehr enge verbindung des v 
mit vorausgehendem anlautenden consonanten hat sich das 
lateinische bewahrt, für die auch die schrift eine eigen- 
genthümliche bezeichnung anwendet, nämlich das qu, das 
seinem werthe nach nichts anderes ist als die enge verbin- 
dung der laute k und v. Es sind namentlich der interro- 
gativ- und relativstamm, die zahlen quingue und qua- 
tuor, einige verba quaerere, quatere, quiescere, 
queri und noch ein paar andre formen mit ihren verwand- 
ten, die diese consonantengruppe an der spitze tragen. Bei 
ihrer lebendigkeit im lateinischen, das den anlautsgruppen 
mit v doch sonst so entgegen ist, und da wenigstens durch 
eine gruppe mit r, das ör, die homerische sprache das la- 
teinische offenbar überbietet, ist es verlockend auch im 
Homer dem etwaigen qu, einem griechischen x nachzu- 
suchen. 

Die übereinstimmung des griech. zeveog, leer, mit 
dem ganz gleich bedeutenden altind. günyä erkannte man 
früh und durfte nun, da im altindischen die volle silbe va 
oft, namentlich. bei accentverlust wie in suptä von svap, 
schlafen, zu u verkürzt wird und weil hier das griech. & 
keinem altindischen u entsprechen konnte, dafür ein altes 
*ovänyä oder **evanyä vermuthen und ihm genau entspre- 
chend ein ursprünglich griech. xfsvs0 ansetzen, das im 
lateinischen ein **quentö hätte sein können. Auf diese 
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form aber weist die homerische sprache noch deutlich hin 
in dem verse ‚roizade vıooousda xreveag 0VV yeioag Eyovrig 
od. X, 42, wo man früher, wie sonst so vieles andre, auch 
die dehnung des kurzen « vor dem folgenden einfachen x 
nicht auffallend fand. Sonst ist wenigstens keine stelle, 
die gegen x in xreveo spricht, dafs wir also nicht daran 
zu zweifeln haben. Die unveränderte form xrsvso findet 
sich in unsern ausgaben aufser in dem genannten verse 
nur noch il. II, 298 und od. XV, 214, ist indefs auch her- 
zustellen in zei ö7 For Mevrwg uiv EP xrevVe’ euyuare 
‚renav od. XXLH, 249, wo die ausgaben das verkürzte zev« 
haben, und il. IV, 181, dessen anfang in den ausgaben un- 
gehörig ovy zeuvjow vnvol lautet, das zu ändern ist in ovv 
zFevenoıw vmvoi oder wohl besser in oVv zrevenjor virecoı, 
wenn nicht ovv zreveng vıFeooı. Jene zusammendrängung 
des eve in &ıv in unserm wort findet sich nur dreimal in 
der vershebung zu anfang des verses, nämlich zrevn il. 
III, 376 und xreiv’ öyea il. XI, 160 und XV, 453. Ein- 
mal bildet unser wort den ersten theil einer zusammenset- 
zung, die nicht mehr als einmal begegnet in der form #e- 
veavyt&eg, eitelprahlend, il. VIII, 230. Abgeleitet aus ihm 
ist das männliche zfsvewv, die weichen, eigentlich die 
leere (ohne zweifel gehört auch das goth. vamba, f. leib, 
bauch, zur selben wurzel), das nur in einigen versanfängen 
vorkömmt, nämlich in P&ßinaı zreveova il. V, 284, dovgi 
utoov »revsova od. XXI, 295 und dann in veiarov ig 
xreveore il. V, 857; XL, 381 und XVI, 821. 

Mit zrsvesög zu derselben wurzel, die im altindischen 
in der gestalt gvi 1p, schwellen, wachsen, angegeben wird, 
gehört das adjectiv «0740, hohl, das in der homerischen 
dichtung sehr gebräuchlich ist und also auch noch xF07Ao 
lauten wird. In der Odyssee begegnet es noch einige male 
häufiger als in der Ilias. Aufser in dem verse xFozdov &s 
eiyıalöov mohug &rroode OuAcdoung od. XXL, 385 steht die 
silbe zo: stets in der senkung des verses, also überall 
nach langer silbe und es spricht daher keine stelle gegen 
zz. Allerdings spricht auch keine bestimmt dafür, doch 
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dürfen wir aAla naonrıks xpoilag inı vnras Ayawrv il. 
VIH, 98; ovö’ anoAsinovoı #F0iAov Öouov, aAla uevovrsg 
il. XII, 169 und Tevxgog 0’ nuıniierxa pEge zroilag Ei 
vnfes il. XXIU, 883 das nachhallende », das unsre aus- 
gaben vor dem x bieten, entfernen. Andre verse noch an- 
‚zuführen ist unnöthig; ig old’ ei xs za aurog Iwv xFoi- 
Ans &rıı vngös od. II, 332 haben die ausgaben nach zig ein 
störendes ö&. Da, wie wir bemerkten, die homerische dich- 
tung die silbe xroı fast nur in der verssenkung hat und 
aulserdem ein lesbisches xoiAog (Ahrens dialectus aeolica 
s. 106) angeführt wird, so könnte man versucht sein, auch 
ein homerisches x0i4o oder etwa z0zı4o anzunehmen; dazu 
zwingt indefs jene metrische eigenthümlichkeit keinesweges 
und noch weniger die form der lesbischen mundart, aus 
der z. b. auch öid« für das alte unzweifelhafte ozd« und 
manche. andre zerrissene ursprünglich diphthongische. form 
angegeben wird. Zu jener wurzel evi stellt Benfey (II, 
166) auch das griech. x««cıg, bauch, mutterleib, die daraus 
gebildeten homerischen x@oiyvnrog, zacıyvntn und 
avroxaoiyvnrog und avroxaoıyvnrn weisen aber das 
Fr neben ihrem x entschieden zurück. 

Dasselbe verhältnifs, in dem x, 7eve0 zum altindischen 
gunyä steht, hat man auch angenommen bei dem griechi- 
schen z@$«@o0g, rein, und altind. gudh Ap, rein sein, das 
also für ursprüngliches *gvadh stehen würde, und diese 
zusammenstellung scheint in der that die einzig richtige 
zu sein. Für die homerische sprache würde man also ein 
xFadao0o wagen dürfen und für das adjectiv ist diese wort- 
form metrisch überall möglich; das davon nicht zu tren- 
nende zeitwort zadeigeıv, reinigen, aber erlaubt die an- 
lautsgruppe an keiner einzigen stelle, und daher dürfen wir 
neben ihm auch wohl kein zra$aoo mehr in der homeri- 
schen sprache annehmen. Ebenso erlaubt an vielen stellen 
das homerische xarıvo, rauch, dampf, kein 7 neben dem 
#, obwohl es doch eng zusammenzuhängen scheint mit dem 
altind. gvas 2p, athmen, hauchen, und goth. af-hvapjan, 
ersticken, auslöschen. Die unter sich eng zusammenhän- 
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genden homerischen zavay&o und zavayi&w, tönen, xa- 
vayn, geräusch, zovaß&o und zovaßitw, tönen, und 
xöovaßog, getöse, erlauben metrisch überall x, das man 
etwa durch das altindische kvan, tönen, stützen könnte, 
es wird indefs bestimmt nicht anzunehmen sein, da mit 
derselben bedeutung auch die altind. kan, can und can an- 
gegeben werden, in denen sich das v nicht findet, und weil 
die homerische sprache überhaupt wenn auch nicht den 
mangel doch schon eine grofse beschränkung der anlauts- 
gruppe x zeigt. Ob nun aber etwa auch aufser ihr noch 
andre consonantische anlautsgruppen mit 7 in der homeri- 
schen sprache vorkommen, wollen wjr für jetzt nicht wei- 
ter prüfen. 


Göttingen, 3. Nov. 1857. Leo Meyer. 


Die a-i-reihe im deutschen. 


In litauischen und slawischen wurzeln erscheinen nicht 
selten neben den vokalen der a-reihe auch die der i-reihe 
(vgl. meine lit. gramm. $. 17,2 p. 45 flg. und kirchenslaw. 
formenlehre p. 68 flg.); von der wurzel lit. brad in bred-ü 
(wate), brad-& (pfütze) findet sich auch braid-yti (wa- 
ten durativ.); neben plak-ti (schlagen) steht pl&k-ti (prü- 
geln), ai und & sind aber steigerungsvokale von i, nicht 
von a; von der wurzel slaw. rak in rek-a (dico), pro- 
rok-ü (propheta) bildet sich auch pro-ric-ati (vatici- 
nari) und na-r&k-ovati (indicare), & ist regelrechte stei- 
gerung von i z. b. ved-£ti (intelligere) von wrz. vid (fer- 
nere beispiele aus beiden sprachen s. a. a. o.). 

Es ist ein neuer und, wie mich bedünkt, nicht un- 
erheblicher beleg für die von Zeufs und J. Grimm zuerst 
erkannte und besonders auch im grammatischen baue sich 
klar darlegende nähere verwandtschaft des deutschen mit 
dem lettoslawischen*), das dieses überspringen der a-reihe 


*) Vgl. hierüber beiträge I. p. 12 fg. 
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in die i-reihe sich im deutschen ebenfals findet. Die stei- 
gerungen goth. ei (ahd.i) und ai (ahd. ei) treten neben 
dem wurzelvokale a auf, so dafs also glieder der a-reihe 
(goth. i, u, a, &, ö) und der i-reihe (goth. i, ei, ai) in ein 
und derselben wurzel vorkommen können, als deren grund- 
vokal sich a ergiebt. Nicht zu übersehen ist, dafs von den 
nachstehend angeführten deutschen beispielen drei (no. 1, 
4, 6) diese erscheinung in übereinstimmung mit "dem sla- 
wischen oder litauischen zeigen, was zu der annahme be- 
rechtigt, dafs sie noch vor der trennung des slawisch-deut- 
schen in letto-slawisch und deutsch in einigen wurzeln be- 
reits eingetreten war. Mit fug mag man vermuthen, dafs 
die genannten drei sprachen zu solcher vermischung der 
beiden vokalreihen durch den umstand gekommen sind, 
dafs i in jeder der zwei reihen erscheint, in der a-reihe 
als geschwächter vokal, in der i-reihe als grundvokal: das 
erstere ward mit dem letzteren verwechselt. Beispiele: 

1) wurz. man, goth. ga-min-thi (gedächtnißs), mun- 
an (meinen) man, ahd. mein-jan, welchem das slawi- 
sche m&n-iti (meinen), auf gleiche weise von derselben 
wurzel gebildet, auch in der bedeutung vollkommen ent- 
spricht. 

2) wurz. las, goth. lis-a, las, l&s-um, zu der ich 
nunmehr unbedenklich stelle: lais-jan (lehren), lubja- 
leis-ei (giftkunde) sowie ahd. lir-n&n*) und ferner leis- 
anön (nachahmen) nebst leis-a (geleise). Die bedeutung 
des sammelns, lesens vermittelt sich leicht mit der des Ier- 
nens und lehrens sowie mit der des nachahmens; die von 
„wagengeleise* liegt nur scheinbar etwas ab (der wagen 
list den weg, carpit viam). 

3) wurz. skr.lagh in lagh-üs, 2-Aay-vs, slaw. lig- 
ükü; hierzu stellt sich regelrecht goth. leih-ts, ahd. 
lih-ti (h vor t nach der regel). 

4) wurz. skr. grabh, altpers. garb, slaw. grab-iti 


*) Von l&äsan findet sich das part. galöran (neben galösan) die 
wandlung von s in r ist also der wurzel las keinesweges fremd. 
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(rapere), lit. grab-in&ti (hin- und hergreifen), gr&b-ti 
(harken), gr&b-lys (harke; & ist ein zur a-reihe gehöriger 
vokal), gryb-ter£ti (einen griff thun), greb-ti (greifen), 
graib-yti (dauernd hin- und hergreifen), also in dieser 
sprache mit übergang der a- in die i-reihe und es ist da- 
her das der bedeutung nach entsprechende goth. greip-a, 
graip, grip-um, trotz der nicht regelrechten verschie- 
bung, hierher zu stellen. 

5) wurz. skr. prath, prth-üs, nier-vs, lit. plat-üs, 
goth. braid-s (die media für die zu erwartende aspirata 
darf nicht befremden). 

6) skr. wurz. räj und r’äj-an nebst lat. rex, regis 
treten regelrecht zu goth. reik-s, ahd. rihh-i. 

7) wurz. dar, lit. dal-is (theil) aber mit übersprin- 
gen in die i-reihe slaw. d&l-ü (theil) in del-iti (theilen) 
und goth. dail-s, ahd. teil. 

8) wurz. gas in kslaw. u-Zas-ü (stupor), u-Zas-ngti 
(obstupescere), u-Zas-iti (obstupefacere), welche verba in 
ihrer bildung und bedeutung dem goth. us-geis-nan und 
us-gais-jan entsprechen”). 

9) ahd. dihsila wurz. skr. tak3. 

10) mhd. krise, kras und krise, kreis. 

11) mhd. krige, kreic, nhd. mundartl. (z. b. Sonne- 
berg in Nordfranken) krige, krag opt. praet. kr&ge*”) 
part. aber gekrigt. 

12) ahd. blichan, altn. blika (lucere) mit bleich 
u.8. f., skr. wurz. bhräj (Bopps gloss.). 

13) ahd. slifu, sleif wrz. slif, skr. wurz. sarp (serp, 
&on; Bopp gloss.). 

Jena. Aug. Schleicher. 


*) Miklosich, die wurzeln des altslowenischen. Wien 1857 p. 10 stellt 
ebenfalls zas zu goth. geis. 


**) Nur diese form ist im eigentlichen dialecte vorhanden: kröig = 
kr&ege wie nöim = nxzme, göib = gebe u =. f. 
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& als i-vocal im althochdeutschen. 


Es fällt auf wie selten im hochdeutschen & als verän- 
derung eines ursprünglichen i begegnet, während es doch 
als brechung des aus a geschwächten i sehr häufig ist. 
Für & aus echtem i ist mir im augenblicke an sicheren bei- 
spielen nur zur hand: 1) &z und Er (goth. ita, is wrz. i); 
2) lep-En (vergl. lip); 3) w&ssa, wösta (neben wissa 
wista, praet. zu weiz wurz. wiz); 4) lör-n&n neben 
lir-n&n (vgl. lEran wurz. lis); 5) stöc, stöga (stigu 
wurz. stig). 


Jena. Aug. Schleicher. 


Bier. 


Ahd. pior, ags. beor, altn. bior führt (Leo Meyer 
zeitschr. V, 369) auf ein goth. *bius wie ahd. tior neben 
goth. dius steht. Wir nehmen diels *bius mit Leo Meyer 
als zusammenziehung einer grundform pivas oder genauer, 
da das wort in die a-declination übergetreten, pivasa. 
Aehnlich verhält sich zior aus zihur = decus. Das 
vorausgesetzte pivas kommt nun zwar nirgend vor (lit. 
pyvas gen. pyvo ist masculin. und, wie die sache die es - 
bezeichnet, entlehnt*)), ich vermuthe aber sein einstiges 
vorhandensein im slawischen, wo pivo (bier, getränk) nun- 
mehr zwar nach der a-declination flectiert (gen. piva u.s.f.) 
früher aber, wie so viele neutra der art, auch eine neben- 
form auf -as gehabt haben kann (gen. *pivese u.s.f.); 
wie denn diese formen auf -es im slawischen immer mehr 
schwinden. Ich setze also pior aus *bius d.i. pivasam 
= sl. pivo aus älterem pivas und finde in dem worte 
pior = pivo eine neue vermehrung des als dem slawo- 


*) Das litauische bier heifst alüs. 
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germanischen kreise ausschliefslich eigenthümlich erkannten 
sprachgutes*). 
Jena. Aug. Schleicher. 


Zwei wurzeln mit dem anlaut sm. 


Anlautendes sm findet sich im sanskrit aulser dem 
pronominalen sma, das wohl aus sama entstanden ist, ei- 
gentlich nur noch in zwei wurzeln: smi und smar (smr). 
Kuhn hat aber schon II, 265 darauf hingedeutet, dafs ge- 
nauere vergleichung deutscher verba noch mehr ursprüng- 
liche anlaute sm zu tage fördern dürfte, und von zwei wur- 
zeln, die anscheinend im deutschen allein so anlauten, läfst 
sich das sm spurweise in der that noch in andern sprachen 
nachweisen, einmal im zend, das andre mal im altlateini- 
schen. Durchweg verschwunden ist das s dieser verbin- 
dung bekanntlich im classischen latein, wahrscheinlich auch 
im celtischen**), meistentheils im slavischen — vergl. slav. 
malü und ahd. smal, namentlich engl. small klein — 
und im griechischen, wo zwar viele wörter in doppelter 
form mit o# und mit u erscheinen, aber selbst das s der 
wurzeln smi und smar nur mittelbar erhalten ist in giAou- 
ueıudng, Euuogov, &uu0gog, eluapraı, Kuagravw; im oski- 
schen und umbrischen würden sich wohl noch mehr der- 
gleichen anlaute finden, wenn die sprachreste weniger dürf- 


*) Nach derselben analogıe führt ahd. tior, goth. dius auf slaw. di- 
ves, welches im altkirchenslawischen im plur. dives-a zu sing. divü masc. 
erscheint, aber miraculum, Saure, bedeute. Man beachte jedoch, dafs 
div-ij &ygıos, ferus bedeutet und böhm. div-oky, wild, nicht gezähmt, 
davon div-oCina, wildes thier, wildbret. Miklosich nimmt für beide be- 
deutungen verschiedene wurzeln an: div splendere und div furere (wurzeln 
des altslowenischen 1857 s. v. div). Ich vermuthe dagegen für goth. dius 
und slaw. divoky eine gemeinsame wurzel, zu der sich auch wohl dives-a 
(wild, fremd, wunderbar wäre der bedeutungsübergang) stellen läfst. Diese 
müfste im sanskrit und griechischen mit der aspirata anlauten. 


®#) Bis jetzt habe ich wenigstens noch kein altceltisches wort mit sm 


im anlaut gefunden, vermuthe daher in den neuceltigchen verstümmlung einer 
präposition, wie häufig im italienischen und polnischen. 


VIIaE3: 15 
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tig wären, bis jetzt ist uns nur das umbr. smursime be- 
kannt. 


1) Wurzel smard. 


Bereits IV, 48 hat Benary aus der zendform ahmar- 
stana (nicht zu benagen) eine wurz. smard erschlossen 
und darauf ou&odog, oueodvög, oueodak&og und ahd. 
smerzo bezogen, wir dürfen aber wohl noch einen schritt 
weiter gehn und jahd. smerzan (ein wurzelverb, wie die 
formen smarz und gesmorzen zeigen) — ags., smeor- 
tan unmittelbar mit jenem smard und dem lat. mordeo 
(statt smordeo, also momordi ganz wie memor gebil- 
det) indentificieren. Bopp leitet smerzan von der wurz. 
smr (meminisse) ab, wogegen sich formell nichts einwen- 
den läfst, denn goth. mitan messen, lat. modus und mo- 
dius, griech. u&dıuvog zeigen dasselbe verhältnils zum 
skr. mä, wohl aber von seiten der bedeutung. Schwerlich 
hat smerzan zunächst etwas anderes bezeichnet als den 
-physischen schmerz, und wie gern die wörter beilsen, 
fressen, nagen, zehren zur bezeichnung des schmerzes, 
selbst des psychischen, verwendet werden, ist bekannt, vgl. 
Öax&dvuog, FuuoPßogog, vielleicht selbst 66-vvn äol. 
&ö-vve. Ganz entschieden weist aber auf eine solche 
grundbedeutung das engl. smart hin, welches nicht allein 
„schmerzhaft“, sondern auch „beilsend, scharf“ bedeutet, 
und in der anwendung vielfach mit dem lat. acer über- 
einkommt; sowie nun acer von einer wurzel stammt, die 
zur bezeichnung des spitzigen, scharfen dient und im skr. 
ag auch „essen“ bedeutet, dann aber auch in ägu = wxvg 
und agva = equus das muntre, schnelle bezeichnet, so 
bedeutet smart offenbar ursprünglich das beifsende, scharfe, 
dann erst das schmerzhafte, wie das muntre, lebhafte 
u.5.w. Somit heifst smerzan zunächst „beilsen“ wie 
mordere (daher auch der acc. in duo iz sie smarz, 
min ougen habent mich gesmorzen und vielleicht 
das smerzan cremare? bei Graff), und da auch im zend. 
ahmarstana dieser begriff hervortritt, haben wir mordeo 
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entweder vom skr. mrd „zerreiben“ ganz zu trennen, oder 
anzunehmen, dafs auch im sanskrit das s des anlauts ver- 
loren, sonach smerzan, mordere, mrd vollkommen 
gleichzustellen sei; letzteres scheint das natürlichste. Mit 
smar mag diese wurzel gleichwohl verwandt sein, nur 
müssen wir dann, wie schon V, 417 angedeutet, von einer 
mehr sinnlichen grundbedeutung als „sich erinnern“ aus- 
gehn. An die deutschen formen schliefsen sich nun die 
erwähnten griechischen begrifflich zunächst an: ou&oöos 
erinnert an smart, und ousegdaA&og, ousedvög ist, was 
den augen oder ohren weh thut, wobei nur das passive 
-vug etwas auffallend bleibt. 

Mit 1 statt r gehören derselben wurzel an: ags. smel- 
tan, ahd. smelzan, worin die lautdifferenz sich sehr sin- 
nig an die der bedeutung anschliefst, und griech. «ua? - 
Öövvw aualkog mit den nebenformen auakövvw auakog, 
deren spir. asper in der IV, 41 und V,66 besprochenen 
weise zu deuten scheint. Aus *su«aAödvvo entwickelte 
sich vermuthlich *zoueAödvvo, um das o zu. erhalten (wie 
dotayvs, dos aus orayvs, 0g£) und daraus später duaAd- 
und &uakö- ganz wie aus «ouegs- die doppelformen 
&ueor- und &ußgor-. 

Eine deutsche form ohne s enthält vielleicht unser noch 
unerklärtes nhd. ausmerzen, das dann zunächst „ausrei- 
ben, auskratzen“ bedeuten würde. 


2) Wurzel smath. 


Die grundbedeutung des lat. mittere ist offenbar nicht 
„schicken“, sondern „in bewegung setzen“; den cönsonan- 
ten nach stimmt nun genau das sinnverwandte lit. slav. 
mesti, lett. mest (wurz. met, wie das präsens metü 
meta mettu zeigt), und dessen intensivum ksl. me&tati 
(auf die nebenforn metati führen russ. metatj und poln. 
miotad zurück) entspricht in der bedeutung unserm 
schmeifsen. Schon Pott hat daher mittere, mesti, 
schmei/sen verglichen und in betreff des anlauts an das 


altlateinische cosmittere erinnert; nur hat er goth. smei- 
19° 
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tan, ahd. smizan (illinere), wie ich glaube, mit unrecht 
davon getrennt, da uuser streichen gegen streich und 
engl. to strike ganz ähnliche bedeutungsübergänge zeigt. 
Kleine abweichungen bietet zwar das deutsche t, das lito- 
slavische e; indessen ist der wurzelauslaut im SolhIgehen 
öfters unverschoben geblieben wie in slöpan, skaidan 
neben skr.svap, chid, und der wechsel zwischen e (ab- 
schwächung von a) und i hat ebenfalls nichts befremdliches, 
vergl. lit. gimti gegen skr. jan und lat. griech. gen, yev. 
Das litauische hat also jedenfalls das ursprüngliche a der 
wurzel theils bewahrt (vgl. namentlich die ableitungen pä- 
matas, pämotas, iszmota bei Schleicher s. 43), theils 
einfach zu e geschwächt; im slavischen m£&tati tritt schon 
ein i hervor, welches im lateinischen und deutschen ip die 
ganze conjugation eingedrungen ist. Das sanskrit bietet 
nun eine wurzel math, manth (commovere, agitare), die 
nach form und bedeutung dem lit. mat vollkommen ent- 
spricht, und sich auch im namen des gallischen wurfge- 
schosses mataris oder matara wiederfindet (vergl. bei 
Zeufs das welsche medyr vab methredyd auetrei ja- 
culans filius jaculatoris qui jaculabatur, worin dieselbe wur- 
zel dreimal erscheint. Wir dürfen also wohl auch hier 
eine organischere form *smath ansetzen, wozu, wenn sonst 
keine bedenken gegen diese. vergleichung vorlägen, auch 
griech. &uua$ov gezogen werden könnte; wenn sich das. 
+ — th rechtfertigen sollte, vielleicht selbst mit dem vo- 
kal ı (der name der, raschelnden“ (oder „beschmutzenden“?) 
maus, ouivda oder ouivhog und des „schützen“ Apollo 
ZSuwwöevs. 
Dec. 1857. H. Ebel. 


Lateinische etymologien. 


1) Plaustrum. 


Dem anschein nach schliefst sich plaustrum an 
plaudo (wie rastrum an rado, rostrum an rodo) um 
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so enger an, als eine nebenform mit o bei beiden wörtern 
erscheint; dem widerspricht jedoch die bedeutung. Pott 
hat zwar gemeint, der wagen sei des knärrens wegen so 
benannt; aber wollten wir auch davon absehen, dafs alle 
etymologisch klaren benennungen des wagens auf verba der 
bewegung zurückweisen, und dafs plaudo nicht „knar- 
ren“ sondern „klatschen“ bedeutet, so bleibt es immer noch 
undenkbar, dafs ein wagen als werkzeug zum knarren 
betrachtet sei: Benary hat aber an mehreren beispielen, 
unter denen capistrum von capio das schlagendste ist, 
gezeigt, dals der von Pott geleugnete einschub eines s vor 
dem suffix -tro wirklich bisweilen stattfindet, so dafs also 
das lateinische wenn auch seltner denselben weg eingeschla- 
gen hat wie das griechische, welches uns viele bis jetzt 
unerklärte o eingeschoben zeigt. Demnach sind wir ge- 
wils berechtigt, auch in plau-s-trum das s als epenthe- 
tisch zu betrachten und in plau die höchste steigerung 
der wurzel plu zu sehen. Wenn von dieser wurzel die 
deutsche benennung des fluges und die ursprünglich sla- 
vische des pfluges ausgehen konnte, so hat es gewils 
nichts befremdliches, 6 im lateinischen an die stelle des 
engeren begriffs schwimmen, schiffen der allgemeinere 
fahren trat. Plaustrum entspricht also ganz eigentlich 
unserm „fahrzeug“. 


2) Quicumgue. 


Mit recht hat unstreitig Bopp die goth. enclitica -hun 
mit skr. -cana verglichen, zu dem sie in form und bedeu- 
tung genau stimmt; weniger kann ich der in dieser zeit- 
schrift öfters Sderhehtan "vergleichung des lat. -cunque 
beitreten. An und für sich wäre freilich ein -cun statt 
-cune = skr. -cana denkbar, und das angehängte que 
könnte diesem indefinitum ebensowohl die allgemeine be- 
deutung geben wie dem quis in quisque, uti in uti- 
que, us- in usque; vergleichen wir aber die nebenform 
-cumque, so erweist sich diese ableitung als unhistorisch. 
Uebergang von n in m ist überall aufser vor labialen et- 
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was so seltenes, dafs er jedesmal unsre verwunderung er- 
regt, vollends aber vor consonanten eines andern organs, 
wo die aussprache des m sogar schwierigkeiten macht; wir 
können also nicht umhin -cumque für die ursprüngliche, 
-cunque für die assimilierte form zu halten. Kehren wir 
somit zu der Pott’schen ansicht zurück, wonach das cum 
in cumque mit der conjunction cum = quom formell 
identisch ist (insoweit indessen wohl unterschieden, als wir 
hier wie in quisque u.s. w. ein indefinitum annehmen 
müssen), so steht quicumque u.s. w. im schönsten ein- 
klange mit verbindungen wie quem quisque, ut quis- 
que; dieser einklang wird uns auch bei der übersetzung 
ins deutsche fühlbar, indem wir hier wie dort zwischen 
„irgend, jemand“ und „immer, jeder“ schwanken. Die um- 
brische form pisi pumpe habe ich absichtlich bei seite 
gelassen, weil hier wie im oskischen (*pis pompid steht 
zu vermuthen) das m sich allenfalls aus n erklären liefse. 
Dagegen scheint skr. -cana eine instrumentalform vom 
stamme ca (statt ka), an den sich auch ca und cit an- 
schliefsen, ohne den gewöhnlichen zusatz eines i (statt 
*c&na) und doch mit verkürzung des schluls-&, wie sie 
auch anderweitig (z. b. in adya) auftritt, also auch in die- 
ser beziehung mit -cum- nur gleiches stammes, keines- 
wegs aber identisch. Hinsichtlich des -que beharre ich 
auf meiner V, 415 ausgesprochenen ansicht, dafs es von 
-que „und“ zu trennen und mit dem umbr. -pe, osk. -pid 
identisch ist. 


3) Tueor. 


Eine etymologische deutung von tueri ist meines wis- 
sens noch von niemand versucht worden aufser einer gele- 
gentlichen andeutung von Schweizer III, 373, dals es wohl 
zu skr. wrz. tu gehören könne. Indessen scheint die ent- 
wicklung der bedeutung vielmehr in umgekehrter folge vor 
sich gegangen zu sein: 1) schauen, 2) schützen, so 
dafs tueri gewissermalsen die kehrseite und ergänzung zu 
cavere bildet. Ist aber schauen der grundbegriff, so 
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schliefst sich tueor bis auf den unterschied der tenuis 
gegen die aspirata ziemlich genau an Yeaouaı, Ynko- 
ucı an, dessen ursprüngliches 7 in Yaüue noch vorliegt; 
wollte man nun auch die vertretung des # durch t im la- 
tainischen bezweifeln, so ist doch gerade bei Favue, r£- 
Unze, Ertapov und andern dahin gehörigen formen ein 
ursprüpglicher anlaut st mit ziemlicher gewifsheit anzu- 
nehmen (siehe zeitschr. V, 16), also hier ein guter grund 
für das lat. t vorhanden. Formell unterliegt also die zu- 
sammenstellung von tueor mit Jeraouaı, Iarptouaı 
keiner grölseren schwierigkeit als etwa die von fuo mit 
bhavämi, und was die abschwächung der bedeutung von 
„bewundern“ zu „schauen“ betrifft, so bieten uns die ro- 
manischen sprachen ein ganz analoges beispiel in ital. mi- 
rare „betrachten“ (franz. miroir) gegen lat. mirari „be- 
wundern“. 


Febr. 58. H. Ebel. 


II. Anzeigen. 


Vergleichende grammatik 
des sanskrit, Send, armenischen, griechischen, lateinischen, litauischen, altsla- 
vischeu, gothischen und deutschen. Von Franz Bopp. Zweite gänzlich 
umgearbeitete auflage. Erster Band. XXIV und 5518. 


(Fortsetzung.) 


In 8. 26 bis $. 30 folgt die darstellung der sogenannten guna 
und vrddhi mit dem nachweise ihrer erscheinung in den ver- 
wandten sprachen und der scharfsinnigen begründung der schon 
früher vom verf. darüber aufgestellten theorie, namentlich so weit 
sie die germanischen sprachen betrifft. Wir werden später, wenn 
einmal die neue bearbeitung der conjugation vorliegt, näher auf 
diese frage eintreten. — Sehr fein vergleicht B. das lit. slo wiju 
und das griech. »Aaio, xAdo für »Ad-jo mit dem sanskriti- 
schen causativum grävajämi „ich mache hören“; denn dafs der 
vokal vor j oft ausfällt, haben wir anderswo bemerkt. Bemer- 
kenswerth gesteigerte nominalformen sind im lat. aurum und 
aurora, vergl. mit dem altind. ushäs von wurz. vas, dersel- 
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ben, welcher auch das griech. 7&Aıog, nAtog und das altitalische 
usil angehören, lautia, alt dautia, welches vrddhiartig wäre, 
wenn man das wort, wie es die herausgeber der umbrischen 
sprachdenkmale gethan, mit skr. däutja von düta „bote“ zu- 
sammenbringen darf; ferner naucum, das sicher nicht unge- 
schickt auf nux zurückgeführt wird. Mit dem letzten — nau- 
cum — hat Ritschl höchst scharfsinnig naugae, nugae ver- 
mittel. Wir übergehen andere fälle, da es nicht unsere absicht 
sein kann hier etwas vollständiges zu geben. Von $. 30 bis $. 65 
nimmt die behandlung des sendalphabets ein, ein abschnitt, für 
den wir dem verf. besonders zu hohem danke verpflichtet sind. 
Auch in diesem theile finden wir für die übrigen verwandten 
sprachen manches treffliche, nur wenig des streitigen, wohin z.b. 
auf s. 77 die deutung von z«yvg gehört, das der verf. mit lit. 
teku u.s.f. zusammenstellt, anstatt es vom alten skr. dagh her- 
zuleiten. Näher geht uns hier die darstellung des germanischen 
lautsystemes an, das von B. mit aufserordentlicher gründlichkeit 
behandelt ist von $. 66 bis $. 92. Wir erlauben uns nur weniges 
hinzuzufügen oder anders zu wünschen. Kaum dürfen wir das 
ahd. u im präsens des indicativus unmittelbar dem goth. a gleich- 
setzen, wie denn überhaupt das althochdeutsche seine besondern 
eigenthümlichkeiten hat, die zum grofsen theile schon in diesen 
blättern hervorgehoben wurden. Schleicher wies darauf hin, 
dafs u in nim-u u.s.f. noch auf ein früheres am zeige. Nach 
Bopps auseinandersetzung lälst sich kaum noch daran zweifeln, 
dafs die goth. & und ö, wie im griechischen, vertreter des einen 
alten ä seien, wohl aber verdienen heute noch die ansichten von 
Jakobi (beiträge zur deutschen grammatik) über das verhältnifs 
der vertretung durch & und 6 genaue prüfung. ‘Ein solches & 
statt & begründet der verf. auch im goth.jer „jahr“, das er von 
wurz.jä mit suffx -ra ableitet. Wie in der auffassung von goth. 
& und ö, so weicht Bopp auch in derjenigen von goth. ci von 
J. Grimm ab, der über die gothischen lautverhältnisse zuletzt 
in seiner geschichte der deutschen sprache geredet und seine ei- 
genthümliche ansicht mit: eminenter gelehrsamkeit und bewun- 
dernswerthem scharfsinn zu begründen suchte. Nach reiflicher 
erwägung, wie sie immer, vor allem aber dann sich ziemt, wo 
es um die meinung solcher meister sich handelt, müssen wir 
auch heute noch gestehen, dals uns Bopp hier das rechte gefun- 
den zu haben scheint. Seine meinung, dafs das ei nur ein gra- 
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phisches zeichen des langen 1 sei, hat nicht nur die darstellung 
dieses lautes bei Oscern und Altlateinern für sich, sondern, was 
wichtiger ist, auch die zu Ulfilas zeiten herrschende aussprache 
des griech. &ı; und was mehr äufsere gründe nicht hindern, das 
scheinen uns die von Bopp beigebrachten innern zu beweisen. 
Hatten aber die Gothen den laut des langen 1, dann ist es wahr- 
scheinlich, dafs sich nur die stärkste länge gefärbt und geschwächt, 
dals aber neben einem langen i auch ein langes u gestanden, 
wie das der verf. annimmt und die grammatik von Gabelentz 
und Löbe in beispielen nachzuweisen strebt. Etwas anderes und 
durch die analogieen der verwandten sprachen, selbst des form- 
festen sanskrit wohl begründetes ist es, dafs nicht selten in dem 
sogenannten laute des präsens statt des diphthongen die blofse 
länge, ü und i statt der älteren au, iu und ai, ei eingetreten 
ist. Wir sehen auch für das lateinische keinen rechten grund, 
douco als nichtdiphthongisch zu fassen, so dafs sich erst dar- 
aus düco entwickelt hätte. S. 110 hätte wohl die starke und 
ursprüngliche äspirata heh, chh eine erwähnung verdient, die 
uns mit beweist, dafs die hochdeutsche aspirata nicht nur etwa 
aus der tenuis mit dem spiritus asper zusammengesetzt sei, 
sondern aus der muta mit der spirans desselben organes bestehe. 
In formen wie chumu für quimu „ich komme“ statuiert der 
verf. das völlige verschwinden des ursprünglichen vokales und 
vokalisierung des u. Anders mufs das freilich sein namentlich in 
solchen fällen, wo die alte länge bleibt oder wo dem u-laute 
einst ein reines a folgte, wie im mhd. kom, kömen, con]. 
koeme, im latein. söpio, im skr. vödhum, södhum u. ä. 
Die s. 115 über deutsches f beigebrachten sätze müssen vielleicht 
einigermalsen modificiert werden, wenn sich erweisen sollte — und 
das lälst sich wohl erweisen —, dafs das germanische f, wie das 
lateinische, nicht volle aspirata, sondern blofse spirans sei, also 
nicht einem griech. p verglichen werden dürfe. Trefflich ist der 
abschnitt über das goth. z (s. 116 ff.), das mit ahd. z nicht im 
geringsten zusammenhange steht, wohl aber zum ahd. r eich ge- 
rade so verhält, wie das osk. z zum lat.r. Es ist dieses offen- 
bar im gegensatze gegen die tenuis 8 eine media, wie sie ver- 
einzelt, nur nicht in besonderem zeichen ausgeprägt, auch in grie- 
chischen lautverbindungen auftritt. Dafs der auslaut — denn 
dieser ist wohl wirksamer als die kürze oder länge der formen — 
das scharfe s länger bewahrt, hat geinen innern grund. S.115 ff. 
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bespricht Bopp die sogenannte lautverschiebung, welche Griınm 
nicht nur factisch gründlicher als seine vorgänger nachgewiesen, 
sondern ihr auch in seinen neuesten werken geistiges leben ein- 
zuhauchen vermocht hat. Bopp macht dabei auf die nur nicht 
allseitige übereinstimmung des ossetischen mit dem germanischen 
in dieser richtung aufmerksam und weist auf die verhärtung der 
alten media in die tenuis im neuarmenischen, die übrigens ihre 
bestimmtesten analogieen in mehreren alten italischen dialecten 
hat, hin; nicht ist ihm die verschiebung im litauisch -slavischen, 
selbst nicht diejenige im madagassischen entgangen. Scharfsin- 
nig, aber gewagt, scheint uns die s. 120 vorgebrachte ableitung 
von dal „thal“ aus sanskritischem adhara „der untere“. Wie 
im lateinischen vallis scheint uns auch im gothischen dal ety- 
mologisch mehr der „einschnitt* und die dadurch entstandene 
leere und tiefe zu liegen. Das wort mülste jedenfalls im ger- 
manischen später als ein ganz wurzelhaftes gegolten haben, da 
davon mit dem ablaute tuolla, im heutigen schweizerdeutsch 
tuele, abgeleitet ist. Ob nicht auch goth. gairnja und seine 
verwandten (s. 128) mit mehr fug zu wrz. hr „nehmen“ und harj 
„für sich nehmen, wählen, lieben“ als zu grdh gestellt werden, 
zu welchen allerdings und ohne zweifel gr&dus u. s. f. gehört? 
Die wurzel grdh selbst aber ist eine der vielen mit wurzel dhä 
zusammengesetzten, weiterbildungen, bei welcher gr vorare zu 
grunde liegt. Nicht ganz klar ist uns, warum der verf. s. 131 ff. 
und Grimm in seiner geschichte der deutschen sprache beim 
wechsel zwischen goth. d und th — dieses im auslaute und vor 
auslautendem s — nachdrücklich die media des inlautes als das 
ursprüngliche betrachtet wissen wollen, da doch in den meisten 
fällen diese media erst durch die aspirata hindurch aus alter te- 
nuis sich entfaltet haben mufs, die relativ ältere aspirata aber 
im auslaute sich aus ähnlichem grunde länger gehalten haben 
könnte als das scharfe s. Wir übergehen die untersuchung über 
das altslawische lautsystem, so wichtig sie auch an sich schon 
ist und so fruchtbar sie durch die vergleichung namentlich mit 
den allernächsten verwandten wird. Mit $. 93 a) beginnt ein 
sehr gediegener abschnitt über das, was J. Grimm mit treffen- 
dem namen lautabstufung genannt. Was den sanskritauslaut 
betrifft, so waren die ansichten der alten indischen grammati- 
ker darüber nicht ganz einig, indem die einen media — viel- 
leicht im gefühle, dafs diese die grundlage des systemes der mu- 
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tae bilde? — die mehrzahl tenuis — als den festen schlufs — 
für denselben forderten. S. 165 formuliert der verf. das bekannte 
Notkersche gesetz, nachdem er eine genaue untersuchung voraus- 
geschickt, so: „Anfangende mediae gehen am anfange eines sat- 
zes und hinter night liquiden consonanten in ihre entsprechende 
tenuis über, bleiben aber hinter vokalen und liquiden unverän- 
dert“. — Kaum darf der verf. auf allgemeine zustimmung rech- 
nen, wenn er im sanskrit den zischlaut zwischen n und einem 
dumpfen consonanten der dentalen, cerebralen und palatalen classe 
(s. 165) als eingeschoben betrachtet; eingeschoben ist er wohl 
nur und zwar durch die macht der analogie, die auch in der 
grammatik ihre nicht unbedeutende rolle spielt, nach dem loca- 
tive asmin, in allen übrigen fällen aber erhaltenes s oder aus t 
entstandenes, so dafs alte grammatisch bedeutsame formen un- 
ter euphonisch günstigen verhältnissen erhalten wurden. So dürfte 
auch das auffallende s zwischen sam, ava, pari, prati und 
einigen scheinbar mit k anlautenden stämmen vielmehr mit zum 
ursprünglichen anfange der stämme gehören als blofs euphonischer 
zwischenlaut sein, wie das für kr z.b. durch askrta bezeugt 
wird; endlich ist das s, welches im lateinischen nicht uur ab 
und ob, auch sub mit der tenuis verbindet, fast sicher ein ur- 
sprüngliches element dieser partikeln, wolle man es nun als com- 
parativisch oder als casuell ansehen. Kuhn hat bd. VI. s. 440 
die scharfsinnige, freilich für das lateinische nicht hinlänglich be- 
zeugte vermutbung aufgestellt, dafs das abgefallene s zunächst 
aspiration des relativen auslautes in diesen wörtern bewirkte, und 
dann dieser in die media übergieng; wenigstens bei einem dieser 
wörter, bei af für ab, ist die aspiration hinreichend bezeugt. 
S. 173 äufsert der verf. die meinung, &sum sei wohl durch ein 
essum hindurch entstanden, und diese meinung wird durch die 
handschriftliche tradition bestens unterstützt: ESSVM, COMES- 
SVM, ESSV u.s.f. finden sich nicht gerade selten im palimp- 
seste des Plautus. Neben der durch den vordern laut bestimm- 
ten assimilation in torreo, terreo, horreo findet sich im la- 
teinischen auch die umgekehrte nicht so selten, z. b. in russum 
für rursum, woraus dann rusum geworden u. a. Der verf. 
schliefst den abschnitt über die lautlehre mit der behandlung der 
sanskritischen accente in den $$. 104b und 104c. Den übergang 
zur declination oder überhaupt zur flexionslehre bildet eine ein- 
läfsliche und reiche auseinandersetzung über die wurzeln von 
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$.105 bis 111. Wir erlauben uns für diesen theil nur zwei be- 
merkungen. S. 236 möchte der verf. in iksh eine entartung von 
aksh sehen, wie denn allerdings i als schwächung mindestens 
eines langen & im sanskrit oft genug eintritt. Das erstere, iksh, 
scheint vielmehr ein desiderativum, in welchem der reduplica- 
tionsvokal mit dem wurzelvokale verschmolzen ist, wie denn ia 
im sanskrit nicht-selten in i übergeht, das zweite, aksh, aber 
scheint die reduplicationslose desiderative form. Kühn kommt es 
uns vor mit diesem aksh auch goth. saihvan zusammenzustel- 
len und es von lat. sequi, skr. sac, loszureifsen. Auch möch- 
ten wir nicht wagen skr. wurz. bhüsh „schmücken“ mit bhäs 
zu’ vereinigen und meinen, dafs Potts erklärung von bhüsh 
aus bhi d.h. abhi-vas nichts zu wünschen übrig lasse: 

Am schlusse dieser anzeige wiederholen wir dem theuren 
lehrer unsere wärmste danksagung. Möge das werk, eine der 
grolsartigsten früchte deutschen eifers für die wissenschaft, im- 
mer weitere verbreitung finden. 

Zürich im Decbr. 1857. H. Schweizer-Sidler. 


Index scholarum in Academia Christ. Albertina 


per instans semestre hibernum (wintersemester 1857 — 1858) publice priva- 
timque habendarum. Praefatus est G. Curtius de aoristi latini reli- 
quiis. Kiliae 1857. 


Curtius sucht in dieser sebr interessanten und feinen abhand- 
lung die existenz eines lateinischen aoristus nachzuweisen, | 
der mit dem sogenannten aor. II im griechischen übereinstimme. 
Solche aoriste sieht er 1) in fällen, wo durch n geschwellte for- 
men neben denjenigen ohne n sich finden, wie tag (in tagam, 
tagit, tago) neben tang, attig (in attigas), welches sich 
auch in Plaut. Pers. v. 816 bei Ritschl findet, attigatis, atti- 
gat neben atting, in pag (pagunt) neben pang u.s8.f., und 
in fällen, wo neben dem reduplicierten präsensstamm der unre- 
duplicierte steht, wie in gen (genitur) nebeu gigno; 2) da wo 
die conjugation aus verschiedenen stämmen gebildet wird und 
beiderlei stämme scheinbar neben einander und für einander im 
präsens vorkommen, wie feram und tulam, sim und fuam 
(tulat auch noch in einer stelle des Attius v. 102 R.); 3) in 
wörtern wie parens, potens, sententia und ä. neben pa- 
rio, potior, sentio. Wir werden dem verf. zugeben müssen, 
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dals er seine ansicht namentlich mit rücksicht auf den ersten 
und den zweiten fall fein begründet hat und mindestens fordern 
darf, dafs der sprachhistoriker auf dem gebiete des lateinischen 
darauf gebührende rücksicht nehme. Der letzte fall ist der zwei- 
felhafteste, da offenbar i im lateinischen vor den stärkern voka- 
len nicht selten ausgefallen ist. Was pario betrifft, so kommt 
im alten latein auch ein perfectum parii vor, und es darf also 
seine diesfällige flexion nicht mit der von venio verglichen wer- 
den. Bei Ennius (ed. Vahlen p. 146) lesen wir: 

Latöna .pariit casta complexu Jovis 

Deli deos geminos. 

H. Schweizer-Sidler. 


III. Miscellen. 


1) Kei. 

Wichtig für die einsicht in die form dieser partikel ist eine 
nebenform, die uns Hesychius überliefert: x&s Kunzgıoı dvri rov 
xai. Schwerlich ist #«i unmittelbar aus x&s durch übergang des 
co in ı entstanden, da dieser lautwechsel nur im inlaut zwischen 
vocalen erweislich ist: ei@vog und &avog — skr. vasana; elag und 
£ag frühling = skr. vasanta; elag und Exp blut = altlat. assir, 
skr. asan (vgl. Kuhn in d. zeitschr. II, 136). Ich glaube dals x«i 
und x«&s auf ein *x«@oi zurückzuführen seien: in x«i wäre das o 
wie gewöhnlich in der mitte von vocalen elidirt (s. d. zeitschr. 
II, 135 ff.) und «i alsdann zu «ı verschmolzen, in xag das aus- 
lautende ı wie in inzoıg aus inmoıcı, in 7005 aus rreozi, in Ö04 
aus *Ö0dı, in &v aus vi abgeworfen worden. *Kaoi hat fast das 
ansehn eines loc. plur., vielleicht ist es aber ein compositum; 
darüber bin ich noch nicht im klaren. 


2) Kaoıs und sippe. 

Im ersten bande d. zeitschr. s. 31 f. hat G. Curtius Benfeys 
erklärung von x«&oıg widerlegt und eine neue’ aufgestellt. Dem 
negativen theile seines aufsatzes mufs ich meine beistimmung ge- 
ben; nicht so dem positiven. Seiner ableitung des griech. x«&o1g 
von skr. kan, lieben, steht das 00 in Kaooıezeın, Kaccıorn, Kao- 
cıporn entgegen; denn an eine assimilation des » an o ist nicht 
zu denken, da beispiele einer solchen sich nur in der composi- 
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tion nachweisen lassen (ovooızıor, 7&000W0g, makioovrog); Kao- 
oavdoa dagegen hat Curtius unzweifelhaft richtig aus Kaaj-ardg« 
Kaoi-avöga gedeutet. Noch mehr bedenken als Kasooı@zaa er- 
regt Kaorı-aveıoa, das denn auch ÜOurtius sich genöthigt sah ganz 
von Ko&00-«avdoa zu trennen. Zu xdoıg gesellen sich also aus 
Kosoı-porn u.s.w. und Kaozı-avsıga die nebenformen xd&ooıs 
und xdorıs. Wie sind diese drei mit einander zu vereinigen? 
Dadurch, dafs man eine wurzel’annimmt, welche auf eine den- 
talis sich endigt: in x«0-z1-g ist diese dentalis vor dem z nach 
bekannter regel in o übergegangen, in xd-01-g ist sie vor dem 
c ebenfalls nach bekannter regel elidirt worden, während sie in 
x00-01-9 dem o assimilirt ist wie in 70001 aus zod-ol, Heulocıy 
(Pind. Pyth. IV, 54) aus Heuız-oıw, yaoieocıw (Orph. hymn. 46, 5) 
aus yagier-ow. Es kommt nun darauf an die bedeutung der wurzel 
zu ermitteln. 'Zu diesem zwecke bring’ ich aus Hesychius x&ooıg 
in dem sinne von „die brut“ oder „das hecken“ bei: xdoseı veoo- 
ceı& (]. vE0001& oder auch veo00ig); ferner x80-7eg veaviag (I. voc. 
veavia) Aoysioı; endlich zieh’ ich *0000, die hure, zu rathe, in 
dessen oo die dentalis nebst folgendem « oder genauer j steckt 
(vgl. Koijo-o« aus Kojz.ja Koyr-ın, Boaoowv aus Boad-jov Bo«d- 
iov, Baocav aus Bad-jwr Bad-inv, K00V00W.aus x0gvd-jw u. dgl.). 
Auch Ebel ist in d. zeitschr. I, 297 auf den gedanken gekommen, 
x&000 mit xaoıs, Kaooardoe zu verbinden, doch legt er es fälsch- 
lich als die liebende aus, indem er Curtius unhaltbare deutung 
von xdoıg annimmt. Richtigen aufschlufs über die eigentliche 
bedeutung von x«00«@ giebt die schon von Pott et. f. I, 40 ge- 
machte und von Benfey gr. w. II, 151 wiederholte vergleichung 
des osset. chath-in, ich hure, chath-age, die hure, pers. käden 
coire cum femina. Während in dem pers. worte die von mir 
aus xadorıg, #0cıs, »acıs erschlossene dentalis elidirt ist, er- 
scheint sie noch und zwar unverändert im osset.; das anlautende 
ch hier stimmt durchaus zu dem griech. x, pers. k, da das osset. 
die anlautende tenuis in die aspirata verwandelt. Aus chath-in 
nun, welches jedenfalls ein primitivum ist, ergiebt sich die wurzel 
chath mit der bedeutung coire; und wir werden sogleich sehn, 
dafs der begriff des zeugens, begattens auf alle in rede stehende 
griech. bildungen anwendbar sei: von xd00@ leuchtet dies ohne 
weiteres ein; ebenso von x&0015, das hecken oder die brut; we- 
niger von 0 7 xdoıs, der bruder, die schwester; doch man be- 
darf nur der keineswegs unwahrscheinlichen hypothese, dafs im 
grauen alterthum bei den Griechen die ehe zwischen bruder und 
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schwester häufig, ja vorherrschend gewesen sei, um eine bezeich- 
nung des bruders als gatten, der schwester als gattin ganz glaub- 
lich zu finden. Ich will nur daran erinnern, dafs der mythos der 
Griechen mehrfach geschwister (z. b. Zeus und Here) mit einan- 
der vermählt hat; und neuere reisende haben mehr als ein volk 
gefunden, bei welchem die ehe zwischen bruder und schwester 
sitte ist. Keo-z7e sodann ist der jüngling als der pubes gewor- 
dene. Auch sonst ist der jüngling von der zeugungsfähigkeit be- 
nannt worden; so führ’ ich &io-nv oder &io-nv und ueig-a&, uell-aE, 
uöl-aS (Hesych. uelaxes vewregoı), die Pott, Benfey, Bopp, Sonne, 
Schweizer von skr. svar sprechen („der mündige“) oder svar glän- 
zen („der in frische prangende“) ableiten, auf das skr. vrsh, be- 
tbauen, dann auch besamen, zurück, da bei der deutung jener ge- 
lehrten das &ı in eio-nv und ueig-a£ sowie das AA in uell-aE und 
(was ich von ueAA-a& nicht trennen mag) in zaAl-a& unerklärt 
bleibt. Nach meiner ansicht ist in ueAl-a& und rzaAl-a& das o, 
das in uel-@& rein ausgestolsen, dem aus g hervorgegangenen A 
assimilirt, in &0-7v und ueio-a$ aber, da es mit dem E position 
bildete, durch verlängerung der vorhergehenden & zu &ı ersetzt 
worden; in &00-nv, &90-nv, womit &ig-nv eigentlich identisch ist, 
hat sich das o noch erhalten. Was den anlaut betrifft, so ist in 
&ig-nv wie in &g0-nv» das F abgeworfen, in ueig-a&, uöll-af, wel-uE 
in u (vgl. z. b. u@)).og — lat. villus, z7uog — skr. tävat) und in 
ndı.aS das u wieder in z verwandelt (vgl. &ra& aus auaf, aud- 
zı5, welches letztere Hesychius uns als kretisch. und tarentinisch 
überliefert hat s. Ahrens diall. gr. II. p. 85; für den umgekehrten 
übergang führ’ ich Jo. gr. f. 244b an: Aioleig (u) avzı zoo m’ 
nateiv uareiv, raTovoaı uarovoaı). Noch haben wir die com- 
posita von x«dorıg xdooıg »dcıg und von x0&00@ zu betrachten: 
Kuooı-povn ist die brudermörderin; Kaoo-avöga und Kaszı- 
oveıoa dürften so viel sein als den bruder zum manne habend, 
Kaooı-eneıa und Kaooı-orn so viel als dem bruder (als gemahl) 
folgend (vgl. Curtius a. a. 0.); „in x#@0i-yvnrog, sagt Curtius, soll 
zwar die zweite hälfte, deren abstammung von yev im sinne von 
yvnoıog nicht zweifelhaft sein kann — obwohl diese art von com- 
position nicht eben häufig ist — die geschwisterliche verbindung 
noch ausdrücklich hervorheben, aber dennoch sind schon bei Ho- 
mer xaoiyrnroi, z. b. 11. II, 456 »aoiyryroi ve Era Te, nur 00y- 
yeveig*. Ich mufs gestehen, dafs mir diese art von composition 
gar nicht bekannt ist; x«@04-yvyzog kann, wenn man xaoı- als 
bruder falst, nur vom bruder gezeugt bedeuten, also nur den 


240 Legerlotz miscellen. 


neffen bezeichnen. Und in diesem sinne findet sich xa@ciyryrou 
0,545 allerdings. Man könnte nun allenfalls annehmen, dafs 
durch den mittelbegriff blutsverwandter der neffe zum bruder ge- 
worden wäre; doch mehr sagt mir eine andre auffassungsweise 
zu. Kaoı- in x«&ot-yvyrog ist nicht nothwendig der. bruder oder 
die schwester, sondern es kann das abstractum (etwa begattung, 
ehe, geschlecht) sein, das ich in der gestalt von #»&ooıs aus He- 
sychius nachgewiesen habe: 0 xaoi-yvnzos ist dann der ehe-ge- 
borne, der in einer ehe mit mir geborne, mein leiblicher bruder; 
daraus konnte sich die allgemeinere bedeutung von ovyyerns, die 
xaoiyvyzos auch hat, leicht entwickeln. Composita von x&00« 
sind #&00-@pis XR0-WEIE ARO-Avpig, KRO:MVEAS, ARO-AVOA, 4R0- 
arßas, #0-dAßn, welche dieselbe bedeutung wie das simplex ha- 
ben. Ueber die zweite hälfte vermag ‘auch ich keine genügende 
rechenschaft zu geben; doch so viel ist wenigstens klar, wie 
schon Benfey gesehen, dals »0, «vo und «Aß aus ae entstan- 
den seien; dieser fall schlielst sich also den von Kuhn I, 515 £. 
besprochenen an. 

Zu unsrer wurzel zieh’ ich ferner x09-n-u@ (vgl. &0eA-7-uw») 
und x0z-ı-A0-» das zeugungsglied (vergl. lat. ver-e-tru-m aus vers- 
e-tru-m und skr. vrsh-an-a, die hode, von dem erwähnten vrsh) 
bei Hesychius: x00nua Ei Tod aldoiov, Aal xorılovr Öuoimg; 
ders. xoziAAıov (1. zorilıov) atdorov avögos. Auffällig ist, dafs 
© und z neben einander erscheinen. Da nun die aspirata öfters 
wohl in die tenuis übergeht (vgl. «udıg, ion. avzıg und s. oben 
meinen artikel über yoiz«), nicht aber umgekehrt, so werden wir 
auch hier die aspirata als das ursprünglichere anzusehen haben, 
ungeachtet das osset. th, das doch einer skr. aspirirten tenuis 
entspricht (denn die skr. aspirirte media, wenigstens die den- 
tale, wird ossetisch zur media), im griechischen die tenuis er- 
warten liefse. Wegen der aspirata vgl. x0yxn = skr. ganikha und 
6-vvy — skr. nakha. — Sollte endlich auch »ao-zwg, der biber, 
hierher gehören? Er könnte von seinem starken begattungstriebe 
so benannt worden sein (das bibergeil).-So haben auch von der 
wurzel vrsh eine ganze reihe thiere, die sich durch brünstigkeit 
auszeichnen (der stier, der bock, die ratte und andere), ihre na- 
men erhalten. 

Genthin, den 23. dec. 1857. Gust. Legerlotz. 


I. Abhandlungen. 


nn 


Mytho-etymologica. 


3. Korybanten und eigennamen auf ag, avroc. 


„Korybanten: Strabo X, 472; Welck. Tril. 162. 195. 
254 f.; Lob. Agl. 1139 ss.; Lauer myth. 388 ff. —. Der name 
ist dem der Kureten ursprüglich gleich, vgl. Kovong, Kvoas, 
Kvoßas, Kopißeg (W. Tril. 191 f. 205).“ So viel Gerh. myth. 
I, 136. Die ursprüngliche einerleiheit des namen mit Kov- 
onrteg scheint indefs sehr fraglich. Vgl. Gerh. s. 134: „Der 
name Kovonrzs (Ayaıwv 1. XIV, 193. 248), gleichgeltend 
mit 20000: (W. Tril. 190. 608), woneben die falschen ab- 
leitungen von zovoa@ xeiow xovoluov Xaoıv roıyög, schon bei 
Aeschylos (Athen. XII, 37) und von xovooroogeiv (Strab. 
468) alt bezeugt sind. Als einzelname eines Kureten wird 
Pyrrhichos genannt (Paus. III, 25, 2)“; — also vermuthlich 
wegen des pyrrhichischen tanzes? Es müfste dann Koven- 
tes und insbesondere auch der mannsname Kopng, nrog eine 
bildung sein mit dem in d. zeitschr. VI, 253 fgg. bespro- 
chenen suffixe 75, 7rog von x0Vg0g, 20E0g, W005, Jüngling. 
Kurd. kuru, sohn, in d. zeitschr. V, 286 stellt dazu eine 
form, aus der schliefsendes u könnte in das innere durch 
übertreten (daher ov) gelangt sein; und selbst das f in 
Koovßeg wäre nicht schlechthin unmöglicher weise eine ent- 
wickelung aus diesem schlufs-u. Nun ist aber Kogvfav- 
teg augenscheinlich eine participialform, welche demnach 
mit xovVgontes, als einem nominal-derivate, nicht überein- 
stimmen würde. Auch dann nicht, wenn man an das 
VIL 4. 16 
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schwachformige particip ohne nasal erinnert, welches sich 
z.b. in &oyng, frog (verschieden vom denominativen ag- 
yneig, evTog), aoytra Önudv, im gegensatz zu latein. arg- 
-ent-um, skr. raj-at-a (weils; silber) befindet. Minde- 
stens daher kann, wer Kovorjrss von xovoo: leitet, nicht 
füglich Kopvßavrss mit ihm vereinen. Umgekehrt vielleicht, 
sobald man ersteres aus dem zweiten durch kürzung und 
umstellung des vokales v (vielleicht unter verlust von /) 
entstanden voraussetzt. 

Doch ich halte mich hier blofs verbunden, den namen 
Koovßavrss wo möglich auf seinen wahren ursprung zurück- 
zubringen. Zu dem ende wallen wir uns erst ein wenig 
nach dem wesen und thun dieser persönlichkeiten umsehen. 
„Pallas soll, bemerkt Gerh. I, 244, nach der giganten be- 
siegung die Pyrrhiche [s. kurz vorhin] zuerst selbst ge- 
tanzt haben (D. Hal. VII, 72); in solchem sinn sind die 
Korybanten ihre söhne von Helios ($. 263, 4) und werden 
durch orphische mystik ölbekränzte Kureten ihr beigesellt 
(Lob. Agl. 541)“. Ferner s. 115: „Dann und wann wird 
statt des Attis unter der Kybele lieblingen auch Korybas 
genannt, nicht sowohl, wie man erwarten sollte, als vorbild 
korybantischen dienstes, sondern als ein lunarischer, auch 
Menotyrannos genannter, dämon verzärtelter in die kabi- 
rensage spielender mystik“. Dieser Korybas zur bezeichnung 
des mondes-umlaufs, negupoo«? — Das xopvBavrıav, 
die korybantenfeier begehen, bestand bekanntlich vorzugs- 
weise in wilden tänzen, und man kann daher schwerlich 
viel dawider haben, läfst sich der name der Korybanten 
sprachgerecht als „tänzer“ erklären. Wer, wie gesche- 
hen, das wort mit xogvd#ss, helme, in verbindung bringt: 
den hätten wir, wenn auch, zur beseitigung des unbeque- 
men :# den accusativ zoovv statt xogvd« zu benutzen, ihm 
freigebig genug gestattet würde, doch unnachsichtlich zu 
dem erweise anzuhalten, wie denn, daraus für die Kopv- 
Pavres es zu „gehelmten“ (xogvorei, worin 0, wie cris-ta, 
aus ö geworden, und vgl. desuwrıjs) zu bringen, auf gram- 

matisch erträglichem wege möglich sei. Bopp vergl. gr. 
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s. 147 hält xoov$ für eine composition mit 97, so dafs es 
wäre capiti (vgl. x&o7) impositum. Doch vergl. Kopvdar- 
2og und den hirtennamen Kopvdwv d. i. hauben-, kuppenler- 
che, worin ö, und nicht ö, vorhanden. Aber auch der ei- 
genname Kogvdog war sonst ein vogel mit kuppe und an- 
geblich erfinder des helms. Koovvn 1) clava (woraus wohl 
unser: kolbe), 2) pflanzentrieb (clava, clavula) ist also ver- 
muthlich eigentlich capitatus (z. b. clavus) wegen seines 
dicker zugehenden endes, und # davor verloren, wie in 
Bvvn (die meergöttin Ino), wenn aus $v3og und nicht viel- 
mehr aus JUw im sinne von intumescens. — Kogvrrw (cornu 
petere) und daher xoovzriAog und assimiliert xoovrriäog, 
welshalb auch xoovrrw bei den Attikern (mit den körnern 
sto[sen) allenfalls sich von z00v00@ abtrennen und zu ihm 
stellen liefse, falls zz —= nr, wie x0ynyog, z000vFoG, att. 
zortugog. Auch vielleitht zörr« durch assimilation aus 
caput. Offenbar wollte man das # in Koov?ag noch be- 
sonders hervorheben, indem man es, übrigens, wie in die 
augen fällt, mit den haaren herbeigezogen, als.einen deu- 
tete, der zoovunrwv Paiveı. Kvoicev, xvoiooev unstreitig 
mit dem suffix -iCeıw. Wahrscheinlich zu z&oag (cornu); 
allein, ohne dafs die eigentliche form des primitivs durch- 
sichtig wäre. 

Koovßes ist wahrscheinlich wie xaAurrw aus einander 
gezerrt. In so fern könnte es — äufserlich vollkommen 
gut — zu zovßijvaı gehören, zumal es, obschon erst sehr 
spät, ein z0v%w statt zountm gab. Wenn der mytholog 
dieserlei etymon einen wohlbegründeten sinn unterzulegen 
weils: ihm würde der etymolog nicht viel entgegenzusetzen 
haben. — Ich komme nun aber zu dem namensursprunge, 
welchen für den wahren zu halten alles zu zwingen scheint. 
Die Kopvßavreg bedeuten, dem etymologischen werthe ih- 
res namens nach, „im wirbel sich drehend“, taumelnd, in 
orbem saltantes. Denn russ. koröbit’ ist krümmen in d. 
zeitschr. II, 427, und ahd. hwerban (verti, rotari), und 
daher auch zuoßeıg (vergl. die form Kvpßas), Goußos, 6Gün- 
ßos, lat. orbis V,255. Dazu nun auch xogvyn, wirbel 
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des kopfes, vertex, dann auch wie dieses, von berggipfeln, 
und bildlich von dem höchsten und vortrefflichsten. Eben 
dazu, nur mit erweichung des g zu /, wie häufigst durch 
einflufs eines nasalen einschubs, #0ovufßog, xoovußn 1) das 
oberste, äufserste von einem körper. Etwa Kowßvin, ort 
in Thracien? 2) haarbüschel, wie zowßvAog (auch manns- 
name), also mit suff. -vAog von wahrscheinlich verkleinern- 
dem charakter, 3) blumenbüschel u. s.w. — Die tänze der 
Korybanten, denen die heutigen der Derwische in etwas 
gleichen mögen, haben, wie sich kaum läugnen läfst, einen 
symbolischen charakter. Es wäre aber zu fragen, worin 
dieser speziell bestehe. Nicht unmöglich, es sei damit z.b. 
ein wirbel gemeint gleich dem der gestirne am himmel 
u.dgl. Was aber das suff. -«vr anbelangt, so ist dies eine 
participialendung, welche den alten vokal «, wie im aor. 1. 
(vergl. auch aAifas, exsuccus, exsanguis; iuag zu skr. si, 
binden? u. s. w.), behauptete und nicht etwa zu o sich ver- 
wandeln liefs. Dahin gehören erstens viele eigennamen auf 
-dauag, avrog, deren « freilich ein aus dem schlusse von 
dauaw mit avr verwachsenes sein könnte, so jedoch dafs 
trotzdem der accent weiter vom ende (vgl. zuuwv, aber pas, 
iotag, Bıßas und aor. 2 ag, orag vgl. Ebel in d. zeitschr. 
VI, 219, also auch mit g) zurücktrat, wie z.b. im gewöhn- 
lichen futurum, gegen das dorische gehalten (no«&w statt 
noafw, noasiw, also = £w). Evdcuas, Evovöguas, IIov- 
Avdauag, Agıorodaueg, Avdoodaueg, Dvhodauag, Jauac. 
Dagegen wohl mehr passivisch YJöauag (sich nicht bezwin- 
gen lassend, vgl. Yöuntog, indomitus), aber das späte ’4d«- 
navrıog wohl eig. demanten. Gsodauag oder Osiodcuag, 
könig der Dryoper, = von den göttern sich bezähmen las- 
send (sich vor ihnen beugend), wie ‘'Eouodauag. Biag (be- 
zwinger) von fs«w.— Tiyavres kann mindestens vorn nicht 
zu ynyeveig, erdgeborne, stimmen. Oder hält man die kürze 
des ı verträglich mit einer herleitung aus y7, ich will auch 
zugeben nach der form in yaodev, yaaporna u.s.w., 80 
dafs i für &ıo stehen mü/ste? Ich meines theils gewifs nicht. 
Ich halte vielmehr das wort für eine reduplicirte form 
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(etwa wie Aıßas) aus yev, jedoch lieber in der form yvn, 
woher yvnouog, lat. gnatus; und zwar noch in activem 
sinne, als „zeugende“, gignentes, schaffende urmächte, 
jedoch, wie sie sich z. b. bei aufthürmung von bergen ver- 
rathen, von noch ungeschlachterem wesen, als die den kos- 
mos ordnenden nachmaligen götter. Wie ys-vouaı statt 
yiyvouaı das zweite y, hat Ziyavres umgekehrt v hinter y 
aufgegeben. Medial gebraucht y&ya« = ytyova, obwohl 
von aktiver form. — Azauag (nie ermüdend, was ja das 
adjectivum bedeutet) sohn des Theseus, neben Axaüarıog 
vielleicht patron. von @zauerog i. e. indefessus, unermüdet. — 
Agsiöag und Ageidavres, eine phyle zu Tegea in Arka- 
dien, also doch wohl nach dem Yyeidag, sohne des Arkas. 
Wie ich vermuthe, s. v. a. nichtschoner (vgl. ageötw); al- 
lein wohl weniger als verschwender, sondern als solche, 
welche dem feinde keinen pardon geben. Aphidas Ov. 
M. XII, 317 als unmäfsiger: ductis sine fine — sopitus vi- 
nis. @eidag dagegen hiefs ein heerführer der Böoter vor 
Troja. — Kiodag, vater des Ibykus, aus xeodaw vgl. ze0- 
önow, also auf gewinn bedacht. Oder vielleicht verschla- 
gen, listig, wie ein fuchs, ze00@, was auch Pind. P. II, 78 
mit zeodaktog verbunden wird, weshalb zeoöai&ı ganz wie 
Reinicke, frz. renard (Reinhart), d. h. voll klugen rathes 
(ragin). 43 @ues (nicht blasend? s.früber VII, 104). Hriag.— 
Meiöag, avrog Schol. I. IV, 66, wahrscheinlich subridens 
von ueıdaw. Vielleicht Meiöwv, Meiöviog und Meiuöviiöng, 
Medias von gleicher abkunft. Kalyag zu zaiyaivw s. d. 
zeitschr. VI, 114 und Yoag 326. — Das appell. avöoıag, av- 
tog betrachte ich schon dem accente nach als part. eines 
desid. auf -ı@w (vgl. orearnyıav), d.h. was einen wirklichen 
lebenden menschen vorstellen möchte (vgl. avöoeixs}ov, wie 
latein. simulacrum, was einen gegenstand nachahmt, si- 
mulat). 

Bekanntlich besitzt das alterthum eine unzählige menge 
von eponyma, d.h. personennamen, die, was doch erst 
viel später und in historischer zeit (vergl. z. b. Alexandria 
als adjectivisch, oder auch der ort mit dem personenamen 
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im gen.) sitte wurde, gewissen örtlichkeiten oder völker- 
schaften ihren namen sollten geliehen haben, nicht nach 
letzteren benannt sein. Der that nach verhält es sich mit 
ihnen so: die wirklichkeit oder wirkung, z.b. eine 
stadt, irgend ein, in graue vorzeit hineinreichendes institut, 
lag vor augen; und der allerdings mit leichtgläubiger hast 
befriedigte sinn, suchte dazu die unbekannte ursache, vor 
allen dingen einen urheber, und zwar diesen (das war 
der thorheit gipfel!) in einer persönlichkeit, während zur 
entstehung des fraglichen es doch in der regel einer gän- 
zen reihe einander ablösender generationen bedurfte und 
dafür nichts weniger als die kraft einer einzigen, wenn 
auch noch so hervorragenden person ausreichte. Rom z.b. 
ward nicht in einem tage, noch von einem manne erbaut. 
Nichts leichter, aber auch nichts falscher, als jene ideale per- 
son oder jenes handelnde subject mit seinem namen, aus 
dem namen des thatsächlich gegebenen objectes durch 
abstraction heraus zu foltern, mit wie willkürlicher gewalt 
dabei auch zum öftern der milshandelten sprache und 
deren unverletzbaren gesetzen, mochte zu nahe getreten 
werden. Auch nalım man blutwenig bedacht darauf, ob 
denn der nun so durch vorschnelle spekulation abgezogene 
personenname wirklich eine person zu bezeichnen sich 
eigne. Denn es versteht sich wohl von selbst, dafs eine 
nicht ursprünglich mit personen in bezug gebrachte bezeich- 
nung einer örtlichkeit vermöge ihres unpersönlichen cha- 
rakters im namen ganz andere eigenschaftliche merkmale 
zur schau tragen müsse, als cin von hause aus auf eine 
person (und zwar nicht etwa in folge ihrer örtlichen 
herkunft) bezogener name. Der art ist z.b. DAiag oder 
gar, für einen personennamen völlig unanaloger weise, DAL- 
ovg, als vermeintlicher stifter der gleichnamigen stadt; siehe 
d. zeitschr. VI, 325. Ferner: Buöavr-ıov könnte allerdings 
dem äufsern nach einem 0@0», noweıov gleich sehen, und 
dafür hatte man denn auch schnell den Bvias, sohn des 
Poseidon (natürlich, weil Byzanz am meere belegen), zur 
hand, zumal da man diesen namen durch die etwaige ana- 


mytho-etymologica. 247 


logie von ]Ivöag stützen konnte, welchen Anecd. Bekk. 
1186 daneben anführen. Vgl. münzen von Byzanz mit der 
inschrift /Zv. Ich möchte nicht entfernt verbürgen, dals 
der name dieser so berühmt gewordenen thrakischen stadt 
aus griechischen mitteln gebildet sei. Sonst liefse sich viel- 
leieht eine deutung aus Avooog, Pvoo« (die meerestiefe) ver- 
suchen. Gedachte wörter scheinen mit Av$og (vgl. Pasos, 
lat. fodere, und äol. Buxyig statt Baxyis, oxUpog, oxagn) 
etwa durch das adjectivum Pud4og so vermittelt, wie u&o- 
cog = skr. madhya (medius). In betreff des schlusses 
aber befände ich mich in verlegenheit. Das adjectivum 
avriog (gegenüber liegend) würde nicht füglich die lage 
am meere hervorheben, wenn man auch an der nachstel- 
lung keinen anstand nähme. Vgl. Meranovriov d. h. doch 
wohl seestadt, am zovrog belegen. Wollte man sich aber 
an Öıeivw wenden, und Bvsavrıov als „meerbespült, aiio- 
ovrog“ erklären, so mülste dessen di als & mit dem zisch- 
laute von fvooog oder dem # von Av&os in eins zusam- 
mengegangen sein, und aufserdem würde das adj. verbale 
kein ı haben, das also noch wieder einem neuen (etwa ver- 
kleinernden) suffixe angehören müßste. Vgl. dıavr-ıxog, und 
z. b. die mannsnamen 4f«aoxavrog vor neid und beschreien 
gesichert (vgl. infascinate),. ‘Juaoavrog unverwelklich, so 
dafs er mithin keinem uegaouog senilis unterliegt. 4ui- 
avrog unbefleckt. Aösiuavrog unerschrocken. Aryuavrog 
unversehrt; unschädlich. — Mviavri« hiefs ein vorgebirge 
von Rhodus bei Kamirus. Angeblich nach einem der Tel- 
chinen, welcher in Kamirus verehrt wurde. Nicht unmög- 
lich, indem Telchinen aus Kreta nach der insel Rhodus 
eingewandert waren. Damit könnten dann auch oi Mv- 
Acvrıoı Yeoi als vorsteher der mühlen in verbindung ge- 
dacht werden, deren bei Steph. v. B. erwähnung geschieht. 
Nämlich in sofern, als die Telchinen wenigstens als kun- 
dige erzarbeiter galten. Vgl. den Zeus MvAsvg, und Mv- 
Ang, sohn des Lelex, erfinder der mühlen, was vielleicht 
darin seine lösung findet, dafs aus dem unterworfenen stamme 
der Leleger viele sklaven mochten zu den stampfmühlen 
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(pistrinae) verwendet werden. Jedenfalls, ob mit recht oder 
blofs dem verlockenden scheine nach, wurde bei jenen Mv- 
Aavrıoı an uvAn, oder vielmehr an ein daraus derivirtes 
verbum auf &w (was aber nicht nachweisbar) gedacht. — 
‘Aßevres, nicht unwahrscheinlich eigentlich ungriechischer 
(etwa den heutigen Albanesen) verwandter volksstamm, da 
bei Ap. Rh. IV, 1214 epirotischer, und nach Strabo ur- 
sprünglich thrakischer stamm, der nach Phokis und von 
dort nach Euböa wanderte. Die stadt 4fcı in Phokis 
nach Steph. v. B. ano nowog Aßa, was aber, auch einmal 
die wirklichkeit des volksglaubens an einen solchen heros 
(denn St. nimmt es sich nicht übel, dergleichen zuweilen 
selbst zu erfinden) eingeräumt, eben so wenig grammatisch 
möglich, als wenn das gleichfalls plurale 49 7jvaı von der 
göttin Adna, Adnvaln, Adnvn (eher umgekehrt) den na- 
men haben soll. Dann mülsten die namen der erwähnten 
städte doch wenigstens eine passende derivativendung (ad). 
art) zeigen, wovon keine spur vorhanden. Vgl. z.b. ro 
Aiavrsıov. Noch mehr aber, und zwar zu völligem unver- 
stand, steigert sich das bemühen um derartige namenser- 
klärung, wenn man "4ßaı von einem Has, avrog, könig 
der Abanter und sohn von Poseidon mit der Arethusa er- 
baut werden, d.h. auch in diesem falle seinen namen em- 
pfangen läfst. Eust. zu Il. I, 536. Wo wäre denn die 
silbe avr geblieben? Es gab der personen, 4ßas mit na- 
men, mehrere: hinc illae lacrumae. Ein name, wähne ich, 
nach allem, mit zwar griechischem klange (als ob As mit 
a- priv.), aber doch fremdartig. Taviavrıoı, ein illyrischer 
oder epirotischer [etwa albanesischer?]. volksstamm, wel- 
ches ethnische verhältnifs man dadurch ausdrückt, dafs 
Teviag sohn des Illyrios heifst. — Ferner giebt es meh- 
rere, Avuog, avrog geheilsen, und von einem derselben, des 
Aigimios sohn, leitet man 7 yvAn dvuaıva (mit übertreten 
von ı) oder Auuavis, d. h. den stamm der Jvu@vsg in Sparta 
her. Wenig in sorge um die differenz in der endung, wel- 
che doch in Avuaveg (vgl. diviaves, Evovräves, womit wohl 
eponym Etgvrn mutter des Oeneus, königs von Kalydon, 
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gleichfalls in Aetolien) folge einer contraction scheint, Lob. 
Phryn. p. 197, wie in Aixuav, &vos. Dor. für Aizualov, 
poet. Aixucwv, att. Aizutov, wvog, was von einem subst. 
abstr. auf -u7 oder -«os kommen muls, das s. v.a. aAzn 
bedeutet. Uebrigens ist mir der sinn des namen hier un- 
verständlich. Etwa verwandt mit Aivövuov, was anschei- 
end redupliciert? 'Evövulwv als „tiefer schlaf“ Gerh. myth. 
I, 523 wohl in verb. mit vndvuog Unvog. — Auvskas, & 
indefs auch «vrog, als erbauer von "Auvxiaı. — Disyvag, 
sohn des Ares und der Chryse, gründer der stadt DAsyva 
in Böotien. Paus. IX, 36. Die umgegend DAsyvavrig und 
DAsyvag, nicht nach decl. I., sondern im genitiv Disyvav- 
tog Eur. ap. Schol. Ap. Rh. III, 62, sohn des Ares, könig 
der Lapithen, vater der Koronis (viell. wegen der Thessala 
venena?). Offenbar brachte man aber den mythischen stamm 
der Disyvaı, welcher sein ganzes dasein wohl nur der böo- 
tischen stadt DAsyva, als alleiniger wirklichkeit, sein 
dasein verdankt, und kam das gleichfalls nur sagenhafte 
D}£yoc, mit blitz und erdbeben (also von gA&ysır) in ver- 
bindung. Dieyvag, vavrog aber nahm wahrscheinlich nur 
jener beziehung wegen das v auf, so dafs, genau genom- 
men, der name mit DA&ywv, ovrog und wvog (also flagrans, 
ardens, feurig) übereinkäme. Vgl. Ilvoıpkeyidwv. — “Yarv- 
tes, volk, sing. "Yag, avrog 8. d. zeitschr. VI, 274. 
IIeikicvrıov, stadt im südlichen Arkadien. Wie der 
mythischen fiction nach fast alle städte dieses landes nach 
söhnen Lykaons benannt (d. h. umgekehrt die namen letz- 
terer zu den städten hinzuerfunden) sind: so auch diese, 
welche von einem vermeintlichen Lykaoniden ZlalAag, av- 
tog erbaut sein soll. Der form nach nicht unmöglich. Wenn 
aber aus genannter stadt nicht eine eigentliche sage, son- 
dern eine künstliche deutelei eiteler gelehrsamkeit Evander 
nach Italien wandern läfst, lediglich um den collis Pala- 
tinus zu einem IIaAlavrıos Aogog Ael. V. 1. XI, 21 um- 
deuten zu können: so mufs sich alles nachdenkens oder 
aller billigen anforderungen an eine gesunde etymologie ent- 
schlagen haben, wer eine solche erklärung geduldig als ir- 
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gend begründet hinnimmt. JTallavridcı sind eine be- 
rühmte familie in Athen, die sich von dem Pallas, bruder 
des Aegeus, herleitete. Die ächt patronyme form schliefst 
jedoch durchaus nicht die möglichkeit aus, dals dem worte 
ein appellativum (z. b. speerschwinger) zum grunde liege, 
wie von vielen zunftnamen mit patronymer gestaltung ge- 
wils ist. S. hall. enkykl. patronymika. Was den /JaAlag, 
avrog 1) als Titanen, sohn des Krios und der Eurybia 
(weitbin gewaltig), gem. der Styx (als furchtbaren unter- 
irdischen flusses) und 2) als Giganten, sohn. des Tarta- 
rus und der Gäa, folglich unterirdischer mächte, anbelangt: 
besinne ich mich kaum, dieselben als „erschütterer“ aus n«A- 
Asıv zu deuten. Sie wären der mythische ausdruck für zalue- 
Tieg 0810uog (tremor terrae). Vgl. pulsus terrae, erdstols, 
erderschütterung. Ammian. XXIII, 1 fin.; mithin, da radio 
und pello gleiche wurzeln scheinen, mit neAuariag in ety- 
mologischem einverständnils. Auch arbor ventis pulsa 
Luer. V, 1095, d. i. geschüttelt. Vgl. vibrare hastam, ful- 
mina, quatere scuta, quassare hastas, und aus dem da- 
mit zusammengesetzten verbum concutere vom erdbeben 
Senec. Q. N. VI, 25: Cum spiritus — latera ipsa, intra quae 
latet, saepius percutit, supra quae urbes interdum sitae 
sunt: haec nonnunguam adeo concutiuntur, ut aedificia 
superposita procumbant. Ferner: illa vasta concussio, 
quae duas suppressit urbes Helicen et Burin. Bei Plin. II, 
80,82 vom terrae motus: Non simplici modo quatitur, sed 
tremit vibratque. Auch Virg. Ge. I, 12: tellus percussa 
tridenti. Erdbeben, meinen die geologen, stehen häufig mit 
dem meere in ursachlicher : beziehung. In diesem sinne 
glaube ich nun auch des Titanen Pallas vater, Koios, ver- 
stehen zu müssen. Ich halte ihn für, wie es bei eigenna- 
men üblich, blofs anders accentuirtes xou0g, dessen ı ja 
gleichfalls lang ist. Der stöfsiıge widder in unserm zu- 
sammenhange aber hat gewils nichts anstölsiges, trotzdem 
dafs man kaum dabei an den widder als sternbild, oder 
als den schiffen angeblich sehr gefährliches seethier, zu 
denken grund hat. Vgl. z. b. den widderartigen zusammen- 
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sto[s Sen. Q. N, 5, 13: Nonnungam calor, quem modo sol 
fecit, modo ipsa arietatio magnorum inter se corporum, 
conglobationem nubis rumpit. Vergl. auch z. b. Preller 
1,389, wo die wilden ziegen der Kyklopen als „bekanntes 
bild der zwischen den klippen und felsen anprallenden und 
aufschielsenden wogen und fluthen des meeres“ gedeutet 
werden. Von solcher meinung bringt mich selbst nicht die 
andere schreibung Kgeiog*) für diesen sohn des Uranus 
und der Gäa Hes. Th. 134. 375 ab. Davon abgesehen, dafs, 
sollte es gleiche geltung haben mit Agsiwv poet. — Kogiwr, 
Koeovoe, herrscherin, Meyazotwv (vergl. Il. r, 172: ueya 
zoatiov), Avazo&ov, poet. auch Avazosiwv, der sinn des 
wortes für ein solches mythisches wesen gar nichts cha- 
rakteristisches besäfse, will mich auchreine derartige verbal- 
ableitung nicht sehr gerechtfertigt bedünken. Vergleicht 
man äol. zo&rog statt xoarog Ahrens I, 75 und zoeioowv, 
x0&oowv (statt zoer-ıwv) als compar. von xoarvs, so scheint 
zo&wv im wesentlichen —= zoarwv, jedoch von der noch 
primitiveren form ohne r, gehöre dies nun der wurzel an 
oder vielmehr dem suffixe. Will man inde/s dem zum trotz 
zusammenhang von Kogeiog, Kotoz statt mit x0106 ”*), viel- 
mehr mit zgeiwv (Gerh. myth. I, 82) aufrecht erhalten, so 
würde man sich zum mindesten eher an zoarvg wenden, 
aus dem, unter wechsel von & statt « und nach verlust von 
r, vielleicht durch -ı0g ein zweites adjectivum eben so her- 
vorging, wie giluog, freundlich, lieblich aus giAog, befreun- 
det, lieb; xadaoıog, reinlich von zadapög, rein. Allein, 
warum hiefse er dann nicht geradeweges xgarvg („der 
starke“), indem eine sinnesmodification, wie bei den so 
eben besprochenen adj. auf -.og in Koezog nicht ersichtlich? 


*) Der berg Kgriov oder Koronwinv in Argos mufs von gewisser ähn- 
lichkeit mit einer „fleischbank“ den namen haben (s. die nächste anm.), und 
defshalb dürfte es auch nur zufällig sein, dafs der name der JIallarideg 
n£ıyaı als theil des berges Kreion auch an Pallas anklingt. 


*) D. h. wohl: gehörnt, wie zeganz, und zwar mittelst -ıng von der ion. 
form gen. x&ge-ng. Vergl. so auch xgrior, fleischbank, was durch suff. -ıor 
aus xgeag entsteht. 
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Uebrigens bestehe ich nicht eigensinnig darauf, dafs man 
die erschütterungen des //aAAag nur auf erdbeben ein- 
schränke, und nicht, allgemeiner gefalst, auf alle furchtbare 
revolutionen in der natur, wie z. b. die erschütterung des 
himmels durch den donner (furit mugitibus aether con- 
cussus. Virg. Ge. III, 150) ausdehne. Doch scheint bei 
dem giganten //aAAug vermöge seiner verwandtschaft aller- 
dings im besondern ein &vociycaıog oder ZvooiyFwv gemeint, 
wie auch selbst die Lithauer (ich weils nicht ob aus al- 
ter erinnerung an gegenden, wo es, wie doch kaum in de- 
ren jetzigen wohnsitzen, erdbeben gab) einen eignen gott 
des erdbebens kennen, der Drebkullys (Nesselm. wörterb. 
s. 154. 208) heilst. Drebe&ti ist: zittern, beben, und kulti 
schlagen, dreschen. Also dessen sinn: der schlägt, dafs 
es (die erde) erbebt. Vgl. bei DÜ.: „Seiouoxoarwe, Dae- 
mon. terrae motuum Dominus. Joan. Damascenus in Sy- 
nodica ad Theophilum Imp. p. 131 0 d& uayog‘ 'Eyw eiul 
ZsooVy, 6 osıouoxgatwg Paoılevs*. Dazu osıouoAoyıov, 
liber continens observationes circa terrae motus. — Im 
Hom. hymn. an den Hermes v. 100 heilst Selene IIaiiav- 
tog Fvyarno, Meyaundeidao avazrog. Möglich, dafs für 
diesen fall unter dem Pallas der „umschwung“ gewisser- 
malsen von den mondphasen verstanden werde. Vgl. z.b. 
vorreg nutgaı Te xvxLAoüVcı, und mit einem vermuthlich 
zu nehlw verwandtschaftlich gesellten ausdrucke: neoınko- 
utvov vievrod (ntloucı 1. e. versari, oAog), ebenfalls von 
einem zeitlichen kreislaufe.. Daher auch wobl Pallantis, 
Pallantias Aurora, nämlich ihrer regelmäfsigen wieder- 
kehr halber, während dem mythus zufolge, weil sie von 
Hyperion (sonne), dem oheim des giganten Pallas, ab- 
stammte. — Wenn Pallas, des Pandion sohn, vater der 
fünften Minerva geheilsen wird: so sieht man wohl, auch 
der name der Pallas Athene lasse sich kaum aus ge- 
genwärtigen sprachkreise ausschliefsen, wenn auch.nicht 
ohne weiteres klar ist, warum sie //aklug „schwinge- 
rin, vibrans“ heilse. Des speeres, als mannhafte, krie- 
gerische göttin, oder der Aegis? Unstreitig, in physischer 
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rücksicht, auch auf wolkenbildung und donnerschlag be- 
züglich. K. OÖ. Müller’s meinung, als sei darin der be- 
griff jungfrau ausgedrückt, wie dieselbe napd&vog (virgo), 
gleich der jungfrau Maria, war und hiefs, kann, trotzdem 
dafs schon Hemsterhuys /TaAlag mit naAla!, jüngling, 
mädchen, in verbindung wähnte, kaum für mehr als beach- 
tenswerthen einfall gelten, ohne auf wahrheit anspruch ma- 
chen zu können. Nach Strabo XVLH, 601 S. hiefsen die 
jungfräulichen priesterinnen //aiAaöes. Was will man dar- 
aus schliefsen? Etwa dafs zaAlaöss „virgines“ bedeute? 
O keineswegs. Jene priesterinnen wurden nur um deswil- 
len gleichsam alterae Pallades geheilsen, weil sie, in über- 
einstimmung mit der göttin, von welcher sie den namen 
erhielten, jungfräulich keusch zu verbleiben hatten. Vgl. 
Bazyoı, Bazyaı für bachanten und bachantinnen! Aller- 
dings hat Philistides Eustathii ad Il. p. 63 naAlavres für 
v&oı gesetzt, wie man auch n«AAa& durch fovaaıg, v&og 
erklärt, und hieraus, zugleich mit der analogie von naid«- 
zıov —= usıoazıov betreffs der endung, ersieht'man, dafs 
allerdings von nalla& sich als grundsilbe die erste nicht 
anders ablöse denn in /Iailag, «dog. Leider vermag aber 
mindestens ich nichts brauchbares zu finden, woran sich 
nahla& anknüpfen liefse (am wenigsten lat. pellex aus 
pellicio von per mit lacio, also „die verlockerin“), so dals 
auch der versuch einer anknüpfung an ITeila; selber 
nur übereilt heifsen kann, im fall nicht stützen hinzukom- 
men von grölserer sicherheit. Skr. bäla, kind, gewöhnlich 
unter 5 jahren, inzwischen auch auf junge leute bis zum 
16. jahre anwendbar, würde ich schon der milshelligkeit 
in dem anlaute wegen herbeizuziehen anstand nehmen. 
Hes. Schild s. 168 nennt einen Kentauren ueAayyeitnv 
te Miuevre, wie Hor. Od. III, A, 53 neben Typhoeus den 
giganten validus Mimas. Dieser name drückt meines be- 
dünkens dasselbe aus, als des Senec. Herc. fur. 981 aus- 
spruch: Saevit horrendum Mimas. Er ist nämlich ein 
reduplicirtes*) präsential-particip (vgl. Bıßas) und gleichbe- 


*) Auch leite ich Tirvo;, den neun plethren mit seinem körper decken- 
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deutend mit dem gleichstämmigen, nur präteritalen ueuaws, 
was man, auch allein gesetzt, gebraucht, um leidenschaf- 
ten, und zwar je nach dem zusammenhange z. b. muth, 
dreistigkeit, zorn u. dgl., zu bezeichnen. Es ist also wohl 
der „ungestüm zum angriff vordringende* und zwar für den 
giganten wahrscheinlich mit tadelndem nebensinne; allein, 
von dem gleichnamigen sohne des Amykus und der Theano 
(Ap. Rh. II, 105. Virg. Aen. X, 702) gewils nur lobend ge- 
braucht. Als vorgebirge oder felseninsel an der ionischen 
küste Kleinasiens Od. III, 172 vgl. Ov.Met. 2, Tab. 5 mag 
es „von stürmen wüthend, umstürmt“ bedeuten, wie sae- 
vit mare ventis Sall. Jug. LXXVIII, 3, furit ventus Lucr. 
VI, 688. Lapitha Celadon (rauscher) Ov. M. XII, 250, 
‚ was auch flufsname, wie novrog zeladwv Ar. Nubb. 282 
und norauov zeiaönuera. Avoxt)adog insel im adriatischen 
meere. Ap. Rh. IV, 565 wohl wegen gefährlicher, heftig 
brausender brandung. — Von den MiuaAkoveg bemerkt 
Creuzer III, 193 fgg., es bleibe gewils, dals Strabo bak- 
chische kriegerinnen damit gemeint habe. Dazu kommt 
die erzählung Polyaen. Strat. IV, 1, dafs der makedonische 
könig Argäus bei einem kriegerischen einfalle der Taulan- 
tier sein land durch bewaffnung der makedonischen jung- 
frauen gerettet haben soll. Da bauete er dem bacchus 
Pseudanor (simulans viros) einen tempel, und die jungfrauen, 
die die männer so gut nachgeahmt (nicht wıueioYau mit r) 
hatten, hiefsen fortan Mimallonen, da sie vorher Kiw- 
Öwveg geheilsen hatten. Vielleicht ist also MıuaiAovsg ein 
zu Miueg gehöriger ausdruck im sinne „wild daherstür- 
mender (vgl. auch Maıwwaöes)“ kriegerinnen. Es enthielte 
wohl suff. «&Ao mit ıov, dessen ı sich dem A assimilirte. Vgl. 


den sohn der Gaia Od. VII, 324; XI, 576, von zend tav, tu (posse, valere) 
Bopp vergl. gramm. s. 245 1.pers. tuvänä (potens). Vielleicht auch lat. 
tueri schützen, wäs nur der mächtigere im stande ist. Es wäre „der starke, 
mächtige“ in intensivform. Etwa auch die Tirares (wahrscheinlich &» statt 
a-or) daraus zu deuten, hindert mich dessen langes jota, während das grie- 
chische in reduplikationen nur kurzen vokal zu haben pflegt. — Lat. titu- 
bare, vgl. ags. tumbjan saltare, ahd. tümon rotari, taumeln; frz. tomber 
fallen, wenn unverschobenes t es zuläfst. 
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Schn. die redupl. form rıYvVuaros. Vergl. auch z. b. den 
riesen Oovguog Paus. III, 18, 11 d.h. ungestüm, z. b. von 
Ares, welshalb auch ein Oovoiueyoc. 

Ueber Oc@vuas urtheilt Preller I, 346 ganz recht, wenn 
er ihn zum vertreter der natur- und meerwunder macht. 
Natürlich hängt es demnach mit Yev-uer zusammen; al- 
lein schwerlich doch so, dafs es etwa nur eine nasale form 
(vgl. lat.-mentum neben -men) für u«r wäre. Freilich: 
dächte man sich ein verbum auf -«w, im sinne von Yav- 
ualw, Favuaivo und Oxvuag dazu als particip, dann könnte 
dies doch billiger weise nur „bewundernd, anstaunend ®, 
nicht passivisch: „staunenswerth, voll wunder“ bezeichnen. 
Ich betrachte demnach O«vueg nicht als participial, son- 
dern mit dem suff. -zvr (vgl. z. b. yagieıs, anmuthbegabt) 
versehen, das sich an Javue (mit verlust des r als the- 
matischen schlusses) heftete, und seine grammatische be- 
deutung ganz in einklang mit der mythologischen: „an 
wundern reich“. So erklärt auch Schneider treffend 
vrıeoxvöavre Hes. Th. 510 (vneozvöavre?) aus zvöog, nach 
analogie von ruunevre, rıuavre; ToAunsvre, ToAu&vre U.8.W. 
Der attische demos Kvdavriöaı entweder daher, oder von 
dem adj. verbale zu xvöaivo. Xapuavriöng vielleicht kriegs- 
muthig von yagun. Ocvuag als eigenname zog demgemäfs 
den accent zurück. Nicht anders würde ich 'Ovouag La- 
cedämonier Arr. An. II, 24, A und das patron. Ovouevriog, 
Ephor in Lacedämon. Xen. Hell. II, 3. 10 fassen. Es wäre 
Ayadwvvuog, Evwvvuidaeg, Evwvuuog mit gutem namen 
versehen, ruhmreich. Ferner ’Eovues, avrog doch wohl von 
Zovuc, beschützung. Vgl. ahd. eigennamen mit munt. — 
Auch JMoies, vater des Philoktet, wefshalb dieser Poeantia 
proles Ov. XIII, 45, scheint mir zusammengezogene form 
von dor. roızeıg statt moıeıg, grasreich, grün. Der argo- 
naut Poias nämlich hat zum vater Oavuazog, den epony- 
mos der stadt Gavuaxie in Magnesia, und herrschte zu 
MeAißoıe, einer stadt in Thessalia Magnesia am berge Ossa, 
welche doch wohl von der sorge um rinder den nanıen 
führt und schöne grasreiche weiden voraussetzen lälst. 
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Z.b. noıjev$’ Akicorov 1. II, 503. Vgl. Doodas (pabu- 
losus) in d. zeitschr. VI, 835 aus gooßn. 

„Von dem Tlepolemos, der (früher in Argos) nach 
Rhodus flüchtete, sind Schneiders worte unter gvlov, 
heilst es Il. II, 668 roıy 4a ö& wandev zatapviadov, wo 
man es xara guAag erklärt; es waren drei verschiedene 
stämme, welche sich in drei verschiedenen städten nieder- 
liefsen*. Nämlich, wie aus V. 655 ersichtlich: 

Oi ‘'Podov augev&uovro Ödıaroıya xooumdevreg, 

Aivdov, 'InAvoov re, ai aoyıvoevr@ Kaueıoov' 

Tov udv Timnolsuog ÖovoıxAvrog nyesuovever, 

"Ov rexev Aorvoyeıa Pin 'Hoazınein. 

Mithin eine dreistämmigkeit, ähnlich der von Toıyvite, 

_ dem südlichsten theile der landschaft Elis, dessen einwoh- 
ner aus drei verschiedenen stämmen gemischt waren. Wie 
man nun, der gewohnheit des alterthums gemäfs, derglei- 
chen völkerverwandtschaften pflegte mythisch durch ge- 
nealogieen auszudrücken, und zwar hier dergestalt, dafs 
man den namen bald auf einen Toiyviog zurückführte, der 
ein sohn des Arkas sein mulste, weil Triphylien aufser 
an Messenien auch an Arkadien angrenzte, oder auf eine 
weibliche T’oıgvAn, mutter des Klytios (aus Elis, stamm- 
vaters der Klytiaden), gleichermalsen darf uns auch nicht 
in staunen versetzen, um jener drei erwähnten rhodischen 
städte willen (Pind. OÖ. VOL, 18 roinoAıv v&oov) dem Tle- 
polemos eine mutter gegeben zu finden, welche in ehren- 
vollster weise dieselben mit dem Herakles*) in verbindung 
bringt, der als sonnenhafter kämpe mit dem sonnendienste 
auf Rhodos in erklärlichster gemeinschaft steht. Und diese 
mutter hiefs schön und mit sinnentsprechender wahrheit 
Astvoyeıe, stadthaltend, d. i. städte beschützend; — 
sonst ein epitheton zu reiyog, utoruva. Vgl. Anuoöyog 1. 
XX, 457, Aeuovyiöas. Daher auch eine andere des na- 
mens dorvoyn, gewissermalsen schirmerin von Troja, und 


*) Etwa auch defshalb, weil von Herakles mehrere städte gegründet oder 
doch nach ihm (“HoaxAsıa) benannt worden? 
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aus diesem grunde zur tochter des troischen flusses Suuosıg 
und zur mutter des Towg gemacht. Tows als sohn des 
Erichthonios (Gutland) und der Astyoche, enkel des Dar- 
danos, vater des /Aog, eponymus von Ilium, wie Tros selbst 
von Troja. Desgleichen eine Astyoche, tochter des Zwo- 
utöwv (volksbeherrscher, was also zur Astyoche als der 
weitere begriff: „volk“, welcher den der „stadt“ unter sich 
begreift, gleichsam aus sich gebiert), sohn des Ilos und va- 
ter des Priamus, könig von Troja. — Eine dritte Astyoche 
gebar mit dem Ares (also dem kriegsgotte, d. h. wohl in 
sofern man stadt und land kriegerisch vertheidigt oder ein- 
nimmt) die herrscher vom minyeischen Orchomenos Aoxa- 
Aagog (nachtvogel, was hier nicht so deutlich, als der zum 
wächter der Proserpina bestellte dieses namens) und 'IaA- 
usvog (missus, etwa als repräsentant einer colonia missa, 
deducta aliquo) douw Axrogog („führers“ einer colonie?) 
ALeidao. U. U, 511 fg. — Die sache vervollständigt sich 
aber weiter dahin, dafs ®v%Aag könig in Ephyra, in Thes- 
protien, vater der Polymele und der Astyoche, grofsvater 
des Tlepolemos ist. D. XVI, 180. Apollod. II, 7, 5. Obss. 
p. 190 sg. Während sich nämlich Astyoche auf städte 
bezieht, und dies gilt auch von der Astydameia, welche 
Pindar als des Tlepolemos mutter nennt, geht Dviag und 
der DuAsvs, welchen Diod. S. IV, 36 dafür setzt, vielmehr 
(und dafür zeugt auch die länge seines v) deutlich auf gül« 
avdownwv, wo nicht noch bestimmter auf pulai, oder tri- 
bus. Das bestätigt sich auch noch durch DvAn, eine aus 
dem generalnamen (tribus) entnommene bezeichnung des 
attischen Demos, welcher zur öneischen Phyle gehörte. Die 
einwohner davon hiefsen nämlich DvAaoıoı, was sich aus 
yv).aSo oder aus einer grundf. Dvlavr erklärt (vgl. Tı9g00105 
von Tiöoas, avrog), während das ad). DvAsrıxog sich an gv- 
Atıng (tribulis) anlehnt. — Sonach haben wir an Phylas und 
seine sippe eine art speculation über die entstehung ge- 
sellschaftlicher genossenschaften und ande 
angelegt vor uns. Denn, lassen wir das ja nicht aufser 
acht, auch die andere alter jenes „stammvaters“ Phy- 
VIL 4 17 
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las /IvAvunan (s. Eunkog d. zeitschr. VI, 329), welche vom 
Hermes den Eidwoog zum sohne hat, bildet zu der städ- 
tebewohnerin Astyoche als, ihrem namen gemäls, be- 
sitzerin vieler schafe (folglich hirtin) das gegenstück, 
und beide stellen also den gegensatz ‘von „stadt und 
land“ vor, nicht unähnlich dem in der bibel zwischen 
Kain und Abel („ackerbau und hirtenleben“). Besitz von 
schafen, überhaupt von vieh, erzeugt segensvollen reich- 
thum (ZVdwgog), und zwar mit dem gotte jederlei erwer- 
bes (auch von den heerden) — Hermes, der delshalb 
auch vowıog und, noch bedeutsamer für unseren fall, &rı- 
unkog (auf schafe seinen schutz erstreckend, vgl. "Eruun- 
Aiösg) heilst. Preller I, 245. 248. Nach der geburt des 
Eudoros aber, den Phorbas gleich einem eignen sohne grols 
zu ziehen nicht verschmähete, wurde dessen mutter Poly- 
mele durch "ZyesxAnog xcareoov utvog Axropidao heimge- 
führt. Gewifs nicht blofs, weil sie als unverehelicht sitzen 
zu lassen, sich überhaupt wenig für den mythus geschickt 
hätte, sondern auch. im besonderen, weil ihr mann ein 
„ruhmvoller“ elrenmann ist, eines Aktor (dux, als heer- 
führer oder anführer von. auswanderungen?) sohn. Es sollte 
mich übrigens ‘nicht wunder nehmen, wenn des Phylas 
zweiter enkel, TAnnoAsuog, der Astyoche und des kampf- 
vollen Heros, Herakles, sohn (Ov. M. XII, 537), gleich- 
sam nur als eine zweite mythische form des Demophoon 
(der mensch überhaupt, eigentlich in Demos leuchtend, 
vgl. DvAag von den Phylen) erkannt werden sollte, wel- 
chem die, um ihn sorgsame Demeter (mutter erde) zwar 
ewigen ruhm (vgl. den.’Eyexing = „ruhmbesitzer“), 3ber 
auch ewigen kampf (noAsuog*)) verheilst d. zeitschr. VI, 


*) Vgl. als parallele zu H.h. in Cer. v. 266 die stelle in Schol. Arist. 
Nubb. 348: 6 nyög zoug Aanldag nokewog di" axuamlav fywrog auroig 
(Kerraugoıs) avr&arn. — Was die sache anlangt, palst sehr schön dahin 
eine stelle aus Freytag’s soll und haben bd. II. s. 113 (4): „Sein ( des 
landwirthes) leben ist ein unaufhörlicher kampf, »ein endloser 
sieg“ u.s.w. Oder s. 114: „Und dreimal glücklich der herr eines grun- 
des, dem durch mehrere menschenalter ein starker kampf gegen die 
rohen launen der natur geführt ist“. Vgl. auch Sohp. Ant. 857 fgg. ° 
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342 fgg. TimnoAsuog bedeutet ja: „kämpfe (krieg d.i. 
mühsale des lebens) erduldend“, aber auch, angriffsweise, 
sie muthvoll aufsuchend. Ihm zu ehren wurde auf Rho- 
dos sogar das fest der Tlepolemien gefeiert, wobei män- 
ner und knaben wettkämpften und als siegespreis kränze 
von pappellaub (also von demjenigen baume, welcher des 
Tlepolemos vater Herakles heilig war) erhielten. — Uebri- 
gens sei zum schlusse nicht unverschwiegen, wie es auch 
noch einen zweiten des namens Phylas gab, sohn des 
Antiochus, enkel des Herakles. Apollod. II, 8, 3, vgl. Paus. 
I, 4, 3; IX, 40, 5. Preller II, 173. 

Avrioyog, dieser so ungemein häufige eigenname, mufs 
in analogie mit ‘Yreiooyog (üngoyog, andere überragend) 
so viel besagen als: ihnen die wage haltend, es mit ihnen 
aufnehmend. Vgl. Arakavrr, (es den männern gleich thuend, 
sie aufwiegend) nach analogie z. b. von Yo@ arakavrog 
Honi. D. v, 329. Demnach ein ganz würdiger name für 
einen sohn des Herakles, von welchem sich die Avrıoyidau 
und die gvAn Avruoyig herleitete. Dem. LX, 31. Uebri- 
gens hat anknüpfung auch dieses zweiten Phylas und sei- 
nes vaters Antiochas an den Herakles auch wohl in dem 
streben nach recht alten und ruhmvollen ahnen seinen 
hauptgrund. | 

devag, avrog hiefs ein Lapithe Il. I, 263; Hes. Sec. 
179, wie ein Kentaur Jovaiog („waldspringer“, oder blofs 
mit suff. -«Aog?) bei letzterem 187. Wahrscheinlich doch 
zu öoüg, dessen v sich in dgvog kürzt, welche quantität 
auch jene namen zeigen. Also etwa ein „Eichmann, 
Eichler“, wie. die Kentauren övo Ilevxeiögı am zuletzt 
a. 0., d.h. „fichte“, oder /leroaiog, der nach „felsen“ 
(Petraeus Ov. M. XII, 327 vgl. Crenaeus von „quel- 
len“ 313) benannt worden. So hiefs ein anderer Kentaur, 
den Atalante erlegte, 'YAazog d.h. „Sylvester“ Hy- 
lonome (i. e. silvicola) qua nulla decentior inter semiferos 
altis habitavit femina silvis 405. Auch kennen wir einen 
kalydonischen jäger namens 'YAsvg „Holzmann, Wald- 
mann“ {auch Hyles Ov.M. XII,378), wie desgleichen (der 

17* 
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bedeutung nach nicht zu weit abliegend) einen andern, sohu 
des Ares, AJoveg. Vgl. die ähnlichen verhältnisse zu den 
baumnymphen Joveöss, wie des IIaiAag zur Pallas Athene, 
Ieircs (auch im accente). Jedoch ist IIaAlag entschie- 
den participial, was dem sinne nach („im walde zubrin- 
gend“) freilich auch für Jovag sich besser schickt, als 
Öpvosıg, was, gleich üAneıg „baum- oder waldreich“, der 
strenge nach nur einer örtlichkeit zusagte. Vergl. Tages, 
avrog alter Heros in Tarent; dann Tarentum und flu[s da- 
bei. Axoayag (Agrigentum), auch fluls. Anlavrov nediov 
am flusse „Z/nAavrog. IlsAexag berg in Kleinasien, von dem 
freilich schwer zu sagen, was der benennungsgrund (als ap- 
pellativ ist es baumspecht und dann ein pelikanartiger was- 
servogel) könne gewesen sein. Bei Ov. M. XII, 260 sqgq.: 
Cuique suis Gryneus immanem sustulit aram 
Ignibus, et medium Lapitharum jecit in agmen, 
Depressitque duos Bröt&än (zu foorog, blut?) et 
Öriön. Örio 
Mater erat Mycale cet. 
Augenscheinlich ist Orius = Ovosog Hes. Sc. 185, d. i. 
ion. statt ögsıog (montanus; vgl. ’Oosıcöss), obschon er bei 
Hesiod zu den Kentauren gehört. Gryneus anscheinend 
von yovvog, fackel, feuerbrand, dünnes stück holz, also wohl 
wie der Kentaur 40ßoAog (russ). Ferner beziehe ich den 
summis exstantem Riphea silvis Ov. 352 auf die 'Pınei« 
öon, auch ‘Pina (also mit langem jota), indem ph wahr- 
scheinlich nur schlechte schreibung für p. Pelethronius 
als eigenname Plin. VII, 57. p. 416 von dem gebirge in 
Thessalien, wonach die Lapithen Pelethronii zubenannt 
worden. Intpp. Ov. v. 452. 4Aovag als vater (oder auch 
sohn) des Lykurg in Thrakien, welcher dem Dionysosdien- 
ste feindlich entgegentrat, will Creuzer III, 184 auf des 
Zeus orakeleiche zu Dodona bezogen wissen, während Zoöga, 
nicht so weit hergeholt und, wie mich bedünkt, mit der 
wahrheit in einklang, den Lykurgus für einen thrakischen 
hirtengott (vgl. lat. Lupercus) hält. „Der name seines va- 
ters Dryas erinnere aber an das leben in wäldern“. Wald 
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und triften haben der anpflanzung des weines vielfach 
weichen müssen. Kein wunder jedoch, wenn sich die be- 
wohner jener hiedurch in ihrem langjährigen besitze be- 
einträchtigt und verletzt fühlen. Vergl. ein ähnliches ver- 
hältnifs zwischen dem Oeneus und dem Agrios (der wilde 
bergbewohner, dargestellt durch den eber oder das wild- 
schwein) in der kalydonischen jagd, die mit Stacke (n. jahrb. 
f. Ph. 1856) für einen kampf zwischen sommer und 
winter (#yoıog) zu halten ich mich aufser stande sehe. 
S. d. zeitschr. VI, 126 fgg. Auch den Lykurgos deutet 
Preller I, 428 „als bild des winters, wie er aus den ber- 
gen (aus dem nördlichen Thrakien) daherfährt und allen 
naturjubel des jahres mit grimmiger wuth stört, um dann 
selbst eines elendiglichen todes zu sterben“. Nämlich: 
„Dionysos tobt mit seinen ammen, den nymphen von Nysa. 
Da tritt ihnen Lykurgos, der sohn des Dryas, d.h. des 
waldgebirges wo die wölfe hausen*), mit geschwun- 
gener geilsel und mordlustiger wuth entgegen, so dafs die 
Mänaden sich in gröfster angst zerstreuen. Dionysos aber 
rettet sich durch einen sprung ins meer, wo ihn Thetis 
schützend aufnimmt. Lykurgos wird darauf vom Zeus ge- 
blendet und muls bald sterben, denn er war allen göttern 
verhalst geworden. Nach anderen erzählungen wurde er 
toll und zerhackt dann seinen eignen sohn in dem 
wahne, es mit dem weinstocke zu thun zu haben, oder er 
schneidet sich in demselben wahne selbst die beine ab, 
oder er wird von der verfolgten nymphe Ambrosia, wel- 
che die götter in eine weinrebe verwandeln [ohne zweifel 
weil hervorbringerin des weines als himmlischen götter- 
trankes] unlösbar umschlungen, oder er wird von wilden 
pferden zerrissen“. Wer sieht nicht, dafs mit dem zer- 
hacken des eigenen sohnes*') das ausroden des waldes 


*) Qui lupos coercet, während im winter die wölfe häufig in das ebene 
land hineinstreifen. 
**) Autavyıe tor naida, aunshov voullor zımua zonıen, nektreı [also 
2 U . - 
wohl verstanden: mit der axt!] mInfas, antzreıre. — Apollod. III. 5,1, 
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im interesse des neu dafür eintretenden weinbaus gemeint 
wird, und das zerschneiden der beine*), änigmatisch aus- 
gedrückt, auf das fällen von baumstämmen hinzielt? 
Daher das orakel bei Apollodor: rijg ö& yig axagnov us- 
vovong, &40n0sv 6 Feög, xapnopopnasıv aurnv, av Hava- 
w9n Avxovgyog. Das will so viel heifsen: erst durch 
ausreutung von wald wird das land urbar und ertrags- 
fähig an getraide, wein, garten- und baumfrüch- 
ten. — Ein Aoves (wald), sohn des Aegyptos, steht dicht 
neben dem JIorauwv (fluvialis) und Kıocosvs (hederaceus) 
Apollod. II. 1,5. — Ein hirt des gleichen namens (gleich- 
sam Silvanus), Long. I, A, erklärt sich aber etwa aus einer 
‚silva pascua oder saltus. — Vielleicht auch die Agvoreg in 
dovonig am Oeta als „waldbewohner“, wenn anders namen 
mit diesem noch unerklärten wortschlusse wirklich der grie- 
chischen sprache angehören und nicht vielmehr einem frem- 
den, nicht hellenischen idiome. So auch die thessalischen 
Aohones. Der Phrygier /I&Aow und, Aegypter Kixgow. 
Eher griech. X«oow oder X«oonog (froh blickend?) und 
Deivow (leuchtenden antlitzes?). Tharops, vater des 
Oiagros, welchem Dionysos die herrschaft über Thrakien 
gab, nach dem tode des Lykurgos. Diod. IV. Mowöry. 
Ooasg, avrog, ein häufig vorkommender name, wozu 
Ooaoe, nach Schol. D. III, 250 mutter des Priamus, allem 
vermuthen nach die feminalform. Aehnlich Oowo«, nym- 
phe, mutter des Polyphem, wahrscheinlich entsprechend 
dem Appell. 7 #owo«, schnelle, schnelligkeit, beim Empe- 
dokles Plut. VII. p. 854 und etwa von „raschem“ wel- 
lenschlage. Vgl. 007, tochter des Okeanos und der Te- 
thys; die Nereiden ‘Innodon, Kvuodon (die wogenschnelle), 
und Zugıd$6n (von der sich nach allen seiten schnell aus- 
breitenden woge, augıd&w), und von gleicher geltung die 
Okeanide IJaoı?on. Auch Navaıdon, die jedoch vielmehr 


*) Kai axpmrnolasug favzor (d.h. sich selbst die beine verstüm- 
melnd, was Heyne ohne noth in auror, dem sohne, ändert), lsugg0rnGE 
(resipuit). 
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von den vneooı Sonow I. v, 32 ihren namen entlehnte. 
Der herold Oowrns, d. h. wohl incitator, provocator von 
Ö00w. Vgl. acuere, anspornen, und z. b. Aeneas acuit Mar- 
tem. Virg. Aen. XII, 108. Also sinnentsprechend Oaoov- 
vov, Opaovvwv, ovros. Gocs scheint nun blofs kürzere 
form statt Yoalwv, d.i. „stürmer“, und zwar vorzugs- 
weise in kriegerischem sinne. Kein wunder, dafs auch 
nach Schol. Pind. Ol. VII, 21 ein pferd des Amphiaraos so 
heifst, während ein anderes Jies, avrog, d.i. wahrschein- 
lich altes part. zu dio (fugio) I. XXIL, 251; nicht, um ihm 
im namen feige flucht aufzuhängen, vielmehr nur das äus- 
serste maals an schnelligkeit, weil nach dichterweise oft 
für: rasches dahineilen fugere gebraucht wird, quod cur- 
rendi genus concitatissimum est. Senec. Ep. 108. Ob aber 
in gleicher bedeutung AJiag als name eines alten heros E. M. 
und eines Ephesers Philostr. Soph. I, 3 kann ich nicht ent- 
scheiden. — "Exgas, Ileoigpas, 'Yntogpas. 

„Alreg in antiquo vase“ ‚Ahrens II, 56. Kaum doch 
wirklich aie&ov, auch wollte man diesem selbst sehr un- 
wahrscheinlicher weise wegen «ißot (vgl. vor) ein digamma 
leihen. Dergleichen spiele mit nomen et omen übrigens 
sind nichts ungewöhnliches, und auch sogar Soph. Aj. V. 
430, vergl. familienn. s. 16, hat dieser sitte sich zu fügen 
nicht verschmäht. Vgl. inzwischen Evantem Phrygium 
Virg. Aen. X, 702, was doch kaum, wie lat. evans (eie- 
&@v) gemeint ist. Der Ambrakiot Everriöag Paus. X, 9, 10, 
was ınan, obschon dann eher &ı, und nicht ı, zu erwarten 
stände, auf evavrıjs, willkommen, angenehm, zurückzufüh- 
ren vielleicht besseren grund hätte. Indem die enkel sich 
gern im griechischen nach dem namen des grofsvaters rich- 
ten, wäre, zum mindesten für Aias den Telamonier, bezug 
seines namens mit Aiaxog (vgl. Buttm. -«zog hinter ı d.i. 
nkıazog, Ilviıaxöog 8. 119.58. 72. Ein Rhodier Aoiore- 
zog; ein Parier /Ivooaxzog. Tiıraxog) nicht unmöglich. 
(Schwerlich doch, wegen seiner eigenschaft als höllenrich- 
ter, aiwvıog, von «ei vergl. lat. aevum). Und auch dies 
müfste also digamma zwischen den ersten beiden silben 
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eingebüfst haben, wie selbst Aiarog doch wohl mit Aißer- 
og verbunden ist. Für den charakter, namentlich des grö- 
(seren Aias, schickte sich, auch von seiner spätern wuth 
abgesehen, eine bezeichnung, wie saevus, vortrefflich. Ein 
beiwort, welches im sinne von: furchtbar, gewaltig, deıvog 
von den tapfersten helden vorkommt, wie saevus in armis 
Aeneas Virg. Aen. XII, 107; Hector ib. 1,99. Ov.M. 
XIUI, 177; Achilles ib. XII, 582. Es fragt sich nur, ob 
Aiog etwa mit dem lateinischen particip saeviens sich 
ungefähr deckend dürfe betrachtet werden. Unterdrückung 
eines zischlautes vorn und eines digamma in der mitte hätte 
nichts gegen sich. Das einzige, was zuvor festgestellt wer- 
den mülste, aber sich nicht leicht ausmachen läfst, wäre 
die vorfrage, ob im lat. saevus (und demgemäfs auch in 
dem abgeleiteten saevire) das v noch auf seiten der wur- 
zel stehe, oder vielmehr der derivativendung zufalle. _ Bei 
dieser zweiten alternative nämlich könnte ich nicht für ei- 
nerleiheit mit dem griechischen namen stimmen, indem das 
suff. -ivus, -uus, als blofs dem latein eigenthümlich, in 
der sprache der Hellenen keine spur zurückgelassen hat. 
Als participia aor. 1: 1) YJox&oag, wie z.b. Ajax Soph. 
439 von sich sagt: oVd Eoya ueiw yeıpos aoxtoag dung. 
2) TeAtoag, erfüllend (also etwa die hoffnungen der ältern). 
3) Tioausvog, der keine ihm widerfahrene beleidigung un- 
gerächt läfst. Vgl. gara re rıoatunv Hom. ep. 7. — Da- 
gegen EvSavrıog, EvSavrıaöng, was natürlich auch nicht 
eüäevrog, wohl gekrempelt, sein kann, stände als part. in 
activform mit eöyouaı in schlechtem einklange, was bei 
Agioßag, avrog doch wenigstens durch 0&ßw neben 0&ßo- 
ucı sich entschuldigte. Kann es aber etwa, wie Eväldeos 
(betend zu den göttern) und Ev£innn (sich rosse von den 
göttern erbittend, oder auch: sich deren berühmend), zu 
einem abstractnomen auf -sıg gehören, und, mit -evr ver-. 
bunden: „ruhmreich“ bezeichnen? So heifst auch, wie mich 
bedünken will, der attische Demos der hippothoontischen 
Phyle Auafavrıa nach der wagenmenge-so, wie ja nun 
auch der name der Phyle 'Innodowvrig von ‘Innogowr, 
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wvrog (d.i. equos quasi acuens, i. e. instigans, cohortans) 
desgleichen auf den besitz von rossen (also wohl auf rei- 
chere und ritterliche leute) hinweist. — Antoag, berg in 
Argolis mit einem tempel des Zeus Ansoavrıos. Wie mir 
nicht unglaublich scheint, heifst es: „der nicht eingestürzte“, 
vermuthlich weil er einen felssturz blofs zu drohen schien. 
Viel zweifelhafter bedünkt mich, ob ]Isooıvovg, ovvrog von 
einem bildnisse der Kybele könne benannt sein, das dort 
sollte vom himmel gefallen sein (reoeiv). Denn, ohne alle 
frage, erforderte dann doch mindestens das suffix, da es 
menge bezeichnet, es habe der ort für reich gegolten an 
etwa herabgefallenen meteorsteinen, und sei nicht blofs 
einer daselbst zur erde herabgekommen. — IAioag oder 
Tkioocs 1. II, 504 war eine stadt in Böotien. Die ört- 
lichkeit müfste darüber aufschlufs geben, ob etwa an 
ykioxoog (vergl. yAia leim, und rücksichtlich des suff. zevı- 
490g), leimig, schlüpfrig, könne angeknüpft werden. Für 
fels Aıcodg und desgleichen Aıyas, bei Hesych neroa ano- 
touog, woher die Aıyaössg bei Euböa. Die sage wulste 
vom Aiyeg oder Asiyag, diener des Herakles, welcher dem 
helden das nessusgewand überbrachte, dafs ihn sein herr 
weit hinaus in das euböische meer schleuderte, worauf der- 
selbe in einen fels verwandelt und als solcher späterhin 
von den schiffern, weil er humanae servat vestigia formae, 
noch mit furcht angesehen wurde. Ov. M. IX, 211 sqgq. 
Ausländisch ist Yraoßag, avrog, „karthagischer 
mannsname, Adherbal, Pol. I, 44, 1 mit einer gräcisi- 
rung, als wäre es: non timens (vergl. Ar@oßng, furchtlos). 
Sonst sind Yvvißeg (Hannibal) und Aodgovßag (As- 
drubal) in dem zweiten compositionsgliede (d. i. Baal, 
gott; vgl. auch Maherbal) von den Griechen um das 7 
gebracht (wie yauue statt gimel), unstreitig indem man den 
häufigen griechischen ausgang -fos; vor augen hatte. Jedoch 
wandelte man sie nach decl. 1 (gen. « u.s. w.) ab. — Jov- 
Pas, avrog 1) Phönicier Od. XV, 426. 2. Joußag, a, sohn 
des Alketas. — @siag, avrog, könig der“Assyrer, vater der 
Sımyrna (stadt), der mutter des Adonis, scheint doch orien- 
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talischen ursprungs. Was ist aber der mannsname O&av- 
tos? Tavas, avrog, beiname des Adonis bei den Cypriern. 
Lycophr. 831. 

Von räthselhafter natur der dämon Avßag in Temesa 
Paus. VI, 6. 11. Weil er mit einem wolfsfell bekleidet war, 
fällt mir dabei Auz@dag ein, aus dem es doch aber kaum 
entstellt worden. — ’EA&ag, avrog mannsname Choerob. Bekk. 
Anecd. 1185. — IIsioag, avrog, aber auch /Toiag, freier 
der Hippodomeia, scheint mit IIeoa@vrag, vollbringer, von 
zroeivo unvereinbar. Bei Paus. VIII, 18, 2 soll an stelle 
des Pallas ein //sioeg mit der Styx die Echidna erzeugt 
haben. Kann es „ein versucher“ (vgl. den teufel, welcher 
die leute in versuchung bringt) bedeuten, oder „prüfer“* 
der angekommenen todten je nach ihren thaten? 

Pott. 


Umbrisches. 


1) dersva = tesva erscheint auf den tafeln ziemlich 
häufig als epitheton der *parfo und *curnas, einınal im abl. 
VLa.1, sonst immer im acc. Das einmal vorkommende 
tesvam I.b.13 (dreimal desva VI. b. 51. 52. 52) reicht hin 
um zu beweisen, dafs das rs in unserm worte kein r ver- 
tritt, sondern ein wirkliches r—+s ist. Das sanskrit bietet 
zwei wurzeln zur erklärung dar, darge (dre) und dharsh 
(dhrsh); im ersten falle mü/ste das dem skr. g zu grunde 
liegende k in oder vor dem s von dersva untergegangen 
sein, im zweiten die anlautende aspirata sich in die media 
verwandelt haben, was durchaus nichts befremdliches hat. 
Der ableitung aus wurz. darg, wonach dersva als adjectiv 
conspicuus, als substantiv ostentum bedeuten könnte, wi- 
derspricht die anwendung des wortes, das stets in bezie- 
hung auf offenbare oscines gebraucht wird. Gehen wir 
dagegen auf wrz. dharsh zurück, so entspricht ein adjec- 
tivstamm dersvo bis auf die zum latein stimmende vollere 
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endung genau dem griech. Yoeovg, lit. dräsüs, in seiner 
anwendung auf die oscines würde es,also „muthig, lustig, 
schreiend@ bedeuten. (Man könnte sogar wegen .des lit. a 
und des ähnlichen lautverhältnisses Briächen daovs und 
densus dem #oaovg hinsichtlich der form, unserm dersvo 
hinsichtlich der bedeutung das lat. drensare „naturlaut 
der schwäne“ an die seite stellen, was auf sich beruhen 
mag.) Sollte dersva aber ein substantiv sein, was die be- 
treffenden stellen nicht geradezu abweisen, so böte sich das 
altlat. strena = omen neben strenuus zur vergleichung 
dar. Wahrscheinlicher ist jedoch auch wegen der corre- 
spondenz mit mersto, dals in dersvo ein adj. = Joaoug 
vorliegt. 

2) vas, nur in der viermal wiederkehrenden formel 
persei tuer perscler vagetom est — tuer perscler virseto 
avirseto vas est, ıst bereits von A.K. als substantiv er- 
kannt worden, das etwa „flecken, fehler, mangel“ bedeutet 
und vor dem s einen consonanten verloren hat. Da ein t 
durch ‘das a ausgeschlossen scheint, welches, wie ebenda 
bemerkt ist, vor s = z im jüngern dialecte in o überge- 
gangen sein würde, so liegt nichts näher, als an k zu den- 
ken, das bekanntlich im umbrischen regelmäfsig vor s aus- 
fällt (oder vielmehr sich assimiliert). Dafs vas aus *vax 
entstanden sei, ist nun um so wahrscheinlicher, als erstlich 
im vordersatze gerade vagelom est von derselben wurzel 
obenansteht, zweitens das lateinische zwar kein entspre- 
chendes substantiv, wohl aber begrifflich nahe liegende ad- 
jectiva bietet, die von derselben. wurzel stammen: vacuus, 
vacivus, vänus (statt vacnus wie luna statt lucna, 
pinus statt picnus = nevxn) und vielleicht auch va- 
stus, das dann statt vaxtus stände wie mistus neben 
mixtus. (Ahd. wuosti, wüst, beweist wenigstens nichts 
dagegen, da auch goth. HAihäthe zu ahd. mist geworden 
ist, selbst goth. vaurstv statt vaurhstv steht.) Das lat. 
vanus steht unserm vas besonders nahe in der bedeutung, 
noch näher aber in der form das altir. fäas fass (vanus), 
dessen s ebenfalls auf einen verlorenen consonanten deutet 
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Das umbr. vas, das seiner abstammung nach jedenfalls 
leere, mangel bedeutet, halte ich für ein neutrum auf 
-as, das also einem lat. *vacus entsprechen würde, mit 
derselben syncope, wie sie das osk. üpsens zeigt. 

3) arsmor, dersecor subator sent, ebensfalls viermal 
wiederholt, bietet der erklärung weniger anhalt, weil das 
rs weder in arsmor noch in dersecor seiner entstehung 
nach ganz klar ist, das fehlende R in subator die deutung 
subacti zweifelhaft läfst; doch erinnert arsmor zu sehr 
an arma, dersecor zu sehr an dersva, als dafs wir nicht 
wenigstens eine vermuthung wagen sollten, die der zusam- 
menhang zu empfehlen scheint. Das arsmo mit der va- 
riante asmo, welches in jedem gebete zweimal hinter nerf 
genannt wird, entspricht wohl sicher im sinne dem römi- 
schen arma; gerade wie bei uns gebetet wird: „segne den 
könig und das königliche haus, segne das königliche kriegs- 
heer“, so heilst es dort, wie es scheint: „sühne, erhalte 
die neres, die waffen“ u.s.w. Das geschlecht des wortes 
bleibt dort unentschieden; wenn aber selbst manus im ge- 
gensatz gegen alle europäischen sprachen im umbrischen 
masculinum ist, kann es noch viel weniger auffallen, wenn 
dem lateinischen neutrum ein umbrisches masc. arsmor ge- 
genübersteht. Auch dersecor, doch wohl von der wurzel 
ders, also einem skr. *dharshaka entsprechend, scheint 
sich sehr passend anzuschlielsen: arma fortia oder arma 
fortium, arma bellica. Das fehlende h in subator reicht 
wohl nicht aus, um die deutung subacti umzustolsen; 
nur möchte ich das wort im gewöhnlichen sinne fassen, 
weil das folgende pusei neip hereitu (vgl. V, 40. 9) auf ei- 
nen unglücksfall hindeutet. Meiner vermuthung nach würde 
also der sinn sein: quod (si forte) in ocre Fisio in- 
cendium ortum est, in civitate Iguvina arma 
bellica victa sunt, uti ne placeat, und in dem vor- 
aufgehenden orer ose wäre der hauptsatz im imperativ oder 
eonjunctiv enthalten. 
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OÖskisches. 


1) lamatir? Neben den ihrer bildung nach im ganzen 
klaren passivformen comparascuster, vincter, sakarater 
und dem anscheinend corrumpierten sakahiter, das we- 
nigstens gleiche endung zeigt, erscheint das lamatir TB. 21 
so völlig anomal und räthselhaft, dafs zu bewundern ist, 
dafs noch kein erklärer daran anstofs genommen hat. Lange 
suchte darin einen conj. praes. von einem deponens der 
lat. 3. conjugation; Corsen setzt ein verbum lamaum = cla- 
mare an, ohne sich über die bei dieser annahme ganz 
unerklärliche form weiter auszulassen. Der zusammenhang 
verlangt gebieterisch einen conjunctiv oder imperativ, da 
mit vincter offenbar der vordersatz aufhört, esuf comenei 
lamatir den nachsatz anfängt; liefse sich also die endung 
-tir rechtfertigen, so könnten wir uns formell bei L.’s an- 
nahme beruhigen, wiewohl die bedeutung deminuat durch 
die vergleichung des skr. klam immer nur schwach gestützt 
wäre. Die endung -tir widerspricht aber schon im indi- 
cativ, wo sie nach analogie des umbrischen denkbar wäre, 
den vorliegenden beispielen, die sämmtlich -ter zeigen; im 
conjunctiv erscheint sie geradezu undenkbar, da derselbe 
im activ secundärendungen hat, im passiv also entweder u 
wie im umbrischen und lateinischen oder e als bindevokal 
annehmen könnte, schwerlich i oder i, welches nur in isik 
und idik als bindevokal auftritt und dort jedenfalls auf 
assimilation beruht. Aufserdem hat C.’s ansatz lamaum = 
clamare offenbar die meiste analogie für sich, und davon 
kann lamatir in unsrer stelle offenbar nicht hergeleitet wer- 
den. Wir werden uns also wohl oder übel entschliefsen 
müssen, lamatir eben sowohl zu ändern wie hafiert, fepacid 
und andre formen der tafel. Zunächst läge nun scheinbar 
lamatud, viel leichter ist aber den buchstaben nach lama- 
tid herzustellen, was bei der ähnlichkeit des r und d gra- 
phisch geringere schwierigkeiten bietet als irgend eine bis 
jetzt vorgenommene änderung auf der tafel. Dann hätten 
wir einen conj. perf. act. lamattid vor uns wie in den 
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ıneisten vorschriften der TB. und im tribarakattins des 
CA., und das einfache t statt des doppelten findet mehr- 
fache analogie in medicatinom, medicatud, medicim neben 
meddis, meddicud und namentlich in angetuzet. 

2) neip mais pom(p)tis TB. 15 scheint von Corssen 
(V, 110. 115) richtig erklärt mit ausnahme des mais, wel- 
ches bei der übersetzung „nicht weiter zum fünften male“ 
ziemlich müssig erscheint. Natürlicher würde jedenfalls 
schon die übersetzung „nicht mehr“ (non jam) sein; am 
richtigsten aber wird uns wohl die vergleichung romani- 
scher sprachen, namentlich des italienischen leiten. Wie 
nun ital. non mai „niemals“ heilst (franz. jamais steht 
dem :deutschen „nimmer“ näher), so, glaube ich, haben wir 
auch bier das neip mais. geradezu als und niemals zu 
fassen, wodurch die ausdrucksweise von einem lästigen pleo- 
nasmus befreit wird. 


Dec. 1857. H. Ebel. 


Varıa. 
1) Cölo. 


Es ist schwer für die mannichfaltigen begriffswendun- 
gen von colere einen rechten mittelpunkt zu finden, doch 
scheiut das bebauen des landes, wie auch Klotz annimmt, 
zuerst durch colere bezeichnet zu sein. Nun erscheint 
aber vom speciell lateinischen standpunkt aus culter als 
ableitung von colere, was wohl weniger darin seinen 
grund hat, weil culter nach Klotz’s annahme zunächst 
„pflugmesser, pflugschaar“ bedeutete, als weil agrum co- 
lere ursprünglich „das feld schneiden, aufreilsen * hieß. 
Darauf führt wenigstens, dafs culter offenbar mit sanskr, 
kartari, kartari, karttri, karttrikä (scheere, messer, 
dolch) in nächster: verbindung steht, die sich an wrz. kart 
(schneiden, spalten) zunächst anschliefsen. Sollte daher nicht 
colo entweder (mit 1 statt H=It) geradezu dem skr. kart 
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oder der grundwrz. *skar (skr. xur, gr. xeiow, Evoouaı, 
deutsch scheren) angehören? Man vgl. noch skr. karsh 
pflügen, das ebenfalls eine fortbildung aus *skar scheint. 


2) Mereo, mers, meddix. 


Seit der genaueren bestimmung der oskischen formen 
medicatinom = judicationem, medicatud — judicato, medi- 
cim — judicium (meddizud — judicio ist mir des x wegen 
doch.noch nicht ganz klar) ist wohl kaum zu bezweifeln, 
dafs Schömann’s von Mommsen. adoptierte vergleichung des 
medix mit dem lat. medicus irrig, meddis vielmehr mit 
A. K. (umbr. sprachdenkm. IH, 155) mit umbr. mers zu 
verbinden und dem lat. judex in seiner bildung zu ver- 
gleichen ist. Denselben übergang der bedeütung zeigen 
die hebräischen und punischen z’as"W. Dafs umbr. mersto 
gleichfalls als merstu zu fassen und wie lat. justo ge- 
bildet sei, habe ich schon IV, 200 vermuthet; ich kann 
aber auch eine andre vermuthung, die sich mir längst auf- 
gedrängt hat, nicht länger unterdrücken, wonach derselbe 
stamm sich im lateinischen wiederfindet. Dem umbr..r ent- 
spricht nämlich sehr selten osk. lat. I, wie im osk. famel, 
famelo (statt famello wie allo = alıa?), lat. famulus, 
familia neben umbr. famerias; in der regel hat das os- 
kische das ursprüngliche d bewahrt wie in deded neben 
rere, ebenso das lateinische; daneben tritt jedoch nament- 
lich in der präposition ad, ar —= umbr. ar in älteren denk- 
mälern r auf. Somit kann es nicht befremden, wenn sich 
auch. im lateinischen einmal r fixiert hat (wie meridies 
r statt eines jüngeren d, ursprünglichen dh, freilich in folge 
einer dissimilation zeigt). Meiner ansicht nach stammt da- 
her mereo (ursprünglich „sich rechtmälsig erwerben“, wie 
stipendia merere, nachher freilich auch im schlimmen sinne 
gebraucht wie in meretrix) von derselben wurzel wie mers 
und der erste bestandtheil von meddis, worauf nament- 
lich merito deutet; vielleicht gehört selbst merus hier- 
her, so dals merum.vinum gesagt wäre wie justum bellum, 
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ein ordentlicher, echter krieg? Dagegen müssen wir merx 
alsdann wegen des osk. amiricatud ganz davon trennen. 


3) dano. 


Anerkanntermafsen entspricht dö@no dem skr. d&var, 
während lat. levir sich an die nebenform d&vara an- 
schliefst; die lautentwicklung bedarf indessen noch einer 
genaueren betrachtung. Gehn wir nämlich von der dem 
skr. griech. lat. slav. lit. zu grunde liegenden form *daivar 
aus (ahd. zeichur, ags. täcor setzen eine form *daigvar 
voraus), so mulste sich diese im griechischen zunächst zu 
Öcıreo gestalten. Das 7 fiel natürlich früh aus, wofür 
selbst das skr. in iyat, kiyat statt des ved. ivat, kivat 
analogien bietet, das griechische unzähliche; so entstand 
öÖaueg.. Aus dieser form erst entwickelte sich durch- ein 
vorauszusetzendes ö«jeo hindurch das allein nachweisbare 


ö&so, welches somit dem att. za, x.do statt xailo, 
xAaiw in der letzten stufe der lautentwicklung genau ent- 
spricht, noch genauer (abgesehn von der mangelnden ver- 
längerung des «), im ganzen lautlichen vorgange dem «ei 
aus aiei statt aifei. Wir dürfen folglich das zweisilbige 
de@sowv nicht mehr, wie ich selbst früher mit Curtius an- 
genommen, aus ö@Fo@v hervorgehn lassen, da eine form 
öafso weder nachzuweisen, noch anzunehmen ist; dage- 
gen beweist öano statt dauryo noch mehr als xaw, Aa 
aus xarjw, xAcrjw und’ «ei aus alrei, dals aus dem fehlen- 
den iota kein einwand gegen die ableitung der genitiven- 
dung -&o aus -@0jo zu entnehmen ist. 


Jan. 58. H. Ebel. 


1) Ueber die Italer. 


In einem aufsatz Lottners s. d. zeitschr. VJI, 1 wird 
die alte behauptung, als gehörten die italischen sprachen 
und das griechische zu einer familie, auf verschiedene 
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gründe angefochten. Ich gestehe, schon längst die über- 
zeugung gehegt zu haben, dafs die bezeichnung dieser zwei 
indogermanischen sprachen als eines pelasgischen familien- 
paars — abgesehen von dem sehr problematischen indo- 
germanenthum der Pelasger — verfehlt und wohl ein ver- 
mächtnifs der klassischen philologen ist. Freilich vom’ stand- 
punkt der klassischen philologie aus war die annahme eines 
nähern zusammenhanges zwischen lateinischer und griechi- 
scher sprache sehr begreiflich und gerechtfertigt durch den 
umstand, da/s unsre jetzigen deutschen sprachen ein ganz 
andres gepräge zeigen; doch schon dem auge eines jetzi- 
gen Slaven mufste die perspective sich anders gestalten; 
es identificirt ja auch bekanntlich Dankorsky das grie- 
chische mit dem slavischen. 

Da eine aufzählung der ähnlichkeiten oder unähnlich- 
keiten zwischen den sprachen eines stammes nur beweisen 
kann, dafs sie gewisse theile der erbschaft gleicherweise 
unangerührt haben fortbestehen lassen, was nun eben zu- 
fällig sein kann, wollen wir eine andre grundlage suchen, 
und zwar eine sprachhistorische. Nehmen wir z. b. die 
geschichte des sogenannten a@-privans. Bekanntlich ist 
die form dieses «-privans im griechischen und sanskrit 
(und zendischen) ganz dieselbe unter denselben umständen. 
Dagegen findet sich im lateinischen und deutschen niemals 
die schwächung des ursprünglichen an in a; sowohl vor 
vokalen als consonanten lautet die partikel lateinisch in, 
deutsch un, on (hieraus erst später ö oder ü im nordi- 
schen)*). Wenn man nun auch nicht mit mir überzeugt 
sein mag, dafs dies «-privans im griechischen und sans- 
krit eine verstümmelung eines an privans ist, so wird man 
mir doch wohl beistimmen müssen, dafs aus der gleichen 
anwendung von a und an gefolgert werden muls, dafs Hel- 
lenen und Arier die alte sprache noch gemeinsam entwik- 
kelten, als die übrigen zweige des indogermanischen stam- 
mes sich schon losgerissen hatten. 

Es geht hieraus hervor, dafs Arier und Hellenen zu 
einander in näherer beziehung stehn, als beide zu ihren 
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sonstigen stammbrüdern, und insofern weicht die hier auf- 
gestellte behauptung ab von der hypothese des hrn. Lott- 
ner, der die Indogermanen in zwei grolse gruppen, Asia- 
ten und Europäer, trennen möchte. 

Die körperliche übereinstimmung zwischen Grie- 
chen und Ariern in sprache und mythologie ist überhaupt 
so grols, dals einem das griechische fast wie ein arischer 
dialekt mit durchgehender mäfsigung und verständiger an- 
wendung der strotzenden formenfülle scheinen möchte. 
Eine der schlagendsten übereinstimmungen bietet wohl der 
accent. 


2) Foemina, foetus. 


Foemina oder faemina ist offenbar ein particip 
des mediums, denn die endung mina ist das griech. -wevn, 
zend. manä. In der wurzelsilbe deutet oe oder ae, d.i. 
guna von i*), auf eine wrz. fi, welche regelrecht der skr. 
wrz. dhe „saugen, trinken“ entspricht. Skr. dhe heilst im 
parasm. „saugen“, allein das medium, wenn es gebräuchlich 
wäre, würde „säugen“ ausdrücken; man bedient sich aber 
im sanskrit nun der medialen causativform, (upa)dhäpa- 
yete R.I. 95, 1. Foemina, etwa dasselbe was dh£nu, 
heifst also: die säugende. 

Eine andre bildung aus derselben wurz. dhe (resp. dhi), 
lat. fi ist foetus, welches mit einem skr. dhetu überein- 
stimmen würde, also „der saugende“ oder „der gesäugt 
werdende“ wäre. Aus der bedeutung „infans* könnte sich 
leicht die, welche foetus gewöhnlich besitzt, entwickeln. 
Sagen auch wir ja „kind“, d.i. gebornes, von einem un- 
geborenen. 

Mit modificirter endung findet sich foetus wieder im 
slav. d&te, plur. deti. 


Utrecht. Heinrich Kern. 


Zu 1)*). Gleicherweise zeigen lateinisch und deutsch 
den nasal, wo er im sanskrit abgefallen ist, in goth. un- 
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dar, lat. infra, skr. adharä. Skr. adhi, goth. and — ahd. 
ent = nmnl. ont u.s.w. Skr. abhi, lat. amb (neben ob), ahd. 
umbi. Der beispiele sind viele. 

Zu 2)*). Guna des i ist im lat. ae, oe, in gewissen 
fällen auch ü, z. b. in com-munis goth. ga-mains, aus moe- 
nus. ünus = goth. ains, aus oenus. So ist pünio ablei- 
tung aus poena, das zurückweist auf eine wrz. pi = skr. 
piy, wovon piyäru, devapiyu, piyatnu. Piy ist feindlich 
verfolgen, quälen, wie noch deutlich hervortritt in unserm 
„feind“, nebst sippschaft. Auch das lat. piare hiels ur- 
sprünglich wohl nur verfolgen, durch blutrache aussühnen, 
später überhaupt aussühnen. Pius ist also einer, der die 
pflicht der blutrache erfüllt hat, später einer, der sich der 
auf ihm drückenden bürde der sünde durch sühne gegen 
die götter entledigt hat. Da ich den von Benfey im glos- 
sar zum Sämaveda s. v. piy mitgetheilten satz: „ye brah- 
mänah prati piyanty annaih“ nicht im zusammenhang kenne, 
wage ich über die bedeutung von prati-piy nichts zu 
entscheiden, frage aber diejenigen, denen die stelle zugäng- 
lich ist, ob hier mit prati-piy in der that nicht gera- 
dezu „piare, piaculo reconciliare* gemeint sein könne. 


Hufe. 


Wieder beginne ich mit ein paar worten Jakob Grimms, 
aus den rechtsalterthümern 8.535: „Huopa, altsächs. höva, 
mhd. huobe, nhd. hufe (f. hube) bedeutet ein gemefsnes und 
gehegtes landstück; es mangelt der angelsächsischen und 
altnordischen mundart, seine abkunft ist dunkel“. In einer 
anmerkung dazu wird die möglichkeit einer verwandtschaft 
mit dem altnord. höf, n. art und weise, ausgesprochen, aber 
nicht weiter verfolgt. Anderer erklärungsversuchen hier 
nachzugehen, dünkt uns überflüssig; man würde ziemlich 
viele zusammenbringen können. Einige erwähnt hr. prof. 
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Waitz in seiner abhandlung über die altdeutsche hufe *) 
s. 10. Er selbst ist geneigt an eine verbindung mit dem 
stamme hab zu denken; angeführt von ihm wird dann 
aber auch noch eine neuerdings von Müllenhoff vorgeschla- 
gene ableitung von hefan, heben, wornach die hufe 
zunächst das bezeichnet hätte, wovon die erndte erhoben 
wird, also das ackerland und erst in übertragener bedeu- 
tung den gesammtbesitz, der mit dem ackerland regelmä- 
(sig verbunden war. Die älteren erklärungen waren nicht 
schlechter. 

Zunächst ist uns wichtig, die gothische form für un- 
ser wort festzustellen, wobei natürlich ganz gleichgültig 
bleibt, ob sie zur zeit unserer gothischen denkmäler wirk- 
lich noch lebendig war oder nicht. Die althochdeutschen 
formen, die wir dazu vor allen zu rathe ziehen müssen, 
sind in hinsicht auf den lippenlaut nicht sehr gleichmälsig; 
wir finden gewöhnlich b, einige male auch p, das letztere 
bei Graff (IV, 753) in einer wiener und einer münchener 
glosse und mehrere male in der zusammensetzung widam- 
huopa. Da das gothische innere b in den meisten alt- 
hochdeutschen formen unverändert geblieben ist und nur 
verhältnifsmäßsig selten nach der vollen strenge des Grimm- 
schen lautverschiebungsgesetzes in p übergegangen, so läfst 
sich nach diesen althochdeutschen huoba und huopa mit 
einiger bestimmtheit ein goth. höba ansetzen, für dessen 
übrige laute gar kein zweifel sein kann. Es würde sich 
also lautlich sehr wohl mit dem goth. haban, haben, zu- 
sammenstellen lassen. Mehrere male erscheint nun aber 
auch, und wie Waitz s. 10 sagt, besonders in sangaller 
urkunden, die form höva, von der indefs Graff kein ein- 
ziges beispiel giebt. Nach ihr würde man auch ein goth. 
höfa ansetzen können, und danıit zu einem ganz andern 
zeitwort, nämlich hafjan, heben, geführt, das im gothi- 
schen auch sehr gebräuchlich ist und überall deutlich von 


*) Im sechsten bande der abhandlungen der königl. gesellschaft der wis- 
senschaften zu Göttingen, und besonders daraus abgedruckt, Göttingen 1854. 
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haban geschieden. Selbst wenn hafjan und haban ur- 
sprünglich zusammengehängt haben sollten, mülsten sie 
doch schon sehr früh auseinander gegangen sein, da das 
goth. hafja dem lat. capio, das goth. haba aber dem 
lat. habeo genau entspricht, die im lateinischen doch weit 
genug auseinander liegen, um bei etymologischen fragen 
leicht vermengt zu werden. 

Die entscheidung für goth. höba oder höfa, oder für 
die verbalform hab oder haf wird noch dadurch erschwert, 
dafs auch die formen des dem goth. hafjan entsprechen- 
den ahd. hevan aufser häufigem b mehrfach ganz unregel- 
mälsiges p im innern zeigen, namentlich in dem passiven 
participhapan neben haban—goth. hafana; doch auch 
in einzelnen anderen formen alter glossen, wie huop (Graff 
IV, 816), arhuop (Graff IV, 821), arhuopi (Graff IV, 
822 und 823). Häufiger sind allerdings in strengalthoch- 
deutschen quellen die formen mit p bei dem zeitwort ha- 
b&n, während dann auch wieder vereinzelt hier formen 
wie hevit (GraffIV, 724 aus alter glosse) erscheinen. Wir 
sehen also das lautverhältnifs der althochdeutschen zeit- 
wörter hevan und hab£n, auf die es .uns hier besonders 
ankommen würde, mehrfach gestört auf eine weise, die bei 
andern wörtern nicht eben sehr häufig ist. Doch finden 
wir z.b. dem goth. ufar gegenüber im althochdeutschen 
aufser ubar nicht selten auch upär (Graff I, 83), und auf 
der anderen seite kommen dem goth. svibla gegenüber im 
althochdeutschen aufser svebil und svepol auch formen 
wie sveval (Graff VI, 857) vor. 

Das altsächsische höva. erlaubt keinen sichern rück- 
schlufs auf goth. höfa oder höba; auch würde jeder dieser 
beiden formen ein angelsächsisches höfu, ein altnordisches 
höf entspre&hen, die nicht belegt sind, nur theoretisch an- 
gesetzt werden mögen. Die mittelhochdeutsche form lautet 
regelmäfsig huobe, im neuhochdeutschen hat sich, wohl 
durch niederdeutschen einflufs, hufe festgesetzt, im hollän- 
dischen findet sich hoef und hoeve. Eine höhe bei Eim- 
beck hat noch den namen die Hube. 
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Trotz jenes schwankens der althochdeutschen formen 
huopa, huoba, huova ergiebt sich doch mit einiger be- 
stimmtheit, dafs die gewöhnliche form huoba, die streng- 
althochdeutsche aber huopa (nicht huova) ist und so ur- 
theilt auch Jakob Grimm in den rechtsalterthümern s. 535. 
Darnach haben wir also ein goth. höba anzusetzen. Ge- 
gen die annahme eines goth. höfa spricht auch noch ein 
anderes ohne zweifel ganz unverwandtes, doch lautlich sehr 
nahe liegendes wort. Unser huf lautet auch im nieder- 
deutschen mit f, holländisch hoef, nordisch höfr, ag». 
höf, engl. hoof, würde also auch im gothischen ein f bie- 
ten, also die grundform höfa, der gegenüber die entspre- 
chenden formen im mittelhochdeutschen nur f oder v, im 
althochdeutschen huof (Graff IV, 837) eben nur f zeigen. 
Darnach ist jedenfalls sehr unwahrscheinlich, dafs es mit 
unserm hube (hufe) im gothischen ganz dieselbe grund- 
form gehabt haben sollte. 

Jenes goth. höba aber schliefst sich nun leicht enger 
an das zeitwort haban, haben, wie damit auch zwei an- 
dere gothische formen mit derselben verlängerung des vo- 
kals enger zusammenhängen, nämlich ga-höbaini, f. 2y- 
xoareıa, enthaltsamkeit, Gal. V, 23, -ınd un-gahöbaini, 
f. @xo@oia, unenthaltsamkeit, Kor. I, 7,5, aus denen zu- 
nächst ein zeitwort höban, perf. höbaida, sich ergiebt. 
Unmittelbar aber dürfen wir doch höba nicht zu haban, 
perf. habaida, stellen, einmal weil haban selbst erst ein ab- 
geleitetes zeitwort ist und dann auch weil der so entste- 
hende begriff „das gehabte, die habe, der besitz“ viel zu 
wenig sinnlich und zutreffend für die hufe ist. Noch viel 
weniger aber ist möglich, den begriff der hufe mit dem 
goth. hafjan, heben, nehmen, and-hafjan, antworten, ver- 
nünftig zu verbinden. Die möglichkeit eines tiefer liegen- 
den zusammenhanges mit haban oder hafjan wird man al- 
lerdings bestehen lassen müssen. 

Gehen wir nun aber noch weiter in der sprachgeschichte 
zurück, so kann möglicherweise ganz gleichgültig sein, ob 
die gothische grundform unseres wortes auch wirklich 
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höba, wie wir annehmen, oder ob sie etwa auch höfa lau- 
tete. Das inlautende gothische f steht dem lautverschie- 
bungsgesetz nach gewöhnlich für ein ursprüngliches p, wäh- 
rend dieses auf der andern seite einer gothischen lauteigen- 
thümlichkeit zufolge auch sehr häufig, namentlich zwischen 
vokalen, durch die media vertreten wird. So entspricht 
dem altind. apa das goth. af und vor folgendem angehäng- 
ten u lautet dasselbe wort ab (ab-u Joh. XVIII, 34); das 
goth. af-lifnan, übrig bleiben, gehört zu dem altind. ric 
== griech. Aırr, und daneben steht das weibliche substan- 
tiv laiba, überbleibsel, mit innerm b. Es kann daher 
ebensowohl ein goth. höba als ein höfa zurückweisen auf 
ein altind. käpä, wie wir es zunächst erwarten möchten. 
Ein solches aber begegnet nicht und noch viel weniger ein 
altind. käbhä, wie man es noch strenger dem Grimmschen 
lautverschiebungsgesetze folgend dem höba zu gefallen 
vermuthen könnte. Wir müssen daher zu seiner erklärung 
noch tiefer in seine bildung einzudringen versuchen. 
Unter den indischen verbalformen, deren schlufslaut 
ein lippenlaut ist, sind die zahlreichsten und zugleich auch 
in den verwandten sprachen am zahlreichsten vertretenen 
diejenigen, in denen dieser lippenlaut der harte, das p, ist; 
weit geringer schon an zahl sind die verbalformen auf bh, 
noch weniger die auf b oder ph ausgehenden. Unter die- 
sen allen zeichnen sich die verbalformen auf p auch noch 
dadurch aus, dafs sehr viele von ihnen in hinsicht auf ihre 
bildung sehr klar sind, d.h. das p in ihnen sich deutlich 
als weiterbildendes jüngeres element zu erkennen giebt, 
man es ablösen kann und doch eine deutliche, selbständige 
verbalform übrig behält. Die grammatiker pflegen diese 
bildungen zu den caussalien (Benfey $. 197 bis $. 207) zu 
stellen, da in den meisten fällen durch den zutritt des p 
der einfache begriff des verbs dahin verändert wird, dafs 
er erst durch einen dritten hervorgerufen wird; aus trin- 
ken wird tränken, a trinkt, b bewirkt dafs a trinkt. Viel- 
leicht war diese begriffsveränderung ursprünglich überall 
mit dem zutretenden p verbunden, bei manchen so gebil- 
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deten zeitwörtern tritt sie indefs nicht mehr deutlich her- 
vor, sie scheinen zur einfachen bedeutung zurückgetreten 
zu sein. Namentlich ist dies der fall bei vielen hieherge- 
hörigen bildungen aus den verwandten sprachen, in denen 
die kategorie der caussalien ja überhaupt weit weniger klar 
geblieben ist, als im altindischen. 

Auf die genannte art können nach der indischen gram- 
matik fast von allen wurzeln auf & caussalia gebildet wer- 
den. So findet sich däp-äyämi, ich lasse geben, ich ver- 
schaffe, von dä 3p, geben; mäp-äyämi, ich lasse mes- 
sen, von mä 2p3ada, messen; yäp-äAyämi, ich bewege, 
von yä& 2p, gehen; väp-äyämi, ich mache wehen, von 
vä 2p, wehen; dhäp-äyämi, ich lasse setzen, ich lasse 
legen, von dhä 3pa, setzen, legen; häp-äyämi, ich ma- 
che verlassen, ich entziehe, von hä 3p, verlassen; khyäp- 
ayämi, ich lasse sagen, mache bekannt, von khyä Ip, 
sprechen, sagen; sthäp-äyämi, ich stelle fest, von sthä 
3p, stehen. Auf einem unbelegten dräp-äyämi von drä, 
fliehen, ruht das griech. do@nerng, ausreilser, entlaufner. 
Von gerä 2p, kochen, reifen, schmelzen, wird gebildet 
gräp-Ayämi oder erap-äyämi, von snä 2p, sich wa- 
schen, snäp-äyämi oder snap-äyämi, ich benetze; von 
ju& Ip, erkennen, wissen, jnäp-äyämi, ich befehle, selt- 
ner und in andern bedeutungen jnap-äyämi; dhmäp- 
-aäyämi von dhmä Ip, blasen. Noch gehört hieher 
kshmäp-äyämi, ich mache erzittern, von kshmäy 1a, 
sich bewegen, zittern, das besser einfach kshmä genannt 
würde. Von sphäy la, dick werden, anschwellen, wird 
gebildet sphäv-äyämi, das wohl aus sphäp-äyämi 
(Benfey $. 201) entstand. 

‚Ebenso bilden sich dann auch die caussalia aller der- 
jenigen wurzeln, die von den grammatikern als auf &, 6, äi 
ausgehend angegeben werden, in: wirklichkeit aber auch 
auf & ausgehen und der vierten conjugationsclasse angehö- 
ren, worauf zuerst Böhtlingk in seiner sanskrit-chrestoma- 
thie, s. 280, aufmerksam macht. Es lassen sich indefs nur 
wenige beispiele angeben, so dhäp-äyämi, ich tränke, 
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von dhe£ (statt dhä) 1p, trinken. Von wurzeln auf 6 kenne 
ich kein beispiel. Von gläi ip, matt sein, kömmt gläp- 
-äyämi oder glap-äyämi, ich mache abzehren; von 
pyäi 1a, fett werden, anschwellen, bietet Bopps glossar 
pyäyäyämi, das nach der grammatik pyäp-äyämi lau- 
ten mülste; zu kshäi Ip, hinschwinden, stellt man kshap- 
äyämi, ich vernichte. Auch einige wurzeln auf u bieten 
solche bildungen, wie knöp-äyämi, ich durchnässe, von 
knüy 1a, feucht sein, das man besser einfach knü nen- 
nen würde. Von ruh {pa, wachsen, erscheint röp-äyämi, 
ich mache wachsen, pflanze, als ob die wurzel einfach ru 
lautete; daneben begegnet aber auch ohne p röhäyämi. 
Zu dhü 5pa, erschüttern, erscheint als caussalbildung 
dhünäyämi, daneben aber auch dhäväyämi, das viel- 
leicht aus dhäp-äyämi hervorging. Ganz ähnlich darf 
man dem goth. hröpja, ich rufe, entsprechend eine caus- 
salbildung gräpäyämi von gru Spa, hören, ansetzen, statt 
dessen eräväyämi gebraucht wird. Von consonantisch 
ausgehenden wurzeln ist zu nennen ar, 1p3p5p9p, gehen, 
mit arp-äyämi, ich bewege, ich lege, ich gebe. 
Zahlreicher erscheinen diese bildungen von wurzeln, 
die als auf i oder i ausgehend angegeben werden, so r&p- 
-Ayämi von ri 9p, gehen, brüllen, tödten, und ebenso von 
ri 4a, tropfen, fliefsen; vl&p-aäyämi (oder blep-äyämi), 
das dem griech. £Arouaı sehr nahe kömmt, von vli 
(oder bli) 9p, gehen, wählen; vr&p-äyämi von vri Ip, 
wählen, und hrep-äyämi von hri 3p, sich schämen. Bei 
mehreren anderen hieher gehörigen wörtern zeigt die bil- 
dung mit p nichts von dem i der angesetzten grundform 
und man hat daher guten grund an der richtigkeit der 
letzteren. zu zweifeln, so begegnet läp-äyämi (oder auch 
läyäyämi), ich mache flüssig, von li 9p4a, klebrig sein, 
flüssig sen; väp-äyämi (oder auch väyayämi), ich be- 
fruchte, von vi 2p, empfangen, lieben. Von smi 1a, la- 
chen, kömmt smäp-äy®@ (oder smäyäyämi p), ich mache 
lachen, woran sich eng das griech. ugugoweı und goth. 
bi-mampjan, &xuvxrngißeı, verspotten, nur Luk. XV], 14, 
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schliefsen. Dem altind. bhäp-äy&, ich schrecke, wofür 
auch bhäyäyämi oder bhishäy& gebraucht werden, von bhi 
3p, sich fürchten, entspricht das griech. 90o&w. Zu ni 
1pa, führen, bringen, begegnet näp-äyämi (doch öfters 
näyäyämi), ich lasse bringen; zu ci öpa, sammeln, aufhäu- 
fen, cäp-äyämi (oder cäyäayämi), nach andern auch cap- 
-äyä&mi (oder cayäyämi). Neben kri 9pa, kaufen, steht 
kräp-äyämi, an das sich vielleicht das goth. kaupön, 
handel treiben, unser kaufen, anschliefst. Noch sind zu 
nennen jäp-äyämi, ich lasse siegen, von ji 1p, besiegen, 
und adhy-äp-äyämi, ich lasse lesen, unterrichte, von 
adhy-i 1a2a, lesen, eigentlich übergehn; ferner däp- 
-&yämi, ich zernichte, von di Aa, zu grunde gehn, und 
zuletzt mäp-äyämi, von mi öpa, werfen, und in der be- 
deutung „ich tödte“* von mi Apa, umkommen, und noch 
in der bedeutung „ich bewege“ von mi 1p, gehn, in wel- 
chem letzteren falle ihm wohl das lat. moveo entspricht. 
Andre hiehergehörige formen werden nicht angegeben, es 
ist indefs durchaus unwahrscheinlich, dafs sie auf die ge- 
nannten wurzeln auf i überall seien beschränkt gewesen. 
Einige lassen sich sogar noch aus den verwandten spra- 
chen belegen. So entspricht nach Benfey (zeitschr. VII, 56) 
das griech. &zrw, ich knüpfe, einem altindischen aus si 
5pa9pa, binden, auf die behandelte art gebildeten sap- 
ayämi. 

Aufser den angegebenen zeitwörtern gehört zu den 
gebräuchlicheren auf i im altindischen aber auch noch ein 
kshi 1p5p9p, vernichten, zerstören, wozu das petersbur- 
ger wörterbuch als caussalien beibringt kshayäyämi, kshäp- 
-äyämi und auch kshap-äyämi, welches letztere wir 
schon oben nach den grammatikern als zu kshäi ip, hin- 
schwinden, gehörig angaben. Daneben steht noch ein an- 
deres gewils ganz unverwandtes kshi 6p2p, das in Bopps 
glossar noch ganz der belege entbehrt, bei Böhtlingk und 
Roth aber ihrer ziemlich viele, namentlich aus den veden, 
aufweist. Es hat die bedeutung „weilen, sich aufhalten; 
wohnen, besonders mit dem nebenbegriff des ruhigen und 
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ungestörten oder des verborgenen verweilens“, so ksheti 
ksh&mebhis sädhubhis, er wohnt in guter behaglichkeit, bis- 
weilen mit dem accusativ verbunden, y& prthivim kshi- 
yanti, welche die erde bewohnen. Auch'mit präfixen er- 
scheint es mehrfach verbunden, so adhi-kshi, wohnen bei, 
sich ausbreiten über; ä-kshi, weilen, bewohnen, vorhanden 
sein: y& ä-kshiyanti prthivim uta dyäm, welche die erde 
bewohnen oder den himmel; auch mit dem accusativ ver- 
bunden in der. bedeutung „in besitz kommen oder sein“; 
upa-kshi, sich aufhalten bei, wohnen bei: amantavas mäm 
t& upa-kshiyanti, die unverständigen wohnen bei mir; prati- 
-kshi, sich niederlassen bei; auch pari-kshi, herumwohnen, 
wird angegeben. 

Auch eine grolse menge von nominalbildungen schlielst 
sich an dieses zeitwort an, so kshäya, m. wohnung, wohn- 
sitz, aufenthalt: girishu kshäyam dadh&, auf den bergen 
machte er seine wohnung. Böhtlingk und Roth bemerken 
dazu, dafs die bedeutung „herrscher“ oder „herrschaft“ in 
den veden sich noch nicht scheine nachweisen zu lassen. 
Auch ein sächliches, doch unbelegtes, kshäyas wird in 
der bedeutung „wohnsitz* angegeben. Dann das kurze 
weibliche kshä,' f. wohnstätte, auch mit einigen vedischen 
belegstellen. Daran schliefst sich kshäman, n. erdboden, 
boden. Dem männlichen kshä, feld, fehlen noch die be- 
lege,*ebenso dem weiblichen kshi, f. wohnung. Gebräuch- 
licher ist kshiti, f. wohnsitz, niederlassung: dhruväsu 
kshitishu kshiyantas, in festen wohnsitzen wohnende; mehr- 
fach in der bedeutung „erde, erdboden“, so auch in den 
zusammensetzungen kshiti-tala, n. erdboden, kshiti-kampa, 
m. erdbeben; kshiti-kshit, erdebeherrscher, könig. In der 
mehrzahl findet sich kshiti, eigentlich niederlassungen,- ge- 
braucht für stämme, völkerschaften; völker, menschen. 

- Unmittelbar zu diesem kshiti gehört das gothische 
weibliche haipja, feld, das mehrere male dem griechischen 
a@yoog gegenübersteht, unser haide. Daraus gebildet ist 
das adjectiv haipiviska, wild, «@yoıog, nur Markus I, 6; 


und dann das weibliche haipnö, mit dem Mk. VII, 26 
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‘EAhmvig übersetzt wird. Das n gehört hier nicht etwa der 
weiblichen bildung an, sondern wir dürfen neben haipnön 
auch ein männliches haipnan ansetzen, dem das ahd. heidan 
(Graff IV, 810), das mhd. heiden (Benecke-Müller I, 648), 
unser kürzeres heide entspricht. Ueber das verhältnifs 
des anlautenden goth. h zu der altindischen gruppe ksh 
oder älter sk, worin das s früh eingebülst wurde, habe ich 
schon früher (bd. VI. s. 13) einmal gesprochen. Im übri- 
gen würde das goth. haipja genau einem altind. kshötyä 
entsprechen, das aus kshiti gebildet wäre durch zutritt des 
suffixes ya und mit verstärkung des innern vokals. Noch 
weiter verstärkt wurde der vokal in dem auf demselben 
grunde ruhenden altind. kshäita, m. stammeshaupt, fürst. 

Mit jener einfachen vokalverstärkung oder gunirung 
schliefst sich an unsre wurzel kshi, wohnen, nun auch das 
sehr gebräuchliche altind. ksh@tra, n. grundbesitz, grund- 
stück, eigentlich wohnort; grund und boden, feld; ort, ge- 
gend, platz, land. Auch in vielen zusammensetzungen 
kömmt es vor, wie kshötra-kara, feld bauend; landmann; 
kshetra-karman, n. feldbau, und auch mehrere ableitungen 
sind daraus gebildet, wie ksh£tratä, f. sitz, wohnsitz; ksh&- 
trin, m. besitzer eines feldes, landmann; kshötriyä, zum ort 
gehörig; n. pl. umgegend. Von diesem 'kshetra unterschei- 
det sich das goth. haipja eben nur durch das suffix. Die 
angelsächsische form des wortes ist haed, die englische 
heath. 

Noch ein anderes sehr gebräuchliches altindisches wort 
ist mittels des suffixes ma aus unserer verbalform gebildet, 
nämlich ksh@ ma,. das als adjectiv mit der bedeutung 
„wohnlich, behaglich, ruhe und sicherheit gewährend“ an- 
gegeben wird,‘ dann aber sehr häufig entweder als säch- 
liches oder als männliches substantiv begegnet: in der be- 
deutung „grundlage, unterlage“, ferner „aufenthalt, rast, 
ruhiges verweilen“, dann auch für „ruhe, frieden, 'sicher- 
heit, ruhe und behaglicher zustand“. Es liegt auf der 
hand, dafs abgesehen vom geschlecht mit diesem substan- 
tivischen ksh@ ma genau übereinstimmt, oder dals wir 
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eben die weibliche form des ursprünglich adjectivischen 
ksh®ma haben im gothischen haima (nur wegen des ac- 
cusativs haim Mk. XI, 2. Luk. IX, 52.56; XIX, 30, der 
vielleicht nur als has Ba elaarg aus as an- 
zusehn ist, nimmt man für den singular als grundform 
haimi an; der dativ haimai Joh. XI, 1 erlaubt sowohl 
haima, als haimi), dorf, flecken, das das griech. xuun über- 
setzt und einmal (Mk. V, 14) auch «&yoos. Durch neues 
suffix daraus abgeleitet ist das sächliche haimöplja, feld, 
acker, das Mk. X, 29 und 30 dem griech. &yoog gegen- 
übersteht. Ein ihm entsprechendes althochdeutsches hei- 
modil finden wir bei Graff IV, 951, daneben aber häufiger 
das sächliche heimoti, dem ein goth. haimödja entsprechen 
würde und aus dem mit einer unbedeutenden lautstörung 
unser heimath hervorging. Die übliche zusammenstellung 
des goth. haima mit dem altind. ci 2a, liegen, die sich zum 
beispiel auch in Bopps glossar (s.'350) findet, wird durch 
unsere verbindung mit der verbalform kshi gar nicht auf- 
gehoben, da ci und kshi im grunde ohne zweifel diesel- 
ben sind; sehr häufig ging nämlich € aus der gruppe ksh oder 
ihrer ursprünglicheren gestalt sk hervor, was wir hier nicht 
weiter verfolgen. An diese wurzeln schliefst sich dann 
wahrscheinlich auch das goth. h&pjön, f. kammer, rauıziov. 
nur Matth. VI, 6 und ohne zweifel auch das goth. heiva, 
haus (s. bd. VI. s. 12), die auch Bopp schon unter gi auf- 
führt. Auch das lat. civis, wie wir schon früher anga- 
ben, schliefst sich an diese wurzel des begriffes „wohnen“, 
ganz ähnlich wie zum goth. bauan, wohnen, unser bauer 
gehört und das schwedische, auch dänische, bonde, bauer, 
eigentlich besitzer von grund und boden. 

Fragen möchte man noch, ob mit allen diesen formen 
nicht auch das engl. hide, hufe, zusammenhänge, das zu- 
rückkömmt auf das te hid, f., oder vielmehr 
mit genaucrer schreibung (Grimm rechtsalterthümer s. 538) 
hyd, für das also wohl eine gothische grundform hüdi. 
würde anzusetzen sein. Die vermuthung, dafs es ursprüng- 
lich „so viel landes, als mit einer haut riemen gemessen 
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wird“ bezeichnet habe, scheint uns kaum annehmlich. Man 
möchte eher geneigt sein, es mit dem altnordischen säch- 
lichen haudör, land, zusammenzustellen; doch giebt dazu 
Jakob Grimm in der grammatik (I?, 475) gerade die be- 
deutung terra inculta, während ein zusammenhang mit al- 
len oben besprochenen formen vielmehr auf den begriff des 
„wohnens, bewohnens“ weisen würde. 

Als caussalform zu unserm kshi, wohnen, geben Böht- 
lingk und Roth ein kshayäyämi, ruhig wohnen machen, pa- 
care, mit einer belegstelle aus den veden: sa yödhaya ca 
kshayaya ca janän, lafs kämpfen und lafs ruhig wohnen 
die menschen. Auch eine causalbildung kshepäyämi 
wird, ebenfalls mit nur einer vedischen belegstelle, daneben 
noch angegeben. Nach allem obigen dürfen wir nun aber 
unbedenklich auch ein kshäp-ayämi oder kshap- 
-äy&mi noch daneben ansetzen, welche formen wir neben 
der wurzel kshi, vernichten, zerstören, als in den alten 
denkmälern wirklich vorkommend bereits vorfanden. 

Zu diesem kshap-äyämi oder kshäp-äyämi aber, 
mochte es nun wirklich in der caussalbedeutung „wohnen 
machen“ gebraucht werden, oder auch die einfache bedeu- 
tung des zu grunde liegenden kshi, wohnen, bewohnen, 
wieder haben eintreten lassen, stellt sich deutlich unser 
hufe und das daraus entnommene goth. höba, das also 
genau einem altind. kshäpä entsprechen würde und in der 
ersten bedeutung etwa übereinstimmen mit dem bereits be- 
sprochenen altind. kshöttra, n. das zunächst „wohnung, 
wohnsitz“, dann „grund und boden, feld“ bezeichnet. Ueber 
das lautverhältnifs von kshäp& und höba brauchen wir 
nichts hinzuzufügen, da wir bereits über den häufigen ver- 
lust des zischlauts in der gruppe ksh (älter sk) sprachen, 
wornach dann dem altind. k das goth. h ebenso regelmäfsig 
gegenübersteht, als das goth. ö einem altind. ä, und der 
eintritt eines goth. b im inlaut für altes p auch schon im 
laufe unserer untersuchung als ein sehr ‚gewöhnlicher er- 
wähnt ist. 

Für die alte einfache bedeutung aber der hufe als des 
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wohnsitzes, des bewohnten grund und bodens, die an und 
für sich natürlich genug ist, läfst sich auch das noch be- 
sonders geltend machen, dafs „der ausdruck, den die la- 
teinischen quellen regelmäfsig als gleichbedeutend mit hufe 
brauchen, mansus“ (Waitz s. 12), ursprünglich auch nur 
die wohnung, den wohnsitz bezeichnet, als einfach gebildet 
aus manere, bleiben, wohnen, aus dem auf der anderen 
seite durch anderes suffix auch mansio hervorging, das 
später im französischen maison auf das haus beschränkt 
ward. Aus Georg Ludwig von Maurers einleitung zur ge- 
schichte der mark-, hof-, dorf- und stadtverfassung (Mün- 
chen 1854) wollen wir noch die s. 272 beigebrachten stel- 
len hervorheben, die vom bewohnen der hufe sprechen: 
servum qui in ipsa huba manet; hobam in qua ipsi ma- 
nent; unam hobam quam P. incolebat; duas hubas ubi W. 
et H. manere videntur; hobam in qua E. manere videtur. 
Es wurde schon oben gesagt, dafs das wort hufe weder 
im angelsächsischen, noch auch im altnordischen vorkömmt. 
Dort- wird statt seiner hyd, über dessen etwaigen zusam- 
menhang mit kshi, wohnen, wir bereits eine vermuthung 
aussprachen, im altnordischen aber das sächliche böl ge- 
braucht. Das letztere, das Egilsson mit den bedeutungen 
villa, praedium, habitaculum, sedes, angiebt, weist unmit- 
telbar auf das goth. bauan, wohnen, oixeiv, neben dem 
auch das weibliche substantivr bauaini, wohnung, vor- 
kömmt. Der zusammenhang des altnord. 6 mit altem au 
ist allerdings nicht sehr gewöhnlich, besteht aber in eini- 
gen wörtern ganz unzweifelhaft, wie in söl, sonne, das 
dem goth. sauil entspricht (Grimms gramm. I’, 468), nur 
im geschlecht von ihm abweicht. In anderen zu jenem 
bauan gehörigen altnordischen wörtern blieb der u-vokal 
deutlicher, so in byr, m. stadt, bewohntes gebiet, und 
büd, f. wohnung, wohnsitz; haus; wahrscheinlich gehört 
dazu auch unser büttel in einigen namen, wie Wolfen- 
büttel, Ritzebüttel. Jenes böl für „hufe, bauernhof, gut* 
verblieb auch dem dänischen und schwedischen, aus denen 
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wir schon oben das eng damit zusammenhängende bonde, 
bauer, grundbesitzer, anführten. 

Bei einem seitenblick noch auf die verwandten spra- 
chen bieten sich sogleich das lat. campus, feld, und das 
griech. x7rrog, für deren begrifflichen zusammenhang mit 
kshi, wohnen, die aus dem letzteren geleiteten bereits an- 
geführten formen genügend sprechen, als im engsten zu- 
sammenhang stehend. Ja sie stimmen fast genau mit un- 
serm hufe überein, da das abweichende geschlecht darin 
nicht von bedeutung ist und ebenso wenig der nasal in 
campus wiegt, wie ja z. b. dem goth. t&kan das lat. tan- 
gere, dem goth. flöekan das lat. plangere genau ent- 
spricht, und um noch ein anderes beispiel anzuführen, ge- 
wils das lat. tempus, zeit, sehr eng mit dem griechischen 
tonog, ort, zusammenhängt, so dafs man vielleicht ex 
tempore geradezu „von der stelle, auf der stelle“ überset- 
zen darf. 

Das lat. campus und griech. xnrog, welches letztere 
auch schon Pott in seinen etymologischen forschungen 
(I. s. 141) mit dem deutschen hufe zusammenstellt, theilen 
mit dem letzteren den frühen verlust des zischlauts in der 
anlautsgruppe ksh oder sk. Mit der verbalform kshi hän- 
gen indessen auch noch einige andere griechische formen 
zusammen, die auf eine alte anlautsgruppe noch hindeuten. 
Schon Benfey (wurzellex. II, 185) stellt, gewifs mit vollem 
recht, dazu das griech. xri&eıv, begründen, bewohnen ma- 
chen, und z. b. das homer. 2Ü-xriuevog, wohl bewohnt. 
Wegen des verhältuisses von «r zum altind. ksh erinnern 
wir an xteivo (aus xrev-jo) und das altind. kshan 8p, 
tödten, an rexzwv und das entsprechende takshan, an 
@oxrtog und rksha. Wie wir aber den begriff des woh- 
nens bei kshi mehrfach, z. b. bei ä-kshi, in besitz kommen, 
in besitz sein, in den des besitzens übergehen sehen, wo- 
bei wir auch an das lat. possid&re und unser besitzen 
erinnern können, so sehen wir diesen begriff ganz fest ge- 
worden bei dem von kshi nicht zu trennenden xraouaı 
(Benfey II, 186), das in den präsensformen „erwerben “ 
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bedeutet, eigentlich „sich in besitz bringen, sich besitzen 
machen“, so dafs nun erst wieder das perfect z&xrnuaı, 
eigentlich „ich habe mich in besitz gebracht“, mit der be- 
deutung „besitzen“ hervortritt. 

Wenden wir nun aber unsern blick zu dem oben über 
die alten verbalbildungen durch p gesagten zurück, so er- 
giebt sich leicht, dafs jenem angesetzten kshap-äyämi 
(oder kshäp-äyämi), das aus kshi hervorging, genau so- 
wohl das lat. habeo als das goth. haba, unser habe, 
entspricht, deren begriff „besitzen“ also auch auf dem des 
wohnens, bewohneus ruht, wie wir ihn noch am deutlich- 
sten haben in dem lateinischen intensiven habitare, das 
ja fast ausschliefslich in der bedeutung „wohnen“ gebräuch- 
lich blieb. Seit der strengeren berücksichtigung des laut- 
verschiebungsgesetzes hat man mehrfach anstofs genommen 
an der allzugrofsen lautübereinstimmung des goth. haban 
und des lat. hab£re (wie Jakob Grimm aus gleichem grunde 
mit recht warnt, das goth. kalda mit dem lat. caldus zu- 
sammenzustellen), während beide durch jenes kshapä- 
yämi sehr einfach vermittelt werden. Aus dem ksh (sk) 
entstand das lat. h, wie z.b. in humus, das dem altind. 
kshamä, f. erde, entspricht, indem das k durch einflufs des 
‘zischlauts aspirirt wurde und dieser dann selbst abfiel, wäh- 
rend in bezug auf das gothische das s eher abfiel und dann 
das h der regelmäfsigen lautversckiebung folgte, wie oben 
in haima = altind. ksh@ ma. Das b im goth. haban 
trat einfach, wie so häufig im inlaut, für das f der stren- 
geren lautverschiebung ein, während wir im b des lat. ha- 
bere eine einfache lautschwächung haben, wie sie öfters 
begegnet und in dem bekanntesten beispiel bibo = altind. 
pibämi (aus pipämi) vorliegt. Die harmonie aber des 
goth. haban und lat. habere selbst in der conjugationsbil- 
dung (z. b. habais genau — hab£s) finden wir ebenso 
in pahan, perf. pahaida, schweigen, = tace@re, in silan, 
perf. silaida, still sein, = sil@re, und in vitan, perf. vi- 
taida, beobachten, = videre. Sie gehört zu einigen sehr 
beachtenswerthen genauern übereinstimmungen des lateini- 
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schen und gothischen, die uns nur nicht verleiten darf, den 
engsten zusammenhang zwischen dem griechischen und la- 
teinischen deshalb zu übersehn, für den man als hauptbe- 
weis immer geltend machen kann iyw = ego (goth. ik). 

Kehren wir nun zum schlufs zu unserm wort hufe zu- 
rück, das den mittelpunkt unserer untersuchung bildete, so 
können wir das von uns gewonnene ergebnils kurz so zu- 
“sammenfassen: Das nach unserm hufe anzusetzende goth. 
höba würde einem altind. kshäpä genau entsprechen, das 
sich an ein kshäpäyämi oder kshapäyämi, eine wei- 
terbildung aus der wurz. kshi, wohnen, eng anschliefst 
und als einfachen grundbegriff „wohnung, wohnstätte, wohn- 
sitz“ sicher schliefsen lälst. Die unmittelbare herleitung 
unseres hufe aus haban ist unstatthaft, wenn wir auch 
für beide wörter den gleichen ursprung beanspruchen 
müssen. 


Göttingen, den 30. Jan. 1858. Leo Meyer. 


Die wurzel div oder dyu (brennen, leuchten) 
im griechischen. | 


Ich befürchte mit dieser untersuchung keine Ilias post 
Homerum zu liefern, denn einestheils sind nicht wenige 
hierher gehörige wörter, die bei alten grammatikern und 
lexikographen, namentlich dem Hesychius versteckt lagen, 
von meinen vorgängern (Pott etymol. forsch. I, 95 ff. 265 £. 
und sonst; Bopp an verschiedenen stellen des gloss. sanskr.; 
Benfey griech. wurzell. II, 206—210; Ahrens in d. zeitschr. 
III, 161—176) übergangen, andre unter fremde würzeln ge- 
bracht worden; anderntheils sind ableitungen fremder wür- 
zeln auf die unsrige zurückgeführt worden (namentlich 
scheint mir Ahrens spröfslinge der wurzel ush mit dyu 
zusammengeworfen zu haben); endlich sind mehrere wörter 
zwar richtig unter die in rede stehende wurzel geordnet, 
doch in ihrer form nicht gehörig erkannt worden. 
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Ich beginne mit dyu-: daw (nur im aor. danraı, perf. 
ötöne und dem compos. xarsdan xarexan bei Hesych.) oder 
daiw (im praes. und imperf.) transitiv ich brenne an, zünde 
an*), aus *"Öjez-w(ut) el. 1, so dafs in jenem das / ausge- 
stofsen, in diesem in ı verwandelt worden (vergl. olerag, 
eloızulaı, eiao, Helm, nAeio, nveiw, yeiw, Batvppeiav, be 
u.8. w.). Als v erscheint es Etym. M. p. 250, 18 dato to 
zcio napa Iıuwviön‘ unolov dedavutvav naga To daiw, To 
xaiw, toonM Tod ı eig v; Hesych. Ösdayusvov nepınspley- 
uevov. Auch Callim. epigr. 53 (28) wird dedavuuevog durch 
conjectur gelesen. In $ ist das £ übergegangen in des He- 
sychius &xdaßn &xavdn Aaxuves, was von Ahrens diall. 
gr. II. p. 49 in 2xda7) xavd'n A. hergestellt worden; ähn- 
lich will derselbe für ödaßer zadntaı Aaxwves, gleichfalls 
bei Hesych., daßn xavdn A. geschrieben wissen. Das 5 
hinter dem ö ist in allen formen elidirt worden — da-ocg n. 
feuerbrand, aus *Öjar-og; davon dasıvog (aus daso-vo-g) 
wie gpaeıvög von pdog, 0x0Teıvög ‚von 0x0rog: Hesych. öe- 
&ıvöv #Aavoıuov (l. xavoıuov mit H. Stephan., Küster und 
anderen); ders. daıwov (d.i. dgvov) nvxvov (neuxıvov mit 
Pergerus?), x«voıuov; gewöhnlich ohne ı subser. davog, 
das sich zu Öasıvog gerade so verhält, wie yavog zu ya- 
sıvog — Öa-is da-id-og f., contrahirt dgs dadog die fackel, 
aus *djer-ig; davon Ögdiov, ögöow und anderes — Hesych. 
dav-ag utiaıve, eigentlich verbrannt, aus *fjar-ag — He- 
sych. dav-ax-ss Yuuakwneg d.i. oi xexavutvor avdoaxeg N 
juixavre Evla n onwönoes Phot. lex. Während in dav- 
ax-es (aus *öjar-ax-e5) das F sich zu v vocalisirt hat, ist 
es in Öen-ux-eg Yvudiwneg Hesych. zu n verhärtet wor- 
den (vergl. kret. noAyo-g —= äol. 62y0-s, att. OyAo-g = lat. 
vulgu-s, skr. varha) — öaß-e-Ao-g, Öa-s-20-g, da-A0-5, dav- 
%o-c m. die fackel, aus *djar-e-Aö-g, *Öjar-Ao-g; Hesych. 
daßehög dalog Aaxwves; Etym. M. p. 246, 35 Atyerau Ö& 


*) Nach Aufrechts unten folgender auseinandersetzung gehört dalw nicht 
zur wurzel dyu sondern zu du, so dafs höchstens eine ver#andtschaft aber 


keine identität der wurzeln zugegeben werden kann. K. 
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za Öaslog zal Öakog napa Iwgppovı; Eustath. p. 1654, 27 
ed. Rom. (I, 391, 27 ed. Basil.) &rı A&yeı (nämlich "Ho«- 
xAsiöng) al ori Aloktis To a noogriFtvreg TO v, @g pn- 
oıy Aoiotapyog naparıFEig TO arag aurao, dahog ÖavAog, 
laysv layyev, )£yovow oUTw zai Ya0xw Yavoxw, vgl. Etym. 
M. p. 246, 33 und Hesych. s. v. daüAov. Meleager in der 
Anthol. Palat. XII, Ai gebraucht ö@Aog von einem greise 
(nvoavyig noiv nors, vuv Ö' non dakog, Anollodorog; vgl. 
Horat. carm. IV, 13, 28 dilapsam in cineres faciem von der 
alten Lyce); so zieh’ ich denn auch des Hesychius daAw 
ineonlik, vewreoog und dailw 1 anuninzrog, oi di ryv 
EEmpov aoFEvov 7 yuvalza zal nosofvripav, Orav ovu- 
nein reis nag#kvorg vaeonAs. Durch die letztere glosse 
erhält die erstere ihre heilung; denn dafs vewreoog falsch 
sei kann keinem zweifel unterliegen: d«Aw ist ein femin., 
mithin mülst’ es mindestens vewr£o« heifsen, aber wie ver- 
trägt sich diese bedeutung mit vreondı$. Ich glaube das 
richtige zu treffen, wenn ich für vewregog vewreooıg schreibe 
und vermuthe, dafs dahinter etwa ovunaisovoa ausgefallen 
sel. Was das AA in dailw betrifft, so wird sich das + 
dem folgenden A assimilirt haben. Von dar-s-A0-5 (dap-e- 
Ao-s) ist abgeleitet *dar-£-4-ı8 (vgl. orpöpahog otoogpalıyg), 
woraus durch übergang von 7 in ı wie in dalw dau-£-A-ıE 
geworden: Hesych. Öadıkı Tuig. nenvgaxtwutvors Eiloug 
xata TO Aoyalov uera ngogßoAijg nvpgowov, naga Aoyeioıg. 
Von dem contrahirten d@Aosg sind ausgegangen Ö@l-io-v, 
d@A-2-00-5 — Hesych. da-8-g0-v uilav (vgl. davas) xal To 
zaıöusvov; ders. da-n-00-v Feouov, zavuarngov, Auunoor, 
noogavig (vgl. Etym. M. p. 244, 42) — Hesych. dav-xo-s 
6 Yowovg (eigentlich fervidus, hitzig, heftig) zai Boravn rıs 
Kontixn, ein leicht brennendes lorbeerartiges gewächs; s 
Nicand. Ther. 94 und Alexipharm. 199. Wie sich oav-y- 
uo-g (wohl aus einem oav-x-uö-g durch den einflufs der 
liqu. u) zu oa@v-x0-g verhält (vgl. auch noch auy-uo-s), ge- 
rade so verhält sich dev-y-uo-g zu daü-xo-g: Etym.M. p. 
250, 20 davyuov evxavorov EvAov; Hesych. davyuov Evzav- 
orov $Vlov Öapvng (l. eizavorov £uAor, dagvyv mit Ahrens 
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diall. gr. II. p. 532). Javyuog ist auch variante bei Ni- 
cander: schol. Ther. 1. c. Ayriyovog d2 Akysı dauyuov‘ Eorı 
öde dagvn nızoa. Hierzu gesellt sich ein dav-z-ve (vergl. 
0@-/-vo-g): in einer thessal. inschrift corp. inscr. no. 1766 
findet sich wenigstens das compos. agyı- davzva- popsicag 
= 02oz1-Öagvn-poonoag. — Da wir nun dau-xo-5, dav-z- 
#o-g und Ödev-z-v@ in der bedeutung des (leicht brennen- 
den) lorbeers gehabt haben, so steh’ ich nicht an auch das 
gleichbedeutende da&g-vn auf unsere wurzel zurückzufüh- 
ren; das - hat sich, wohl nicht ohne einwirkung der liqu. 
v, in g verwandelt. Hesychius hat die nebenform Aayvn 
öagvn Ilsoyaioı, worin die dentale media in die dentale 
liquida übergegangen; beispiele dieses übergangs hat Max 
Müller in d. zeitschr. V, 152 gegeben. Unter solchen heb’ 
ich besonders das von Pott etym. forsch. I, 3. 282 und I, 
570 mit skr. dah brennen zusammengestellte lig-nu-m her- 
vor, weil es mit A@gp-vn auch im suffix und in der bedeu- 
tung der wurzel übereinstimmt. — Auch ein dav-ue, brand, 
scheint vorhanden gewesen zu sein; davon davualw wie 
Vavuclo, ovoucso von Yavua, Ovoua: Hesych. davuaoaı 
!zzavoai. 

In allen bisher behandelten wörtern war das j hinter 
dem ö rein ausgefallen; eine spur desselben glaub’ ich da- 
gegen noch zu entdecken in des Hesychius &ödavov Enoor, 
also so viel als ö@noov, das Etym. l.c. durch Aaunoor, 
Enoov, zauuernoov erklärt wird, oder als «vog von «vo. 
4ödavov zertheil’ ich nämlich in &-Ödav-o-v, indem ich in 
& (aus oc) die skr. präpos. sa, in Öö eine assimilation aus 
dj sehe — Zev-s (voc. Ze, acc. Zev-v bei Aeschrio Athen. 
VII, 335 C.) entstanden aus *4jev-g wie Ga-Deog, -pAsyıjs, 
-Barog, -Bahksıv, xaola aus Öjaldıe)-Feog, zaodja (zurodie ; 
s. Ahrens diall. gr. I. p. 45 sq.) u.s.w., d.h. das Öö ist in 
diesen wörtern vor dem j abgeworfen und dies in 5 ver- 
wandelt worden (vgl. &vy-o-v — lat. jug-u;m, skr. yug-a-m; 
(ea, Cud = skr. yava). S. Bopp vergl. gr. I. s. 31 — 33 
aufl. 2. Böotisch lautet Zeig devg; von dieser form meint 
Bopp a. a. o. I. s. 253, dafs sie im gegensatze zu Zevg das 
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ö bewahrt und j unterdrückt habe. Leicht könnte sich 
aber das 4 erst aus dem Z entwickelt haben, wie dies im 
böot. övyov—= &vyov der fall ist. Zevg hat, wie.man längst 
erkannt hat, ursprünglich den vom leuchten benannten him- 
mel bedeutet. „Der aufblick zum himmel erhub zuerst 
die sich sehnende menschenbrust über die erde hinaus zum 
gefühle der allumfassenden gottheit; dort suchte man zu 
allen zeiten ihre wohnstätte, und diese, als das sichtbare, 
galt eben so oft als jene selber, da der adlerflug des ge- 
dankens, unfähig, lange im rein geistigen lichtelemente aus- 
zudauern, schnell auf stüzende träger gröberen stoffes zu- 
rücksinkt. Himmel ist ein ausdruck für die gottheit, den 
selbst der christ nicht verlernt hat; und die philosophen 
Cleanthes et Anaximenes aethera dicunt esse supremum, 
esse deum. Lact. de fals. rel. I. p. 8 ed. Ald.* (Pott et. 
forsch. I. s. LVI). Ich erinnere ferner an coelum (d. ı. 
to zotAov, also himmelsgewölbe) und Coelus, an ovgavog 
und Ovoavos (= dem indischen Värunas), an esthn. jum- 
mal himmel und gott, lettisch jummals gott des himmels 
von jum-t bedecken (s. Pott etym. forsch. I, 100)*). Das 
mit Zev-s formell identische skr. dyö f. (de dyau-s) hat 
noch die ursprüngliche bedeutung himmel bewahrt; dage- 
gen zeigt das osk. Djov-ei oder Jov-ei (dat. = skr. N 
und das lat. Jov-is Jov-i Jov-em ganz dieselbe personifica- 
tion wie Zev-g, doch lehren ausdrücke wie sub Jove — 
sub dio Ovid. fast. III, 527 oder sub Jove frigido Horat. 
carm. ], 1, 25 klar und deutlich, was sich die Römer bei 
ihrem Jupiter eigentlich dachten. Ennius bei Cic. de nat. 
deor. II, 25 sagt es sogar ausdrücklich: Aspice hoc sublime 
candens, quem imvocant omnes Jovem. Auch das anlau- 
tende d ist lateinisch noch nachweisbar: Djovis, Dijove 
(dat. das i ist zur erleichterung der aussprache eingeschal- 
tet: beispiele solcher epenthese bei Pott etymol. forsch. II, 


*) Castren in seinen vorlesungen über finnische mythologie s. 1— 26 
leitet finn. jumala, esthn. jumnıal nach gründlicher untersuchung von jum 
donner ab. K. 
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223 f.), Ve-djovis (neben dat. Ve-jove bei Quintil. I, 4, 17): 
s. Varr. de ling. lat. V, 10, 20; Quintil. 1. c.; Gellius V, 12. 
Vgl. Pott I, 100. In den nominativen Jov-i-s (Ennius bei 
Appul. de deo Socr. und Prise.), Djov-i-s, Ve-djov-i-s ist 
dem stamm noch ein i angefügt, wozu bov-i-s = Pov-s, 
nav-I-S = vavg, can-i-s = skr. gvan, juven-i-s = skr. yu- 
van und verschiedene adjectiva auf u-i-s oder v-i-s (tenuis, 
levis, gravis, suavis) — den skr. auf u-s, griech. auf v-s 
als analogien sich anführen lassen. Unerweitert erscheint 
der stamm in dem gewöhnlichen zusammengesetzten nom. 
Jü-piter d.i. pater coeli oder pater Ooelus (s. Pott I, 100). 
Das ü ist ein verkappter diphthong (vgl. griech. ov) wie 
in dücere adjüta u. s. w., die auf alten denkmälern auch 
noch DOVCERE, ADIOVTA geschrieben sind (s. Schwei- 
zer in d. zeitschr. II, 363—369). Die schreibart Juppiter, 
die auch Ahrens in d. zeitschr. III, 162 noch festhält, mufs 
ich mit Corssen in d. zeitschr. II, 4 verwerfen: eine assi- 
milation.von v an p ist mir durchaus unglaublich; v vo- 
calisirt sich zu u vor einer muta. ’ 

Kehren wir nach diesem abschweif, der dazu dienen 
sollte die ursprüngliche form und bedeutung von Zev-g zu 
erhellen, zum griechischen zurück. Wie das ü in Jü-piter 
so ist auch das » in Öw-nvpov und &w-nıoo« ein verkapp- 
ter diphthong (vergl. nAu-» gegen nAev-oouaı, &wrov und 
&öov gegen des Hesych. Zoviov 7 Govov Fngiov 1) &ovoi- 
ne)as, das dor. Aug gegen fovs, das dor. ware gegen das 
ion. ovara, Ev-ow-ta-g d.i. EÜ-gei-rn-g gegen dev-ua und 
dergl.). Zw-nvgov die glühende kohle, die zur flamme an- 
gefacht werden kann, im plural blasebalg, bedeutet wört- 
lich „feuer anzündend“ (vergl. nvg-davov oder nio-dakor, 
auch zvo-avvov), indem das {w- hier active geltung hat 
wie ödeio (vergl. Ahrens in d. zeitschr. III, 165). Zw-ruoo« 
(Hesych. Cwrıooev nv Enoav öntivov; vgl. Dioscor. I, 99) 
läfst sich etwa durch „brenn-harz“ wieder geben. — Nach 
Sayosıov wird bei Hesych. gelesen: {aßiy Asvzov; ich 
möchte dafür G&f-ıy @« Asvxov schreiben; die weilse farbe 
ist öfters als die glänzende aufgefalst worden: vgl. Aevx-u-; 
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mit lat. lucere, skr. ruc. — Auch Le-a, lea f. die gerste 
gehört wohl hierher: es ist die weilse frucht; man erin- 
nere sich an das homerische z07 Aevzov ©, 5064; 6, 41. 604. 
Dafs Ce-« wirklich eiiı 7 gehabt habe, das in Sa-a@ in u 
übergegangen, lehrt die vergleichung des gleichbedeutenden 
skr. zend. yav-a, pers. jew und des lit. jaw-a-s frumentum. 
Die übereinstimmung der genannten sprachen in dem man- 
gel des die wurzel ursprünglich anlautenden d macht wahr- 
scheinlich, dafs dieses schon vor der sprachtrennung abge- 
worfen sei. Eine bestätigung erhält die von yav-a, Se-@ 
u.8. w. gegebene erklärung durch das skr. div-ya gerste. 
Ein compos. von &sa ist *Sı-toevg, dor. *sa-roevg, contra- 
hirt aus *Lea-rosvg; in -To-£V-g betrachte ich ro als wurzel 
und identificir’ es mit lat. ter-o, griech. reiow (aus TEg-jw 
cl. 4) zerreiben, aufreiben; *Se-, *Cn-roevz ist also der ger- 
stenzermalmer, gerstenmüller. Nun ist dies wort selber 
zwar nicht nachweislich, doch ergiebt es sich aus folgen- 
denden beiden ableitungen: da-, Sn-rgeiov die gerstenmühle, 
wo die sklaven zur strafe arbeiten mufsten (Poll. III. ce. 8 
za iva utv zolasovrar oi dovkoı, uvAoveg xaı Äntosia zal 
ahgıreia za yovögozoneie zu Govree) und Ca-, En-rosvw 
eigentlich gerstenmüller sein d. i. als sklav in der gersten- 
mühle arbeiten. Zyroesiov, aus nro£r-ıo-v, ist von *önrgev-g 
so abgeleitet wie aAyırsiov von aigırzü-g, yalzeiov von 
yekzevV-g und dergl.; mithin ist die betonung &nroeiov ei- 
gentlich ebenso unrichtig wie Aaotksıog. Abgeleitet ist von 
*"jep-a, Gew das adj. &-10-5, j-10-g contrahirt &io-g, worin 
das,j, das in Ce« in & übergegangen, ganz unterdrückt worden 
ist; es bedeutet „von gerste* und kommt in folgenden for-;, 
men vor: Hesych. &i« (l. Kia). Atysraı Ö& zaı Ö1ovllaßwg 
sie. druoxenteov ÖL el Tavrov orıv ua zer dia (l. &e). 
otev yap Tom ziveraı (l. zirraı), Powua ll. Powuare), 
ötav ÖL ToE, oV Powuara alR 7 xogrog za 7 napaseoıg 
(l. 7 zei neQ.); vergl. Suid. ei@ xoorog, nıa d2 Powuare; 
Phot. lex. ma Tv TW@v oVonpiav xaldunv‘ ovrog 'Eoaro- 
odervıic. 6 Ö& roens anlus Eoıze Sowuete (1. N. 103: wird 
angeführt). xai tov Eis Tay vadg tmucıriouöv Öuoiwg. He- 
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sych. eos ooroemv ta zadaooıe (]. dongiwv Ta zaFeo- 
uate). Ders. eiaı.... rTwv Vongiov Ta anoxadapuate. 
"He ist also die speise, besonders die reisekost, und die 
spreu (eigentlich die aus gerste bereitete speise und die 
gerstenspreu), &« oder ei das gericht, das viehfutter, &fos 
und zes die spreu. Was das » in »ı« anbetrifft, so er- 
kenn’ ich darin noch eine nachwirkung des + (vgl. Paur- 
Anos aus Paoıldfog, yakznıov aus zalztrıov, Neld,g aus 
är&iöng u. dgl.). Vgl. Benfey griech. wurzellex. I, 683. Ne- 
ben Se« scheint aus derselben wurzel noch ein zweites wort 
mit der bedeutung gerste hervorgeschossen zu sein. In 
demselben sinne wie Öyrgezov findet sich nämlich Cwvrıor, 
Sovreıor, Gorsıov. Schon die alten suchten darin £ea; He- 
sychius sagt z. b. lwuvrwv (l. Suvreiwv) Tov uViwve, olov 
Sewvreuv, Onov tag Seas Exontov; und dafs es von einem 
mit {st wenigstens verwandten worte abgeleitet sei, darf 
wohl nicht bezweifelt werden. Suffix ist so, welches, wie 
das -&ıov in [wvreiov neben dem -ı0ov in Gwvrıov beweist, 
an ein substantiv getreten ist, dessen thema vocalısch 
schlols; in £wvreıov ist nämlich dieser schlufsvocal mit dem 
anfangsvocal des suffixes zu einem diphthongen verschmol- 
zen (vergl. orovösiog von onovön, uehloosıog von uEiıooe, 
kvuzsiog von Avzo-s, 'Enızotosiog von 'Erizovgo-g), in Swv- 
-ıov vor ihm elidirt worden (vergl. ovo«@viog von vvgavo-g, 
giluog von giko-g, Arjkıog von djko-3, Tiwog von tum). 
Wir dürfen daher aus (wvreiov, Lwvriov auf ein *wvro-g 
oder *wvro-v oder *wrrn schliefsen. Die erste silbe darın 
ist offenbar contrabirt; wir gelangen somit zu einem *i«- 
ovro-g oder *Laeovro-v oder *aovrn und für die form 6w- 
teıov zu einem *Seore-s oder "Scoro-v oder *aorn. Diese 
scheinen mir nun mittelst des participialsuffixes ant, an 
welches dann noch das suffix a getreten ist, aus derselben 
wurzel wie le-« gebildet zu sein. Meine ansicht erhält 
eine bestätigung durch des Hesychius darwvaı Leıei, eine 
form, die mir lange rätlıselhaft geblieben ist. Das anlau- 
tende 0 erklärt sich wie in Jers und Övyov; das r beruht 
auf einer verwechselung von F und 7, wie ich sie bei He- 


298 Legerlotz 


sychius noch fünfmal nachweisen kann (z. b. Tyayaitov 
dısdowyore und Tonyaltov dıedöowyore); das wvaı endlich 
ist aus ovraı entstanden, indem die durch abwerfung des r 
(das Gavrewv, Covrıov, Gwrsiov zeigen) aufgehobene posi- 
tion durch vocaldehnung ersetzt ward*). Nach dem Ö in 
darovaı zu urtheilen ist die glosse böotisch; dann wäre 
derwvn Ceuel zu schreiben. Setzen wir nach malsgabe von 
dar-wv-a die aus Öwvreov und Öwreiov erschlossenen atti- 
schen formen auch als feminina nach der 1. declination an, 
so lälst sich *a-or-n7 mit Ai-or-n, *La-0vr-n etwa mit ax- 
avd-a vergleichen. 

Vom leuchten, glänzen, frischen prangen ist ferner die 
jugend benannt worden: n75-n (vgl. skr. yuvan jung, jüng- 
ling, sonne, in letzter bedeutung gewöhnlich in der volle- 
ren form dyuvan, von unserm dyu; irisch og „young, yu- 
venile, fresh“, von skr. öj splendere, validum esse). In 
nß-n ist das £ wieder in 9 verwandelt, das anlautende ö 
wie in Zevg, Gorvgov, Gec, yava, yuvan, Jüpiter abgewor- 
fen, das j zum spir. asp. (beispiele Bopp vergl. gramm. I. 
s. 33) verflüchtigt worden. Als 5 wie in Zevs, Cwruvoor, 
Ce erscheint es noch in al-&n-0-5, ai-&n-ıo-g jüngling, wäh- 
rend das 7 spurlos ausgefallen ist. In «i- sieht Benfey 
griech. wurzellex. II, 210 den rest einer präposition, indenı 
er es aus arı verstümmelt glaubt und mit zend. aiwi, skr. 
abhi zusammenstellt. ‘4-n und «i-&7-0g sind vriddhirte 
bildungen. 

Wir gehn nun zu der wurzelform div über —: Aı-og 
dı-i die, die gewöhnlichen casus obl. zu Zeus. Das 7 hat 
noch eine argivische helminschrift corp. inser. no. 29 (® 
dıri) bewahrt. Auch der stamm Jır hat, wie Zev, ur- 
sprünglich den himmel bedeutet: das geht erstens aus der 
vergleichung des skr. div f. himmel und zweitens aus ab- 
leitungen und aus coınpositis wie Öu-nerjg den himmel 
durchfliegend (hymn. Ven. 4 oiwvotg te dunsreag zal In- 
oi« navre) hervor. Auch die bedeutung des (leuchtenden) 


* a : 1 a 
) Vergl. lat. leönis gegen griech. Aforıos, ai-or-ı aus *al-orr-ı u. dgl. 


die wurzel div oder dyu (brennen, leuchten) im griechischen.- 299 


tages hat Jır gehabt: Macrob. Saturn. I, 15 Cretenses Ji« 
Tnv nutgav vocant, gerade wie das skr. dyu n. die bedeu- 
tungen himmel und tag in sich vereinigt. Von Jır sind 
unter andern abgeleitet Ai-wv (vergl. Zyv-wv) und Aı-wvn 
(vgl. Pa-wvn, Tvvöaos-wvn), beides patronymica, jener also 
ein Jıoyevijs, ex Coelo oriundus, diese eine dıoyävea, ex 
Coelo oriunda, wie sie denn auch von Apollodor als eine 
tochter des Uranos und der Gaia angegeben wird. Ferner 
ist von Jır abgeleitet öi-10-s, gewöhnlich contrahirt özo-g, 
dem himmel oder Zeus angehörig, ursprünglich nicht gött- 
lich (X, 290 öz@ Ye himmlische göttin; Hesiod. Theog. 
991 daluove Öötov die himmlische gottheit). Skr. entspricht 
div-ya himmlisch, lat. diu-s, wo es die bedeutung himm- 
lisch hat (Lucret. I, 23 dias in luminis oras exoritur; Orelli 
inscer. no. 961 und 1499 dea dia = öia@ Yea). Von dem- 
selben Aır, himmel, sind auch &v-örog unter freiem himmel 
und evörog heitern himmels, dann überhaupt heiter, ausge- 
gangen. Das lange ı in jenem erklär’ ich wie in Öiog aus 
contraction von u; *Ev-Öil-ıo-g ist gebildet wie &v-vuy-io-s, 
&v-0Ö-10-5, Ev-Vnv-10-g, Un-aoniö-10-5, al-&n-10o-g, während 
&U-0:-0-g mit einem kurzen ı sich mit &v-vuy-o-5, Ev-unv-o-g, 
Ev-01%-0-5, UN-AOTO-0-5, NAOE-GL-T-0-5, ai-Ln-0-g vergleicht. 
To Evörov sc. vixnua ist der aufenthalt unter freiem him- 
mel; davon 2vöcaw sich unter freiem himmel aufhalten. 
‘“H svöie sc. vvoia bedeutet die heiterkeit des himmels, des 
wetters, zuweilen auch des gemüthes; davon svöracw oder 
evöıcm heiter, still sein. Den adjectiven EröTog und evölog 
schliefst sich als drittes ebenbürtiges ev ör-avo-g an (vgl. 
zo1-avo-g, Gvyı-avo-g u. dergl.), das in der bedeutung wit 
evötog übereinstimmt. 

Ein compositum von Jır scheint auch 4ı-0-vvoo-g zu 
sein, doch ist auch mir die zweite hälfte noch dunkel; 
beachtenswerthe nebenformen sind das homer. und böot. 
Jıwvvoos, das sam. Jevvvoog, das lesb. Zorvv&og, wobei auch 
der Smyrnaeer Jıovvrag = dJıorvoag zu beachten (s. Pott 
in d. zeitschr. VI, 363—367).— Eine zweite ableitung von 
wurzel div ist Ziv Zur-ös, dor. Zar Zav-og (hauptsächlich 


300 Legerlotz 


nur in den cass. obl. gebräuchlich), nach Arcadius p. 125, 7 
und Bekk. anecd. auch Zasg Zavr-og, böot. dav, das sich 
zu Zav verhält wie Asvg zu Zeic. Wie Zovvv£og aus 
*Ajovvv&og, *dıovvv£og, *dırovvv£og, so sind diese formen 
aus "j-ag *Aj-av *Aj-nv, *Ayas *Aı-av "Aı-mv, "Aır-as 
*dır-av *dır-nv entstanden. Dem Zav entspricht lat. Jän-u-s 
(vgl. Zev-s Jü-piter), das in die vocalische declination über- 
getreten ist; dafs es ursprünglich der dritten angehörte 
wird uns noch berichtet: „a Jano vel Jane, ut Salıı vo- 
lunt“ (s. Hartung, relig. d. Röm. II, 218). Es versteht sich, 
dafs auch Zas Zav wie Zev-g und Jır-i ursprünglich den 
himmel bedeutet hat. Der form nach ist es ein part. praes. 
act. (glänzend); in Z-av-og Z-nv-og ist das r, das in 
Z-avr-og sich erhalten hat, abgestolsen, zum ersatz der 
hierdurch aufgehobenen position aber der vocal wieder ver- 
längert worden (vgl. über darwvaı); anders, aber schwer- 
lich richtig Pott in d. zeitschr. VI, 365; dagegen geb’ ich 
ihm meine zustimmung, wenn er an demselben orte und 
schon etymol. forsch. I, 99 Z&v mit skr. div-an m. zusam- 
menstellt, das aber nicht den (leuchtenden) himmel sondern 
den (leuchtenden) tag bedeutet. Eine andre ansicht hat 
Kuhn oben s. 79 f. vorgetragen, dieser steht jedoch jenes 
Zas Zavros entgegen. Das -og der neutra ist von Kuhn 
und Ebel scharfsinnig auf die grundform avr zurückgeführt 
worden; danach würde eines ursprungs mit Zas Zavrog 
ein neutr. *ölr-og sein; dals ein solches aber im griechi- 
schen einmal vorhanden gewesen, glaub’ ich aus eu-dusıvog 
(s. oben über öasıvog und vergleiche noch «4ysıvog von 
aryog, &hssıvog von EAeog, WvyEıvog von ıyVyog, xAsıvog aus 
xAssıvog (Pind. xAssevvog) von xAtog, Ösıvog aus desıvog von 
d£og u. 8. w.) und dem superl. ev-Öutorrrog schliefsen zu 
dürfen, der auf einen positiv *ev-dung zurückgeht, welcher 
sich zu jenem *öir-og *öi-og verhalten würde wie ev-gey- 
yns zu peyyog, EU-gang zu paog, negı-zaling zu xaikog, 
in-aydng zu aydog, a-navıys zu rddog und dergl. mehr. 
*dJir-og mag etwa die bedeutung glanz gehabt haben. 
Eine dritte oder, wenn man *öir-og für sich zählt, 
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vierte ableitung von wurzel div, die sich aber auch nur in 
einer reihe von trümmern erhalten hat, ist *dır-n der tag 
oder mittag. Hiervon nämlich &vdiog*) (aus *v-ö-10-5; 
vgl. oben &vörog unter freiem himmel) und &v-öi-o-g (vgl. 
oben ev-ör-o-g) mittäglich. Des Hesychius ivöta ueonu- 
Poix Maxedoveg ändr’ ich in ivdi« sc. won (iv — iv ist 
auch kretisch); davon oder vielmehr von einem &vdi« ist 
ivdıedo und das von Hesych. überlieferte &vöıgouaı (dv- 
dıwvraı ueonußorekovoıw) mittagsruhe halten, abgeleitet. 
Der adverbiell gebrauchte acc. sing. (vgl. apyıjv, Öwosav, 
Öiznv) jenes *dır-n liegt vor in dav (Hesych. dav uaxowg 
n nokvv xoovov ’HAzioı), dnv eigentlich den tag über, dann 
lange, denn der tag ist in beziehung auf den einzelnen mo- 
ment eine lange frist; man denke an das zu eben unsrer 
wurzel gehörige lat. diu, das für gewöhnlich gleichfalls die 
bedeutung lange hat, den ursprünglichen sinn aber noch 
in der formel noctu diuque tag und nacht, und in dem 
compos. inter-diu bei tage, zeigt. Auch an das serb. dawno, 
lange, mag erinnert werden, das aus djaw-no verstümmelt 
zu sein und auch zu dyu zu gehören scheint. ‘Was die 
form von önv anbelangt, so ist es’ zunächst aus dr7jv und 
dies aus *dır-n-v entstanden. Dafs hinter dem ö ehedem 
wirklich noch ein consonant und zwar ein ‚r gestanden, 
haben schon Dawes, Buttmann, Pott, Benfey, Hoffmann, 
Pohl aus Hom. 4, 416; Z, 139; ©, 126; N, 573; IT,736; 
T, 426; 45 69075 9,36. 2962397; 8,1275 6,385 0, 125% 
473 und aus dem Alkmanischen öo«v (Bekk. anecd. p. 949) 
geschlossen, worin sich 7 zu o vocalisirt hat, was noch 
einigemal geschehen ("Ox&og, "Oavıs, "Ohusonv, 0p0dauvog, 
öpv&a oder öpıvöa). Dem Önv reiht sich als ein zweiter 
casus (dativ?) desselben *öır-n ön an d.i. eigentlich am 
tage, an diesem tage, dann jetzt, schon. Zu vergleichen 
ist das lat. jam, welches aus *djam *div-a-m gerade so wie 
Jänus aus Djänus Div-än-u-s verstümmelt, sonach mit dnv 


*) Doch könnte man es auch von jenem Ala rıje itiyar ableiten. 
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ursprünglich identisch ist. Von dj ist das ebenfalls „schon“ 
bedeutende »j-d7 nicht zu trennen; in dem n- vermuthet 
Pott etymol. forsch. I, 97 das skr. demonstrativpronomen a 
(a-dya an diesem tage d.i. heute), was mir doch immer 
noch mehr zusagt als die ansicht Benfeys gr. wurzellex. 
1I, 210. Zu önv und di) gesellt sich ferner ön-F« lange 
zeit (wovon wieder önFaxıg, önFVvw und das compos. önd- 
aiwv), fraglicher ob auch öj-Hev oder. ö7-Fe und In-ra. 
Ableitungen von dem thema da, ön sind da-v« (Hesych. 
dava dr, ag dn) und Öa-vo-v”*) (denn so dürfte bei He- 
sych. für daov noAvyoovıov zu schreiben sein), wovon wie- 
der önvauos; ferner dor. ö&-g0-g, ion. dn-00-g (vgl. vuzr-e- 
00-s) lange dauernd, welches I, 415 und «a, 203 sogar noch 
eine spur des, zeigt. Das wurzelhafte «, das in den letzt- 
besprochenen bildungen noch vor dem 7 unterdrückt wor- 
den, erscheint noch, während das, spurlos ausgefallen ist, 
in Hesych. dıavöng, noAvyoovıog Kontes. Wenn ich recht 
sehe, so ist hier das neue suffix an den accusativ getreten, 
wie im lat. serö-tinus an den ablativ oder wie in ramus- 
culus, locus-culus, domus-cula an den nominativ. Ueber 
das -öng in diavdng bin ich übrigens im dunkeln. 

Wir kommen nun zu gunirten bildungen —: Von ei- 
nem subst., das den (brennenden, heifsen) nachmittag. be- 
deutete (vgl. oben über &vörog nachmittäglich) und das etwa 
*deı(,F)-o-s oder *ösı(7)-o-v oder *deı(F)-« gelautet haben 
mag, ist ösi-&-Ao-g nachmittäglich abgeleitet (vgl. vev-Ao-s 
von veö-g, YIau-a-Ao-g von einem *YIauc oder *yaue, 
das in zaua-öe, yaua-SFev, loc. yauei erhalten ist und dem 
skr. xamä erde entspricht). Der bindevocal verräth noch 
das frühere £; aufgegeben ist er (vgl. aikovoog neben aie- 
Aovoog, allıoı neben «itAıcı) in n ÖeiAn sc. oa der nach- 
mittag, von den alten eingetheilt in dsiAn nowie (von 12 


*) Ein gleicher gebrauch des sufiixes »o ist mir übrigens sonst nicht 
bekannt. Aa-ra und da-ro-» bedeutet eigentlich tägig; auch mag ein da-v7 
(sc. duargı8n) tagesfrist, vorhanden gewesen sein; denn ein solches substan- 
tivum scheint man für dnva-ıo-;, eigentlich von tageslänge, dann überhaupt 
lange, annehmen zu müssen. 
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bis 3 uhr) und dein öwia (die zeit von 3 uhr bis gegen 
den abend, dann auch geradezu der abend selbst): s. Butt- 
mann lexil. II, 182 £.- ‘Schon Buttmann a. a. o. s. 191 
anm. 7 hat richtig einen zusammenhang zwischen ÖsieAog 
und daiw angenommen: „Mir kommt eine ableitung des 
wortes Ösielog von daiw, gleichsam brennend, sonnenbrand, 
sehr natürlich vor, besonders in jenen gegenden, wo die 
nachmittagshitze wie eine glut auf den gegenständen liegt“; 
nur irrt Buttmann, wenn er öeieAog unmittelbar von deiw 
ableitet; denn einmal ist deielog, wie seine bedeutung als 
nachmittäglich lehrt, keine primärbildung und zweitens ge- 
hört daiw zur wurzelform dyu, nicht zu div. Für deieiog 
hat Hesychius ein dieAog, was böotisch sein mag: &v dio 
(sc. z00v@) usonußoiag wog. Von *dsıin, dein sind ab- 
geleitet Ösıek-ıvo-g, Öeık-ıvo-g (vergl. 00F0-ıv0-g, ueonußo- 
wö-g, &eo-1v0-g u. S. w.) nachmittäglich und des)-in sc. 
Po®cıg das nachmittagsmahl (Callım. fr. 190 nach Eustath., 
während schol. Od. o, 599 ösielov sc. Powur gelesen wird); 
davon wieder öÖsıeAıcdw, nur in der form ösıelınoug Od. ].c. 
d.i. ro deulımov Eußowua Außwv (Hesych.). S. Buttmann 
lexil. II, 194 f. Od. », 289 las Aristarch deirero T’ n&Auog, 
welches Buttmann a. a. o. s. 192— 194 mit schlagenden 
gründen, wie mir scheint, vertheidigt und statt des jetzi- 
gen Övoero T’ ntlıog aufgenommen wissen will, worin ihm 
neuerdings Faesi beigetreten ist. Dies deilero kann nur 
von dei} abgeleitet sein, obwohl es ganz das aussehn ei- 
nes primitivs hat; Buttmann vergleicht in dieser beziehung 
Htouste Ötousto von Heouog und Onksodaı von ünkov 
(lexil. II, 194 und I, 7 anm. 5). Der sinn wäre: und zum 
abend neigte sich, es nachtete, so zu sagen, die sonne. 
Eine zweite gunirte bildung ist ö&-e-Ao-g (K, 466) — 
gavEoog. Ich halt’ es für verstümmelt aus "Ödj-e-20-9 *dei- 
&-Ao-g *dsir-8-L0-g wie dang aus *"dajno *"daıno *dayrno = 
skr. devr. Hesychius kennt folgende nebenformen: d«-e- 
ko-v Öıaönkov, ferner di-a-Ao-v cpavegov und Ör-d-An-g Tag 
Önkag xal gyavsoag. Die beiden letzteren vindicir’ ich dem 
böot. dialekt, mag nun ihr «lang oder kurz sein; im erste- 
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ren falle wär’ es aus ss (s. Ahrens diall. gr. I. 8.40, 3), 
im zweiten falle durch einflufs des folgenden vocals aus & 
(Ahrens I. 8. 38, 2) hervorgegangen. Das att. Öjlog ist 
aus einem zwischen ö£eAog und dieAov in der mitte ste- 
henden *ö&@Aog contrahirt wie 7g aus &ag. Des Hesychius 
adarlre ovx aönıa ist offenbar verdorben; ich vermuthe 
dafs hinter oö(x) ein wort, das ungefähr die bedeutung von 
ön2og hat, ausgefallen sei; vielleicht hat Hesychius ge- 
schrieben: &dala ob gavsgov, aönıa. Dies dar aber 
scheint mir aug @-Öda-e-A« (vgl. das eben von mir beige- 
brachte d«-s-Ao-v) contrahirt zu sein. Endlich überliefert 
Hesychius noch die form öoAav avri tov Önkov (Önkov?). 
So seltsam diese auch auf den ersten blick aussieht, so 
mag es doch seine richtigkeit mit ihr haben: sie wird aus 
*Jo-£-Aa-v entstanden sein, indem das & ausgestofsen ward 
wie in dsiAn, alkovgog, alkıoı. Die glosse ist, wie das -«v 
lehrt, entweder dorisch oder äolisch; ich möchte sie dem 
lesbischen äolismus zuertheilen, der eine besondre vorliebe 
für das o hat: Jo. gramm. p. 244a oi Aloleis (damit wer- 
den von den grammatikern bekamntlich . vorzugsweise die 
lesb. Aeoler gemeint) &3og &yovow avrı rov a ro o ıdEk- 
var Iocatwg Hyoo&wg, OTEKTÖG OTVOTOg, Ava Ovw, avtin- 
rau Oveintaı, aveywonoev Oveywonoev, otaktig oroAsig. Als 
ein compositum von jenem *öeir-e-Ao-g, worauf ich ö£-s- 
Ao-g zurückgeführt habe, betracht’ ich das schon von den 
alten so verschieden erklärte ei-öeisiog, leg’ es also als 
evönkog, evpavıg oder negıgavng, weithin oder ringsum- 
sichtbar, aus. Und kann es ein passenderes beiwort für 
die felsige, meerumflossene Ithaka (IIaxn, xoavan, &u- 
iahog) oder für insela überhaupt und hafenstädte, für den 
hoch aufsteigenden -berg geben? Die vergleichung des al- 
lerdings wurzelverwandten, ja formell identischen dsiskog, 
deiAn hat die meisten der alten erklärer gänzlich in die 
irre geführt; denn nun erklärten sie, deiAn als abend d.i. 
westen auffassend, sudeisAov durch rn» ev noog Övow xai 
Ösihmv zeuutvnv. ÖslAn yao n Övorg, rovreaorv &oneoie (schol. 


Od. 4, 167; vgl. Apollon. lex. Hom. und Hesych.), eine er- 
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klärung, die wohl auf Ithaka, aber nicht auf jegliche insel 
(v, 234) palst. Andre identificiren eöösieAog mit susıdog 
(von &iAn sonnenwärme), indem sie das ö für eingeschoben 
betrachten, und fassen es also als eüxgarog (Etym. M.), 
apricus, sonnig. Hiergegen mufs eingewandt werden, dafs 
die einfügung eines ö zwischen vocale durchaus nicht nach- 
weisbar ist und dafs das e nach dem & unerklärt bleibt, 
da eiAn nie ein solches zeigt, auch nicht etwa eine con- 
traction enthält, wie aus den identischen &n, aita, alta 
hervorgeht. Der ersteren ausstellung sucht Buttmann, wel- 
cher diese deutung von den alten angenommen hat und sie 
durch den zusammenhang der stellen, namentlich bei den 
ältesten nachhomerischen dichtern, bestätigt gefunden ha- 
ben will, dadurch zu begegnen, dafs er das ö nicht für 
eingeschoben, sondern für ursprünglich erklärt. „Nicht ein- 
geschaltet ist das ö in dieser zusammensetzung, sagt er 
‘ lexil. D. s. 191, sondern die zusammensetzung evdeieAog 
mit der von den alten überlieferten bedeutung svxoarog 
u. dgl. zeigt, dafs ÖdeieAog die sonnenwärme hiefs. Und auf 
dieselbe thatsache führt uns auch die sichere notiz, dafs 
Ösielog und deiAn der nachmittag ist: denn der nachmittag 
ist die zeit der eigentlichen die luft durchwärmenden hitze, 
welche zu mittag erst recht anfängt. JesuAn, ÖsiAn verhält 
sich aber zu &iAn wie dıwxw zu ioxw, wie danuwv, daluwv 
(Archilochus) zu aluwv, wie ö& (oder ya, yaia) zu ala, 
und, wie ich aus alter fester überzeugung hinzusetze, wie 
ön zu 7, welcher partikeln einerleiheit sich ferner bewährt 
in den formen !neın, tin, örın für d&neuön, ti ön, ri dm.“ 
Wir brauchen uns gar nicht dabei aufzuhalten, die von 
Buttmann angeführten beispiele der aphärese eines ö zu 
prüfen: seine identificirung von ein und dein, Ösıdln schei- 
tert an dem & des letzten, welches darauf hinweist, dafs 
nach dem &ı sogar noch ein consonant.geschwunden sei. 
Auch ist die etymologie von eiAn, &An (beides aus *&-jn), 
alte (aus *&A-je) sicher: sie haben wie 00 oil £, avdavsıv 
und andre or im anlaut eingebülst; ihre wurzel ist areA, 
welches dem skr. svar ardere, lucere entspricht (s. Benfey 
VI 4. 20 
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griech. wurzellex. I, 460). Indessen bleibt Buttmanns ver- 
gleichung von evdeielog mit ÖsieAog, Öelln richtig und es 
fragt sich daher noch immer, ob seine erklärung durch 
eüxoetog nicht doch anzunehmen sei. Wenn er sagt: „die 
zusammensetzung eudsisAog mit der von den alten überlie- 
ferten bedeutung eüxperog u. dgl. zeigt, dals deielog die 
sonnenwärme hiefs“, so legt er hier ein viel zu grofses ge- 
wicht auf die überlieferung, er, der doch kurz vorher (s. 
189) also urtheilt: „die erklärungen laufen so durcheinan- 
der in den scholien, dafs eine autorität darunter sich nicht 
entdecken läfst“. Auch wissen wir ja aus den eigenen 
worten der alten erklärer, dafs sie zu der bedeutung eu- 
xoerog nur durch die ableitung des svösteAog von eiin, die 
sich uns als unrichtig erwiesen hat, gekommen sind. Jeie- 
Aog nun bedeutet, wie oben gezeigt ist, nachmittäglich, 
dann auch zuweilen (man mag etwa yoovos dahinter er- 
gänzen) wie ÖeiAn den nachmittag oder abend; ev-deislog 
könnte danach nur so viel sein als „schöne nachmittage, 
schöne abende habend“ (vergl. ev-aiwv, evV-aunelog, ev-av- 
doog, &b-aveuog u. dgl.) oder, wenn man abend räumlich 
falst, als &Ü no0g ryv dvow xeiusvog. Die erstere erklä- 
rung ist um nichts passender als die schon oben verwor- 
fene letztere. Wir sind also genöthigt die identifici- 
rung des -Ösıelog in ev-Ösielog mit dem sekundären deis- 
Ao; nachmittag oder abend fallen zu lassen und für jenes 
unmittelbar auf die wurzel zurückzugehen, wie von mir ge- 
schehen ist. Gehen wir mit Buttmann von der bedeutung 
brennen aus, so gewinnen wir ein deisAog in dem sinne 
von brennend (vergl. dasAog, sixeAog, Ösixelog u. 8. w.) oder 
brennbar (vergl. YoavAog, A&ßmAog, Övsroansiog) oder ge- 
brannt (vgl. orgeßAög, oruperög), also ein eu-Ösielog in dem 
sinne von tüchtig brennend oder leicht entzündbar oder 
brav durchbrannt, heifs. Die beiden ersten erklärungen 
von ev-Ösielog fallen ohne weiteres fort; aber auch die 
dritte, die mehrerer alten und Buttmanns, wenn sie sich 
in formeller hinsicht selbst besser Legründen läfst als von 
jenen geschehen, ist gleichfalls unpassend: heifs oder son- 
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nig ist keine charakteristische eigenschaft aller inseln, ha- 
fenstädte, berge. Gegen die von mir gegebene erklärung 
wird sich weder von seiten der form noch der bedeutung 
etwas triftiges geltend machen lassen; sie findet sich auch 
schon bei einem grofsen theile der alten: schol. Od. #, 167 
evdeiekov EUnEOLOQLOTOV 7) EVÖNAOV xal pavspav, xado vi- 
coog &orı; Eustath. zu Dionys. Perieg. v. A sideieoı Atyor- 
Taı Tovr&otıv evönkor, evregiöoıoroı; vgl. Apollon. lex. Hom., 
Hesych., Zonar. p. 915, Etym.M., Suid. und andere. Un- 
ter den neueren hat Fäsi zu Od. $, 167 diese erklärung 
angenommen. 

Drittens ist auch die gottheit als die glänzende, lichte 
aufgefafst worden; ich erinnere an den schönen 104. psalm: 
Herr mein gott, du bist sehr herrlich, du bist schön und 
prächtig geschmücket. Licht ist dein kleid, das du an- 
hast —: dai-uwv aus "Öair-uwv oder vielleicht auch aus 
*"dar-E-umv *darr--unv (vgl. das über deiAn und doAav ge- 
sagte). Hesychius bietet die nebenform daı-e-uo-g (Öaıe- 
uav daıuovov), die sich zu d«luwv verhält wie, 24eAnuos 
zu &öeAnuwv; über das suffix uov, uo Ebel in d. zeitschr. 
IV, 321 ff. — Wie dai-uwv gehört auch #e-o-s hierher: 
es ist entstanden aus *ej-o-5 *Heı-0-g *Ösi-0-5 *delf-0-2. 
Gegen diese gangbare ableitung hätte Schleicher in d. 
zeitschr. IV, 399 (s. auch Schweizer I. 158) nicht ankäm- 
pfen sollen, der $e-0-g wie Plato im Cratyl. p. 397 D und 
Grotefend in d. allgem. litt.-zeit. 1829 no. 179, nur in an- 
derem sinne, auf Y&w ich laufe zurückführt. Es ist nicht 
wahr, was Schleicher behauptet, dafs jene etymologie ent- 
schieden gegen die lautgesetze verstolse. Denn erstlich der 
ausfall von ır erklärt sich sehr einfach auf die durch meine 
ansätze veranschaulichte weise; er hat ja auch in ö&eiog 
und dano stattgefunden. Und was zweitens die anlautende 
aspirata statt der media in og betrifft, so haben schon 
Benfey gr. wurzellex. 1I, 207, Kuhn in d. zeitschr. I, 184 f., 
Schweizer ebend. III, 209 eine hauchversetzung darin er- 
kannt: das 7 ging in spir. asp. über (*dsı-0-5), der sich 
dann auf den anlaut warf. Zu vergleichen sind gtıeoog 
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neben iap0g aus rıfa005 — skr. pivara; gyiehn von nur 
(&tov), skr. pivämi trinken; auch Zpiogxog neben dniopxos 
aus &rtirooxog- Ich könnte noch mehr beispiele der art 
anführen, verspare mir’s jedoch für ein andermal, wo ich 
diesen punkt besonders behandeln werde. Die ursprüng- 
liche media ist in unserm falle sogar noch erweislich: wenn 
man auch des Hesychius ö&og goßos n $eog mit milstraui- 
schem auge ansehen will, so findet sich doch in einer al- 
ten inschrift bei Montfaucon, diar. Ital. p. 223 ein ögaıve 
== d&aıve, und Pott etym. forsch. I, 102 berichtet (woher 
er dies habe vermag ich nicht anzugeben): „auch wird ein 
dor. dea ‚statt Ye erwähnt“. Wenn Schleicher für seine 
etymologie so grolses gewicht auf die analogie von Wuo- 
tan legt, wie höch mu/s man dann erst die übereinstim- 
mung so vieler sprachen in der benennung gottes mit ei- 
nem »namen anschlagen, welcher der für og angesetzten 
grundform *deız-6-g genau entspricht? Nämlich skr. devas 
gott, könig, in den Veden noch in der ursprünglichen be- 
deutung von glänzend; altlat. deivos und d&vos (wenigstens 
devas ist erweislich; s. Corssen in d. zeitschr. V, 444), im 
gewöhnlichen latein divus, dius (fi aus ei) und d&us (aus 
döus, indem der lange vocal oder eigentlich diphthong vor 
dem folgenden vocal verkürzt ward; altpreuls. deiws; lett. 
dews; lit. diewas; aldnord. tyr, tir (plur. tyvar, tivar) und 
goth. tius; gäl. dia u.s.w. Wär’ es bei einer so allgemei- 
nen tibereinstimmung nicht sehr auffällig, wenn im grie- 
ehischen das entsprechende wort fehlen sollte? Es mag er- 
laubt sein hier einen kleinen abstecher auf das lateinische 
gebiet zu machen. Divus heifst gott, diva göttin, divum 
(Varro de ling. lat. p. 71 Speng.; gewöhnlich in der for- 
mel sub divo oder mit elision des v sub dio) himmel. Die 
wörterbücher pflegen hierfür von dem ziemlich seltenen 
adjectivum divus, dius göttlich, auszugehen und divum 
als göttlichen raum, divus und diva als göttliches wesen 
zu fassen, hinter divum ein substantivum sächlichen, hin- 
ter divus eins männlichen, hinter diva eins weiblichen 
geschlechts ergänzend. Ich bin umgekehrt der meinung, 
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dafs divus göttlich von divus gott abzuleiten sei. Divus 
gott hab’ ich nebst däus vorhin mit skr. dev-a-s identifi- 
ceirt; wie es eigentlich den lichten bedeutet, so bezeichnet 
auch divum den himmel als den glänzenden. Divus gött- 
lich hingegen halt’ ich nebst dem griech. 9siog für eins 
mit dem gleichbedeutenden skr. daiv-a-s. Von di(v)-u-m 
himmel ist abgeleitet der name der mondgöttin Diäna. Dafs 
das i darin ursprünglich lang war, also die völlige gleich- 
stellung der form mit Jeovn falsch ist, geht aus Cinna bei 
Sueton. de illustr. gramm. c. 11 (Saecula permaneat nostri 
Diana Catonis) und aus Verg. Aen. I, 499 (Exercet Diana 
choros) sowie aus Deiana (Ennius bei Appul. de deo Socr.) 
hervor. Erst später trat durch einwirkung des folgenden 
vocals verkürzung des diphthongischen i ein. In der form 
Deana bei Orelli no. 1453. 1462. 1546 erklärt sich das e 
wie in deus. Ueber das suffix bemerkt Pott etym. forsch. 
I, 99: „Am wahrscheinlichsten wäre wohl die ableitung 
mittelst des lat. localsuffixes äno, wie in Silv-äno, mont- 
äno u. s. w. und die bedeutung also coelestis, welches sich 
für sie als mondgöttin sehr gut schickte. Erwägt man je- 
doch die ableitung hüm-äno (aus hümn-äno, hömn-äno wie 
germ-äno aus germn-äno), so findet man, dafs das suff. äno 
wo nicht patronymisch doch in dem sinne von „angehörig“, 
z. b. Ciceroniäno u.s. w. gebraucht ward und also Diana 
auch einigermafsen wie Jıwvn „tochter des himmels“..... 
bedeuten könnte“. Neben Diäna (Djäna) kommt auch die 
form Jäna vor (s. Freunds wörterbuch), die das anlautende 
d so eingebülst hat wie Jüpiter, jam und eine reihe von 
skr. und griech. bildungen aus unsrer wurzel. Diesem Jäna 
scheint das schon besprochene Jänus ganz analog zu sein, 
doch bleib’ ich bei der oben gegebenen erklärung, zumal 
neben Jänus auch eine form nach der 3. deel. vorkommt. 

Wie unser „scheinen“ die bedeutung des leuchtens (die 
sonne scheint) und die des aussehens (du bist nicht der du 


*) divus ist überall ursprüngliches adj. = skr. divya himmlisch; das i 
entstand durch umlaut gerade wie im sufl. -tivus aus tavya. K. 
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scheinst) in sich vereinigt; wie yaivw, ursprünglich = 
Acuno, im med. die bedeutung von videor, doxw aufweist, 
so finden sich auch von unsrer wurzel ableitungen, welche 
die bedeutung Öuxeiv zeigen; nur ist schwer zu sagen, ob 
sie von der form dyu oder div ausgegangen seien —: He- 
sych. ö&oueı, dox@, aus *delz-o-uaı oder *djer-o-uaı cl. 1 — 
ders. öfareı yaivsraı, Öoxei (vergl. Etym. M. s. v.); ders. 
deaunv kdoxiuabov, &doSasov; Od. CL, 242 ötaro = tyaivero, 
2öoxeı. Dies d&araı kann ebenfalls sowohl aus *deir-a-raus 
als aus *öjer-a-taı cl. 1 entstanden sein; analog die imper- 
fectformen — Hesych. öeiaodev (d.i. = duudodnoerv) &ö0- 
xovv — Hom. öo«&oo«ro in der formel wde dE oi gooveorrı 
dodsoaro xEgöıov zivaı, und conj. duaooeraı 2,339 wg av 
ooı nAnuvn ye boaoosteı &xg0ov ixkoFaı. Joabw aber 
scheid’ auch ich von öogooero (s. Buttmann lexil. II, 100 
bis 104). Asiaodev und Öo«ooaro weisen auf die praess. 
"deradoucı und *doasoucı hin, die entweder aus *ösır-aSo- 
ucı, *dorr-aLo-uc oder aus *djer-abo-uaı, "Öjor-aLo-uct 
cl. 4 entstanden sind. In letzterem falle wäre das ı in 
deiaodev wie in Öalo aus F hervorgegangen. 

In derselben ungewilsheit wie über die eben bespro- 
chenen bildungen befinden wir uns über a-ds-0-g = aga- 
vng, unsichtbar: Hesych. @deov.... aogarov, xal &dcog aoga- 
tog; davon bei dems. «dest oV doxer. 


Genthin, d. 8. Dec. 1857. Gust. Legerlotz. 
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deio hat drei verschiedene bedeutungen: 1) daloueı, 
daiooueı, &öeoaunv, theilen, vertheilen. Die ursprüngliche 
bedeutung dieses verbums erscheint deutlicher in deico, 
schneiden, zerreifsen, zerstören. Vergl. öaroog und da- 
teouaı. 


*) Uebersetzt aus den Trausactions of the Fhilological Society 1857. 
d. red. 
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2) daivuu, deiow, Edaıoa, nahrung austheilen, bewir- 
then. Ödeivvuaı nahrung nehmen, speisen; daig das mahl. 

3) daio, brennen machen, entzünden; dalouaı, Öeöne, 
brennen intr. Davon dais, ödog, Öaröcg die fackel. 

Es ‚kann wenig zweifel darüber sein, dafs die ersten 
beiden bedeutungen und verba ursprünglich identisch wa- 
ren, aber die mühe welche sich einige bedeutende gelehr- 
ten gegeben haben, die dritte bedeutung gleichfalls aus der 
ersten herzuleiten, mufs als vergeblich betrachtet werden. 
Wir können uns nicht überzeugen, dafs die vorstellung des 
brennens, aus der wahrnehmung einer naturerscheinung 
hervorgehend, von dem bei weitem abstrackteren begriff 
des vernichtens, theilens hergeleitet werden könne. Pott 
(etymol. forsch. I, 186. 282), indem er diese schwierigkeit 
einsah, verglich die beiden ersten verben mit dem skr. dä, 
schneiden, das dritte mit der wurzel dah, brennen. Diese 
vergleichung scheint allgemeine zustimmung gefunden zu 
haben und ist auch in Liddell und Scotts griech. wörter- 
buch aufgenommen worden, wo es heißst: Jaiw to divide. 
The sanscrit root is dä abscindere. Jain = xalw. The 
sanskrit root is dah, urere“. Ein einwurf gegen diese ety- 
mologie ist, dafs dah im griechischen durch day vertreten 
sein mülste, und man erwartet wenigstens im perfect öe- 
Önya statt ö&öne. Freilich ist y zuweilen, obwohl sehr 
selten, im inlaut griechischer wörter geschwunden, aber 
keine art des lautwechsels kann den eintritt des v in de- 
davutvog genügend erklären, einem particip, welches nach 
dem Etymol. Magnum von Simonides gebraucht wurde. 
davw, TO zaiw, napa Zınoviön — unoiwv Öedavusvuv — 
naoa To dein To xalw, roonn Tov inte eig v. Die analo-. 
gie von xaiw, xaVow, xavorog und xAaio, xAavoouaı, #exiav- 
uaı, #Aavorog beweist nur, dals daiw, xaiw, x)aiw von der, 
xar, »Aar und in letzter instanz von dv, xv, xAv in dersel- 
ben weise abstammen wie ni&w, nAsvooucı von ıAv (pluere), 
pw, ötvoouaı, &odunv (doraisı in einer corcyräischen in- 
schrift) von öv, y&w, x&yuxa, &yudnv (yüoıs) von yv. Die 
wurzel ö«r oder öv erscheint aufserdem in einer anderen 
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form. Jeiog, Öniog, vernichtend, feindlich findet sich häufig 
als beiwort des feuers: | 

Il. B, 415 nonoaı d2 nvgog Önloro Yvoeroe. 

N. Z, 331 un tey@ &orv nvgog Önioıo Heonraı. 

N. 0, 181 uvnuoovvn Tı3 Eneıra nvoog Öntoro yevkodw. 

D. I, 347. 674 vnsooıw aAsktusvaı Öniov nrüg. 

Il. 4, 667 elooxe ön visg — nuvpog Ömloro Fgwvraı. 

I. IT, 167 Asvoow dn napa vnvoi nvoog Önloıo iwnv. 

D. /T, 301. 3.13 v7@v anwoausvor Öniov Vo. 

Aesch. Septem, 205 noAıv xai orgatevu‘ antousvov vgl 

dato u. 8. w. 

Priscian sagt uns nun an zwei stellen, dafs ddiog ein 
digamma hatte: - I,21 „Inveniuntur etiam pro vocali cor- 
repta hoc en illi CHR) usi, ut Alxuav: Kai yeiua 
nvo rs Öarıov*. I, 22 „Hiatus quoque causa solebant illi 
interponere 7, quod en poetae Aeolide usi Aixuev: 
xai yeiua vg te dapıov“ u.8.w. Diese form, denk’ ich, 
rechtfertigt hinlänglich unsere verbindung von deiog mit 
daiw, Ösdavusvog und unsere annahme, dafs seine ursprüng- 
liche bedeutung „brennend“ sei, von welcher wir leicht zu 
der von PR Nonne gelangen. 

Das sanskritverbum du bedeutet: 1) (nach der 5. klasse, 
praes. dunoti, perf. dudäva (= ö&dn«), aor. adaushit) schmer- 
zen verursachen, kummer machen. 2) (nach der A. klasse, 
praes. düyate, perf. duduve, partic. düna) schmerz empfin- 
den, kummer haben. Diese bedeutungen entwickeln sich 
aus der vorstellung des brennens, respective im activen und 
passiven sinn genommen. Eine deutliche analogie zeigt 
sich im verbum tapati, gewöhnlich „brennen“, aber auch 
„peinigen, verletzen“ und „schmerzen, betrübt sein“ und 
im passiv „bülsen“. Die ableitungen von du behalten die 
ursprüngliche bedeutung; es sind dava, däva ein waldbrand 
und feuer im allgemeinen, davathu, kummer, schmerz und 
auch entzündung der augen. Aber jeder noch mögliche 
zweifel wird durch den umstand gehoben, dafs die sprache 
der veden das betreffende verbum in seiner ursprünglichen 
und ersten bedeutung erhalten hat. Eine deutliche stelle 
findet sich in der Chändogya Upanishad V. 24. 3: „yathe- 
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shikatülam agnau protam pradüyeta, evam häsya sarve 
päpmänah pradüyante, ya etad evam vidvän agnihotram 
juhoti: wie der blüthenbüschel der binse verbrennt, wenn 
man ihn ins feuer wirft, so verbrennen alle sünden des 
mannes, der im besitz dieser kenntnils ein opfer an Agni 
vollbringt“. Atharv. IX. 4. 18: „catayägam yo yajate, 
nainam dunvanti agnayas*): kein feuer brennt (verletzt) 
den, der eine hekatombe opfert“. Ibid. V. 22.2: „Ayam 
yo vigvän haritän krnoshi, ucchocayann agnir iväbhi- 
dunvan: alle menschen machst du, o Takman (dies ist 
eine gewisse krankheit), gelb, indem du ihren körper wie 
flammendes feuer brennst*. Das sind, hoffe ich, hinrei- 
chende beweise um zu zeigen, dals, wie ich oben behaup- 
tet habe, dala für darıw steht und uns auf eine wurzel 
AY zurückführt und dafs demgemäfs eine vergleichung mit 
der sanskritwurzel dah zu verwerfen ist. 

Die vergleichung von daiss3aı mit der sanskritwur- 
zel dä ist geringeren einwendungen unterworfen, aber auch 
hier treffen wir in den Veden ein verbum, welches, obwohl 
noch verwandt mit dä, doch mit daisoY«ı in einer unmit- 
telbaren verbindung steht. Die wurzel day bedeutet „bre- 
chen, vernichten‘ und „theilen, vertheilen, geben“. Die 
dritte pers. praes. dayate stimmt in jedem einzelnen buch- 
staben genau mit Öalsreı. Dies verbum kommt sehr häufig 
vor und sein gebrauch wird durch ein paar stellen klar 
werden. 1) brechen, vernichten Rv. VI. 6.5: durvartur 
bhimo däyate vanäni: das furchtbare unlöschbare feuer 
zerbricht (zerstört) die wälder*. Rv. IV.7.10: sthirä cid 
anna däyate vijambhais: Agnis zerbricht mit seinen kinn- 
backen seine nahrung (das holz), wie hart sie auch sei“. 
2) theilen, vertheilen: Rv. VI. 30.1: eko ajuryo däyate 
vastıni: er allein, Indra, nimmer alt, vertheilt reichthum“. 
Rv. I. 84.7: ya eka id vidäyate vasu martäya dägushe: 
er, der allein dem manne, der ihn verehrt, reichthum zu- 
theilt. Aufrecht. 


*) Der gedruckte text hat hier gatayäjam sa yajate u.s.w. K. 
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Hr. prof. Pott führt in seinen etymologischen spähnen 
(zeitschr. V, 241 ff.) nach dem vorgange des hrn. prof. Schö- 
mann (griech. alterthüm. I, 272 und a.a.o.) unter dem art. 
gıdirıe als stammverwandten dieses letzten die Hesychia- 
nische glosse peudwiov : Öiggog, optAag an und leitet sie 
von der wurzel &ö ab, nicht wie Schömann durch ein 7 
(statt des spiritus asper), woraus das g entstanden sei, son- 
dern er erkennt in diesem p ein überbleibsel der abgekürz- 
ten präposition örri, wie in gyıaldm statt &yıaliw, Zavdı- 
x0g statt &£avdıxog. Ich kann nicht anders als ihm in die- 
ser etymologie des nom. pedwiıov völlig beistimmen und 
zu ihrer weitern bestätigung ein «vaAoyov oder vielmehr 
ein nevouosöruvnov aus der jetzigen griechischen vulgar- 
sprache hinzufügen. Es gibt nämlich in den jetzigen grie- 
chischen häusern, vorzüglich in denjenigen, welche nach 
der, gegenüber der neuen mode, etwas veralteten bauart ge- 
baut sind, eine art von steinernen sitzen, welche nicht nur 
im innern des hofes dicht an dessen gehäge, sondern auch 
am äulsern von beiden seiten der hausthüre angebaut wer- 
den. Auf diesen sitzen, einem analogon der homer. alYovo« 
(DI. VI, 243; Od. IV, 297) versammeln sich die einwohner 
des resp. hauses mit ihren nachbarn oder freunden und 
unterhalten sich gegen die sonne im winter und gegen 
den mondschein an sommerabenden. Man nennt sie ge- 
wöhnlich rreLoviıe sing. srefoviı(ov) (diefs nach der im neu- 
griechischen üblichen apokope des ausganges -ov des di- 
minutivsuffixes -ı0v, so z. b. y&os statt y&gıov, nodagı statt 
nodcgıov, tupi oder (nach dem kypriot. dialecte) zvotv statt 
tvgiov U. 8. Ww.), ein name, worin ich, wie gesagt, ein navo- 
uoorvnov des yeıdwkıov erkenne. Aber es unterscheidet 
sich nichts desto weniger von seinem oorunov oder viel- 
mehr «ösApov in drei punkten. Es hat nämlich erstens 
eine anlautende tenuis (7) statt der aspirata (g), zweitens 
ein inlautendes & statt des ursprünglicheren ö und drittens 
den vocal ov statt des » in yardwärov. Trotz diesen un- 
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terschieden erscheint mir jedoch das nesovA(ov) als ein 
äolischer oder wenigstens äolisirender bruder des zweifellos 
dorischen gpedwiıov, und zwar folgender weise. Bevor ich 
aber auf diese drei punkte eingehe, halte ich’s für nicht 
ganz überflüssig einiges über die aphäresis, vorzüglich im 
neugriechischen, voranzuschicken. Die aphäresis nun ist 
in der griechischen vulgarsprache dreifach: 1) die des an- 
lautenden vocals der präpos. &v, &x (2), eis, ano, ini, Uno 
(seltener): unoow statt Zuropw ich kann, Eodıatw statt &£o- 
dıedw ich wende auf, ’s rov Weov statt eig r. ©, ntdave 
statt anedave, naiovm statt dnaigvo (— inaigw s. zeitschr. 
VII, 144) ich nehme, &sVgw statt &&svow (LEevpioxw) ich 
weils, nayw und reyaivw oder sınyeivwo statt Unayw und 
vneyalvo (vergl. das ion. inayıvew u. s. w.) oder üUnnyaivo 
ich gehe u.s.w. 2) Die eines anlautenden dem stamme 
selbst gehörenden oder wenigstens so scheinenden vocals: 
"Boitw statt Ußoisw, dovrı(ov) statt Höovrı(ov), vuyı(ov) statt 
oviyı(ov), povöılov) statt ogpgvöı(ov) (dimin. von Opgvs), 
peidılov) statt ogeldı(ov) dimin. von Oyıg u. 8. w. 3) Die 
einer ganzen aus consonant und vocal bestehenden silbe: 
capavra statt Teooagaxovra, oapaxooın Statt TEooapaxo- 
on, Iapavrannyvs statt Teooapaxovranınyvs (eigenname, 
der schon bei den Byzantinern des 9. und 10. jahrh. vor- 
kommt) u.s.w. Dafs diese drei arten der aphäresis auch 
in älteren zeiten des griechischen sprachlebens, zumal in 
der umgangsrede, nicht ungewöhnlich waren, dafür zeugen 
sowohl die oben angeführten belege (yıalAw, Eavıtızog), als 
auch unzählige andre bei den komikern vorkommende. Es 
genüge gegenwärtig die folgende stelle des komikers Am- 
phis (fragm. comicor. graec. p. 651, 30, vs. 11 ff. ed, min. 
Meineke): 
— — — aila ovAlaßıv apelov, Tapwv 
BoAwv ytvom' av‘ n dt xiorga; aru Bokov' 

wo Taowv statt rerragwv steht, xrw statt oxro und AoAov 
(so ist es passender mit Schweighäuser zu schreiben, wie 
mich dünkt, als wie mit Meineke 6ßoAw») statt 0ßoAwv. Es 
ist am ende anzumerken, dafs alle drei arten von aphäresis 


316 Maurophrydes 


nicht blofs zur vermeidung des hiatus, sondern auch ohne 
irgend einen anlafs dazu stattfinden”). So viel über die 
aphäresis im allgemeinen. — Wenden wir uns nun zu den 
oben erwähnten drei punkten, so ist 1) das vorkommen der 
tenuis (r in unserm falle) statt der aspirata (p in unserm 
falle) vor einem aspirirten vocale kein auffälliges na og der 
ım gebrauch des spiritus äolisirenden und ionisirenden vul- 
garsprache; sie sagt z. b. an’ ov statt dp’ ov, avrılja (= 
avrnaıc) statt avönkla u.ä. (vergl. das auch bei den alten 
sehr gebräuchliche nom. annAuwrng und die ion. arınyee- 
oHaı, anızvioueı, 00x oVtw U.8S.w.), während sie im ge- 
gentheil in andern fällen die aspirata statt der gemeinen 
tenuis erscheinen läfst: z. b. us$avoıov statt ueraugıov, &p£- 
tog statt änärog heuer u.s.w. 2) Das vorkommen des 5 
statt des ö in unserm nom. ne£ovALov beweist eine bil- 
dung aus dem verstärkteren präsensstamme £{ statt der wrz. 
&ö; aber an derartigen bildungen fehlt es auch nicht der 
alten gebildeten sprache: so z. b. diddozailog (nicht dıö«- 
xalog wie didayn von dem einfacheren stamme dıdey, wo- 
von die vulgarsprache das nom. dideyog — prediger gebil- 
det hat), ioyvs (loyw), naoyıxog statt nadırdg, neuFog statt 
zuFog oder nıdavog, und etwas näher zu unserm falle iönue, 
ovvißnoıg, noch näher ö&n, öLaıve, O&oAng fem. öbokıg u.ä. 
alle vom stamme ö£ statt der wrz. öö. Man könnte aber 
auch einen andern grund davon anführen, dafs nämlich der 
gemeine sprachsinn die eben besprochene art von bildung 
der andern vorgezogen, oder er das ursprüngliche d in & 
verwandelt hat zur unterscheidung von dem sonst sich bil- 
denden nedovAıov von dem gleichlautenden z«.dovAALov — 
nawdvAlıov (diminut. des nais-naudog): oVAAıov statt vAAıov 
nach der alterthümlichen aussprache des v als ov (u), wie 
sie auch in unzählichen andern wörtern vorkommt: z.b. 
0Vy00v = ÜygoV, xoovVoagılov) = yovsdıpıov (diminut. von 


*) Gar kein anlafs kann die aphäresis schwerlich bewirkt haben, in 
unserm falle ist es das gewicht des folgenden accents, welches sie hervor- 
gerufen hat. d.red. 


qeidwlıor -- aebovdılor), 


z0V00g), 200vFE — xyvpd, uovorexılov) = uvorat, Tıwe- 
yoling statt Tewoyviog, Xpovoovia = Xovovin (Xovovi- 
Aic) u.s.w. 3) Endlich ist der wechsel der vocale ov (v) 
und ® (0) unter einander auch keine seltene erscheinung 
weder im alt- noch im neugriechischen. Vgl. z. b. die al- 
ten 20v0n, uoVor, Övvur, 000g u.8. w. mit den x00n7 oder 
x000, uwoe oder und, Övouea, 690g (wgEccı) u.8.w., und 
die neuern &yovoog statt &wpog, xovpög statt KWPOg, KOV- 
rui(ov) statt xwruiov (dimin. von xwrın), zovvovneg statt xW- 
vary, olje statt @a (= wie) saum des kleides u. a.m. So 
also treten das dorisch-lakonische ysıdwlıov und das äolisch- 
vulgargriechische ne£ovAtov vor uns als gebrüder von der- 
selben stammmutter und mit gleicher bedeutung. 


Berlin, d. 14. April 1858. D.I. Maurophrydes. 


II. Anzeigen. 


G. Curtius corollarium commentationis de no- 


mine Homeri scriptae 


(Index lectionum in acad. Christ. Alb. per semestre hib. ann. 1856 — 1857 
habendarum.) Kiliae. 


Anknüpfend an seine frühere abhandlung de nomine Homeri 
(Kiel sommersem. 1855) weist Curtius die dagegen von Senge- 
busch erhobenen einwände, dafs nämlich nach C. auffassung die 
Dorer und Aeoler hätten ‘Ou«pog und nicht "Ounoos schreiben 
müssen, aus dem grunde zurück, dafs die eigennamen ja nicht 
den regeln der übrigen wörter zu folgen pflegen und ein in ei- 
nem dialekt gebildeter oft unverändert in die anderen übergeht. 
In betreff einer zweiten behauptung, die Sängebusch aufstellt, dafs 
er sich nämlich nicht überzeugen könne, dafs der unterschied, 
welcher zwischen ono und ov» stattfinde, sich schon auf jene al- 
ten zeiten erstrecke, in denen der name "Ouneog entstand, be- 
merkt Curtius sehr richtig: Nam qui &v» sive ovv et latinum 
cum a sanscrito sa, sam, latinoque simul, similis et graeco 
&-, &u, Ouös, ÖuaAos non diversum esse dicunt, ji viderint, qui- 
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bus exemplis & et c litterarum sonos ex sibilante ortos esse de- 
monstrent. In gleich treffender weise weist dann der verf. einige 
der von Em. Hoffmann (Homeros und die Homeriden, Wien 1856) 
erhobenen einwände zurück. 


G. Curtius de anomaliae cuiusdam graecae 
analogia 


(Index scholarım in acad. Christ. Alb. per semestre aestivum ann. 1857 ha- 
bendarum.) Kiliae. 


Während der regel nach os und zz aus der tenuis oder as- 
pirata, £ dagegen aus der media sei es der gutturalen sei es der 
dentalen klasse durch einwirkung eines folgenden j hervorgegan- 
ger sind, tritt in einigen fällen 00, zz ein, wo es aus der media 
hervorgegangen zu sein scheint. Nachdem der verf. die form 
Bo&oow» Il. x, 226 besprochen und sich für die ansicht der alten 
glossographen, die es für den comparativ von Boeyvs erklären, 
ausgesprochen, geht er zu den verbis auf oo über, von denen 
nicht weniger als 18 den charakter y zeigen, es sind &000 (x«- 
76000), 1000, 00000, 77000, TANCCH, 0000, 6700@, VATTW, 
cpATTW, TECH, P0ACCH, PEVOOm, und die derivata @Adcco, ur- 
08000, HARLUAKOVCOW, NARTACOW, TTELVCCH, 00LR00m. Von die-. 
sen bespricht der verf. darauf den gröfseren theil und weist durch 
die sprachgeschichte und zusammenstellung mit wurzeln der ver- 
wandten sprachen nach, dafs das y erst eine spätere entartung 
sei, die jedoch nur in der stellung eines alten x zwischen zwei 
vokalen eingetreten sei. Bei der zusammenstellung von 90&000 
mit lat. farcio hätte auch zur verstärkung des beweises für die 
ursprünglichkeit des k-lautes noch skr. pre, prnc mit der bedea- 
tung spargere, miscere, coniungere, donare, tangere, sowie 
ahd. pferrich, nhd. pferch, pferchen herbeigezogen werden kön- 
nen, denn dafs anch sie mindestens nahe verwandt mit den la- 
teinisch-griechischen wurzelformen seien, ist klar, noch wahr- 
scheinlicher scheint aber fast, dafs sie mit ihnen identisch und 
die anlautenden aspiraten, wie wir dies zuweilen finden, nur eine 
besondre entwicklung der beiden klassischen sprachen seien. In- 
teressant ist bei dieser vergleichung noch besonders der umstand, 
dafs auch pre in seinen ableitungen dieselbe neigung zur um- 
wandlung der tenuis in die media zeigt, indem es sowohl im 
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desiderativ als im intensiv und causale neben der wurzelform 
mit der tenuis die mit der media zeigt, also z. b. das desidera- 
tiv pipareishati und piparjishati bildet. — Unter den aus nomi- 
nibus abgeleiteten verbis erklärt der verf. sehr schön «Adoow aus 
dem im sanskrit der veden erhaltenen anyaka, das wie das ein- 
fache anya @AAog bedeutet; aus dieser erklärung ergiebt sich das 
y des stammes ebenfalls als secundäres. Zum schlufs weist der 
verf. dann noch einige andere beispiele auf, in denen ein älteres 
» in gleicher weise in 7 übergegangen ist. 


A. Kuhn. 


II. Miscellen. 


Toita, haedus, geit. 


Das dem lat. haedus, altn. geit, unserem geifs entsprechende 
altgriech. wort, das bisher vermifst ward, liefert uns Hesychius: 
yoira .ols. Freilich ist in yoiz« den unter sich stimmenden hae- 
dus und geit gegenüber hinsichtlich der laute nicht alles in der 
zu erwartenden ordnung, doch scheint mir diese disharmonie 
nicht der art, dafs sie jene zusammenstellung zweifelhaft machen 
könnte. Man kann beim griechischen worte entweder annehmen, 
dafs die anlautende media aus der aspirata hervorgegangen (vgl. 
y&yvv-gs — skr. hanu) und das z mundartlich aus ö verhärtet sei 
(vgl. Hesych. zi£ov dei£ov, wohl böotisch; auch das böot. rovAı- 
nos — ßov)ınog Plut. sympos. VI, 8, 1); oder, und dies will 
mir mehr zusagen, man führt yoir« auf ein *yoid« zurück: der 
ersatz einer aspirata durch die tenuis ist nicht so gar selten: att. 
öfyouaı, ion. dor. lesb. dezouaı; dor. argeyns, sonst argexns; yı- 
70», ion. dor. xızWv; yuzea, ion. dor. xvzea; Hesych. zigios D£- 
eovs Konjres und dgl. *T'oid« haedus geit aber würden sich zu 
einander verhalten wie ßvOuog fundus botn (s. oben p. 68). Das 
neugriech. yidö«, das Förstemann in d. zeitschr. I, 495 und 497 
mit haedus und geit zusammengestellt hat, trägt nichts zur ent- 
scheidung bei; auch hier entsteht eine doppelfrage: ist das y aus 
x oder das ö aus 0 hervorgegangen ? 

Wir würden im klaren sein, wenn uns das sanskrit hier 
nicht im stich liefse. 

Genthin, den 3. Dec, 1857. Gust. Legerlotz. 
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antöpev apadran. 


In den beitr. I. s. 356 habe ich mich über meine auffassung 
des verhältnisses der wurzelformen skr. DRU, griech. APAM, 
APEM zu einander ausgesprochen und ihnen ähnliche andere zur 
seite gestellt, wonach ich die letztere als die ursprüngliche, die 
erstere als die geschwächte ansehe; eine zweite art der wurzel- 
schwächung läuft daneben her, nämlich die, dafs die wurzel den 
nasal abwirft, aber den inlautenden vokal verlängert, z. b. von 
khan pte. praet. khäta, von jan, jäta bildet. Ebenso ist aus DRAM 
die wurzel DRÄ hervorgegangen, die im sanskrit der 2. klasse 
folgt und fugere bedeutet, im griechischen ihr präsens d1dg«0x0 
bildet; belegt war sie bis jetzt im sanskrit nur in dem comp. 
nidrä dormire, im Rigveda dagegen finde ich VI. 20. 4: 

gatair apadran Panäya Indrä ’tra 
„zu hunderten liefen da die Panis, o Indra, davon“, an das sich 
das griech. &ögar, areögav in laut und bedeutung auf das aller- 
genauste anschlielst; nur das augment scheidet beide, wogegen 
die verkürzung des wurzelvokals in beiden sprachen gleichmäfsig 
stattgefunden hat, was offenbar durch den consonantischen schlufs 
der silbe hervorgerufen ist, vergl. &orav EBav zu Eoznoar, EBnoav. 
Uebrigens bemerke ich, um nicht mifsverstanden zu werden, dals 
apadran der form nach augmentloses imperfect ist, dessen 1.sg. 
vollständig apädräm lauten würde; nichts desto weniger halte ich 
aredoev für unmittelbar identisch damit. 
A. Kur 


p=k im lateinischen. 


Zu Lottners einwurf (VII, 174), dafs columba und palum- 
bes, popina und coquo neben einander im latein erscheinen, 
also lateinisch doch k in p übergehe, bemerke ich, dafs gerade 
das nebeneinanderstehen solcher formen mir dafür zu zeugen 
scheint, dafs palumbes und popina nicht ächt lateinische son- 
dern von andern italischen stämmen entlehnte worte sind. In 
wurz.rup halte ich das p für ursprünglich. 

Jena. Aug. Schleicher. 


Gedruckt bei A. W. Schade in Berlin, Grünstr. 18. 


Y. Abhandlungen. 


Mytho-etymolosica. 
(Schlufs.) 


4. Labdacus, 
und personennamen mit Awog, Önuoc. 


Dieser name des alten königs in Theben, aus dessen ge- 
schlechte mittelst seines sohnes A@iog Oedipus entsprang, 
führt einen namen, welchen ich glaube für analog mit An- 
uo00020g, n gebildet erklären zu dürfen. Die namenbildun- 
gen mittelst A@og, att. Aswg, und önuog sind natürlich im 
allgemeinen einander entsprechend. Der unterschied wird 
aber der zwischen Acos und dnuog (anders däma Da&vö- 
dätem das Daewa-geschaffene volk, im zend Bopp vgl. gr. 
991. Brockh. 369) selbst sein. Ersterem, als masse oder haufe 
gedacht, steht der demos als freier staatsverein gegenüber; 
und es gehört deshalb die aus Axog gebildete namenklasse 
in sehr grofser zahl noch dem alten königthume der heroen- 
zeit an. So selbst Aaodoxog, Aadoxog und Aswdoxog, 
Heyne obss. ad Apollod. p. 247, allein nicht minder schon 
Od. VIII, A3 Anuodoxog. Auch vielleicht Aauodoxog ver- 
lesen. Der sinn aller dieser wörter mufs in einklang ste- 
hen mit den namen ‚svodoxog, n und ‚7evodozog, d.h. mit 
abänderung des accents statt &evodoxog, Eevodoyog, gast- 
freunde aufnehmend, bewirthend Od. 3, 211. Also jene: 
„Das volk gastlich behandelnd“, da doch kaum passiv: 
„von ibm gastlich behandelt“. Vgl. die germanischen per- 
vo. 5. 21 


322 Pott 


sonennamen mit gast (hospes) und slawische auf -gost, 
-host, Petters ortsn. Böhmens s. 10 und dessen böhm. 
personenn. s. 11. Z.b. slav. Gostoljub (Gästen lieb) s.v. a. 
Zevogı)og, und Libhost (liebe gäste habend), vgl. ebenso 
Diro&evog. AsEiyıAog, amicos hospitio excipiens, wie «ous- 
vog Ötysodaı mit offenen armen aufnehmen. Vgl. HoAv- 
ötzrng viele gastfreundlich aufnehmend, wie Ilokv$evog, n, 
gekürzt loAv&s wie Dilo&w statt Dilofevn. Auch Aesı- 
Önuiöng (mannsname) als titel einer comödie. 4E$avögog, 
As&avöoiöng vielleicht auch in freundlichem sinne. Dage- 
gen As£iuayog und Aefioroarog wohl in dem sinne von 
öfyouaı tov noA&uıov, den feind erwarten, es mit ihm auf- 
nehmen; daher auflauern. Und so auch AAxidozog, mit 
kraft (den feind) erwartend. Vgl. Mevenroisuog (den krieg 
voll muth erwartend oder darin ausharrend), und Mivras 
d.h. wohl manens hostem. Aiyuoöoxog und 'Iodozy (mit 
lanzen, pfeilen auflauernd) s. d. zeitschr. V, 291. JZidoxog 
mit 2ri, und etwa passiv (vgl. Zrıdoyı), spätere aufnahme): 
später bekommen (geboren); vgl. ’Enizryrog (hinzu erwor- 
ben, gekauft, als sklave). Phyllodoce Virg. G. IV, 336. 
Andere male wird ös&ıog 1) rechts, 2) geschickt, 3) glück- 
lich, angenommen werden müssen, z. b. As&ıog wie avögec 
ds£ıor Arist. Nubb. 832. ZeSiorıxog und, mit weglassung 
des o, wie in ös&ireoog (dexter), auch Asäivixog (dies also 
schwerlich reportans vietoriam) scheinen nach einer fausta 
victoria benannt. As&ıpavng könnte allerdings auch: „durch 
(gastlichen) empfang leuchtend“ bezeichnen; aber warum nicht 
leicht eben so möglich, dafs es dasselbe sei wie defiogavns 
(rechts erscheinend), in dem sinne eines sohnes, der durch 
seine geburt den ältern „zur glücklichen stunde erschien“. 
Vgl. de&ıwvvuog. Aekıög, Aekıaöng und Aekivovg (gewand- 
ten geistes). Atöınnog wohl als besitzer geschickter, ge- 
wandter rosse, wie Onoınruöng aus Onoros wild, Ivnoın- 
nog von yvnoıog, aber freilich im gegentheil Nodınzoc. 
deSıxotwv (mit geschick, glück herrschend). As&ıxoarng 
von gewandter ‘stärke, so dafs in ihm dexterität und stärke 
mit einander gepaart sind. JeiFeos, As&ıyda d. h. wie 
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ich zu errathen glaube: „die götter sich durch vorzeichen 
günstig (propitios) wissend“. Oder gleichsam gastliche auf- 
nahme den göttern (etwa durch opfer) bereitend, wie doch 
wohl Oesoötzrns? falls dies nicht: von den göttern habe 
empfangend. Hvydoziöng zu avadoyog. — Iraoadoxog vater 
des thrakischen fürsten Seuthes, bruder des Sitalkes (was 
doch schwerlich gleich mit Iraoroxos, Ireorexog) und 
>aöozog oder Iaödwzog sohn des Sitalkes, könig der Thra- 
cier, sowie Iavdazog in Cilicien und Ievöwzng aus dem 
äolischen Kyme, endlich M17d0z20g und Yuadoxog könig der 
Odrysen (HJucdozoı völkerschaft im europäischen Sarma- 
tion) haben mit unsern wörtern nichts als eine gewisse 
ähnlichkeit des ausganges gemein. Auch zweifle ich kaum, 
dafs der sklavenname //aoöozag Ar. Ran. 608 etwas an- 
deres sein solle als farzer, nöoöwv. Das gleiche bedeutet 
raodog, nagöalog, wie im skr. prdäku (stinker) eine be- 
zeichnung ist nicht nur für tiger und leopard, sondern auch 
für elephant, schlange, skorpion und selbst, wie angegeben 
wird, baum. Alle demnach von starker ausdünstung, und 
auch z&odıE mag von dem eigenthümlichen geruche den 
namen bekommen haben. 

Für das zweite @& in /aßdaxog fehlt mir zwar jede 
beglaubigung durch analogie. Allein das wird der glei- 
chung Aaßdaxog = Aaodoxog schwerlich abbruch thun. 
Dafs nämlich vorn A«os darin stecke, unterliegt keinem 
zweifel. Digamma in dem worte ist nicht nur durch seine 
verwandtschaft z. b. mit ıll.-slaw. ljudi=leute, ljudstvo 
volk, sondern selbst diplomatisch verbürgt. Letzteres durch 
den frauenn. Aav-ayyra Inser. 1466, d.i. gleich Anuayn- 
tos, Acudyntos, vom volke bewundert, wie Anuaiverog, 7 
vom volke gelobt; und „Zafozrowv Prise. s. Ahrens Aeol. 
p. 35, wie Anuozowv. _Icoutvng sohn des Herakles und 
einer Thespiade, Apollod. II, 7.8 giebt Pape als sichre 
umnänderung für Aavoutvns, welche lesart ich vertheidigen 
würde, schiene es nicht blofser druckfehler. Denn bei 
Heyne I. p. 227 steht /avouvns, was freilich sinnlos. Vgl. 
Jauouerns, Ardoouerng. Statt APdnoe wird zufolge Heyne 
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zu Apollod. II. 5. p. 188. Mullach gramm. s. 133 oft auch 
Avönoa geschrieben. Auch Avyaoog und AHAyagog könig 
der Osroener. Aevoooroutw von AdBoog. Nevowön oder 
Neßowön ögn Nebrodes montes, d.h. nicht sowohl an hirsch- 
kälbern (warum auch nicht lieber: an hirschen?) reiche als 
solchen an gestalt ähnliche berge. Also soll in unserm namen 
«ß das av vertreten. Was übrigens das Ö anbetrifft, so darf 
man nicht etwa auch in ihm ein altes überbleibsel der sonst 
entschwundenen lingualis suchen, indem diese zufolge der 
beziehungen von unserm leute zu skr. rdh (vergl. auch 
ruh), goth. liudan (crescere) etym. forsch. I. s. 250 nicht 
ö, sondern # sein mülste. Ein weiteres zeugnifs für die 
richtigkeit unserer deutung liegt in dem namen von Lab- 
dakus sohne: Acd-iog, A&og, der vermöge seiner mit önu- 
os gleichlaufenden bildung, Jaurg u.s.w., Anirog (dem 
volke gehörig, Acirog), kaum einen andern sinn haben kann 
als das lat. Publ-ius, Publicius, aus populus. Mit pa- 
tronymer endung die Delphier Aeidas, Auiaöng, Asaöng, 
auch, wenn das erste & lang, Acöcs, vielleicht auch ö 
Aciag, wie Anuaöng, sohn eines Anu&ag; die Spartaner 
dewodes, Jeuiwv, und der Sicilier Zaß«s Theokr. XIV, 
24. Dem. Aciyos. Acawv und vielleicht, trotzdem dafs mit 
Ato- statt Aaw-anfangende namen sonst nur ionisch und 
attisch zu sein pflegen, Aswviöag, also entsprechend dem 
Anuwviöng von Anuwv und Jauwvidaeg von dauwv, in so 
fern nämlich in diesen @ lang ist. Auch zweifle ich nun 
fast nicht, dafs Aafda, mutter des Kypselus Her. V, 92, 
wesentlich mit _1ais, idog der gleiche name sei, nur mit 
dem zusatze eines «, wie, freilich erst spätlateinisch, chla- 
myda, lampada, indefs auch schon T'ogruv, Topruva, Tog- 
zuvn. Schneider lat. gramm. III, 272. 

Kanevevg, sohn des ‘Innövoog (also auf rosse sinnend), 
hat, um dies beiläufig zu bemerken, unstreitig von der thes- 
salischen wagenart xarr&vn den namen, was auch die gleich- 
mälsigkeit der quantität zu bestätigen dient. Vgl. die ei- 
gennamen Aupgtov und dıyoidag aus direog (doppelsitz 
am streitwagen), AJuesavıog (die zügel des wagens len- 
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kend). Auch unstreitig Yuafavreıc von einer alten par- 
tieipialform (vgl. @ua$evo), nach Mar. Victor. I. p. 2461. 
Putsch. mit digamma, attischer Demos der hippothoonti- 
schen phyle (also auch von rossen), Das wort &ua&« wohl 
weniger aus «yw, als mit «£ov verbunden (gl. &uınnog), 
wogegen «gue aus ag fügen, mit «- (zusammen); vergl. 
auafnong. Apuerevg, Aouariöng, Apnarıos. Auch Ao- 
uadon oder AouoFon (wagenschnell). Aouoxvöng (von 
wagen ruhm erlangend). 4ouo&evog wie ‘Innöfsvog. Ao- 
uovızog, Aguovsızog (mit wagen siegend), wie ‘Innovixos. 
"Innaouodwoog (ohne aspiration des r) etwa die kampfpreise 
von rossen und wagen als geschenke davon tragend. "Hvın- 
og (etwa Avınnog Xen. Hell. VI,2. 36 mit asper?), ‘Hvio- 
x05, n. Vgl. I. & 230. Zonvuog. 

Aufserdem giebt es nun eine menge paralleler namen 
mit Acog und önuog; und merkwürdiger weise sind bei die- 
sen ganz vorzüglich mundartliche unterschiede, wie attisch 
Aewg und dor. dauog, durchgedrungen. Oft so, dafs für uns 
auseinanderhalten der ersteren mit A&wv (leo) und der letz- 
teren, im fall ihr & kürze hat, mit bildungen "aus dauav 
nicht geringe schwierigkeit hat. Dieserlei bildungen, hin- 
zugenommen eigennamen mit oroarog als kriegsvolk, und 
ayood (volksversammlung; auch etwa Aovin als rath, se- 
nat?), in denen also das volk sich in öffentlichen functio- 
nen zeigt, desgleichen mit &orv und noAıg, bewähren nun 
in untrüglicher weise den hohen antheil, welchen man im 
altertthum an dem gemeinwesen nahm, indem, diesen auch 
selbst in den namen der bürger hervorzuheben, so häufig 
die gelegenheit ergriffen wurde. Fast, was uns höchlich 
oder auch nicht wunder nehmen kann, das nämliche ver- 
fahren, dem wir bei unsern germanischen vorältern aller 
orten begegnen. Man sehe in Förstemahn’s mit so müh- 
samem und nützlichem fleifse zusammengebrachten altd. 
namenbuche hauptsächlich die reichen artikel fulc, folc 
(volk) s. 438—447; liud (leute) s. 857—877; thiuda (gens) 
8.1157 — 1194; hari (heer) s. 613—636. Dazu land 
(land) s. 829— 838; und vermuthlich, trotz Förstemann’s 
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abweichender meinung, vom volksthinge thing s. 1155. 
Auch etwa von anderen versammlungen mahal (concio, 
foedus) s. 896 und wahrscheinlich zuweilen entartet mal 
s. 899. Endlich mit madal (goth. mathl sermo, concio). 
— Nicht minder im slawischen, z.b. Swatopluk (mit 
heiligem volke). Vgl. z.b. Ayadorag, Asıorölaog, Agı- 
oröd«uog u. 8.w. Dann von ill. ljudi leute, böhm. lıd 
volk u.s.w. Petters bildung der deutschen und böhbmi- 
schen personenn. s. 13 z. b. Vitolid wie Sigiliut, aber 
auch begrifflich und, sogar rücksichtlich des zweiten glie- 
des etymologisch, wie NixoAwog. Vgl. Aaovızog. Aauo- 
vıxog, Anuovıxog. Bei Petters böhm. ortsnamen s. 10. Do- 
browit, d.i. von gleicher bedeutung als Hyadovızog, Jor- 
orovızog, Evvızos. Vitoslav, Nıxozinjg, Kieovızog, ahd. 
Sigirod. Ludomir — ahd. Liutfrid. Ludslav = 
ahd. Liutrod, d. h. also, wie die obigen: „dem volke 
sieg, frieden“, ihm „ruhm“ verleihend. Vergl. JauozAng, 
-xıta, -Aheidas, Anuoring, AnuoxAog, Anuoxkeiöng, Inuo- 
»Aeırog, deren zweiter bestandtheil xA&og sogar, wie skr. 
gravas lehrt, dem slav. -slav gleichkommt. KAso4aog. 
Im ersten einander gleich /«&-xUVöng, was gebildet wie 
Anuoxvöng, "Avöpozvöng, Navzvöngs. Oovxvöiöng (von gott 
ruhm habend, vgl. @re Zevg zudog Edwze. Il. I, 279). Aa- 
xvdag verm. mit steigerndem da- (dı« Schneider lat. gr. 
8. 386, gew. da-), also &gızvöns. Vgl. dAauayog, falls nicht 
= Jeiueayos d.i. &v dat, oder Öaiog, Öniog. Aıalzng nicht 
vom Zeus, sondern: sehr stark, wie 'Enaixng (vgl. Enuzv- 
Öng), Meraizng sohn des Aegyptus. Ludmil ähnlich wie 
deuogıkog, n, Anuogılog und Aayılog, als anscheinend 
richtigere lesung statt Aaugılog Thuc. V, 19. 24. So A:w- 
gıkog, Aorugılog. Ludomysl vergleicht Petters mit ahd. 
Liutdanch, was auch dem sinne nach nicht unrecht sein 
mag. Etwa Mvaoikaog, Mrnoikewg, Mveoidauos (memor 
populi?). Es fragt sich nämlich, ob die ahd. eigennamen 
mit thanc, wie bereits Förstemann s. 1149 erinnert, spe- 
ziell den dank (d.h. das eingedenksein einer wohlthat, ‚grata 
memoria; memorem et gratum esse. Cic. Fam. XIII, 25 


mytho-etymologica. 327 


vgl. Ov. Met. XIV, 173. Hes. Th. 503) ins auge fafsten, 
und nicht vielmehr das denken überhaupt, wie böhm. mysl 
gemüth, sinn, gleich dem philosophischen systeme der In- 
der mi-mänsa, eine erweiterung von böhm. mnjm (mei- 
nen, denken, dafür halten), skr. man, mittelst zischlautes zu 
sein scheint. Oder so, wie böhm. gesle krippe, zu skr. ad 
essen? Es mag damit ähnlich gehen wie mit lat. Gratius, 
Gratianus und griechischen, in denen y«oıg enthalten, 
worin der dank wohl meist gegen die gefälligkeit und an- 
muth zurücktritt. Also Filudanch vielleicht näher ste- 
hend zu ZloAvgowv als etwa zu TIolvyaons (noAvyaong 
viel freude habend). Godedanc (Dei memor, Monoi- 
Üsog; schwerlich der erste theil unser: gut). Than- 
charat, Thancred voll klugen (gedankenstarken) raths. 
MovnoißovAog eingedenk guten rathes. Thancbert, 
Thancmar durch denken leuchtend, berühmt. Thanc- 
balt (gedankenkühn), Muatdanc (voll muthvoller gedan- 
ken), Thancger, Thancheri (des speeres, des heeres 

eingedenk, vgl. Mvnolorgaros, Mynoınröksuog, wie yapung 
uvnoaodeaı). Also: voll kriegerischer gesinnung, während 
Tancfrid: friedfertig. — Ferner slawische namen mit voj 
heer, wie germanische mit hari (exercitus) und griechische 
mit orgarog. Eigentlich das gelagerte — volk. Daher Irg«- 
toönuog, Irtoarökag, fem. a, ahd. Herifolc (der ein krie- 
gerisch gelagertes volk anführt). Umgedreht 4sworgerog, 
Acoroaridag, Anuoorveriöng und Anwoorgarog, Aunooroa- 
tog. — Petters böhm. ortsnamen s. 10, personennamen se. 12. 
Z.b. Vojmir = ahd. Herifrid, Fridehere, d.h. wohl, 
der einen segensvollen frieden durch das heer herbeiführt. 
Vgl. Eienv-ınnos, was doch wohl, der sich seiner rosse zu 
friedlichen zwecken bedient. Vojslaw d.i. Iroaroxing, 
durch das heer ruhm erwerbend, ahd. in umgekehrter folge: 
Hrod-hari ein ruhmesheer besitzend.. Milivoj und 
Ljubivoj = ahd. Liubheri, d.i. Dilöorgarog ein lie- 
bes (anhängliches) heer anführend. Gostivoj wie Zevo- 
oroarog, wahrscheinlich nur übertreibend: gleichsam ein 
heer von gastfreunden besitzend, also blols Ilolv&svog, und 
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Mnozivoj zu mnoho viel (vgl. deutsch manch), mnoZ- 
stwj menge, mnoZiti vermehren. Mnogovlad über 
eine menge (viele) waltend, wie JloAveoyog, IIovivdaues. 
Doch Aauo&evog, n, Jawosevideg wohl gleichsam ein gast- 
freund des gesammten volkes seiend. 4oworofevog die be- 
sten (ausgezeichnetsten) gastfreunde besitzend. Chotivoj, 
meine ich, nicht sowohl analog mit ahd. Harigaer, wo- 
bei Petters, statt an die lanze, wohl an unser begehr 
und gern anknüpfte. Vielmehr, da jenes von chcy, inf. 
chtjti, wollen (und daher chot der, die begehrte, d.i. 
braut), herkommt, passender zu vergleichen mit ahd. Wil- 
lihar s.1309, d.h. mit ganzem willen dem heere zuge- 
than, wie Wilhelm dem helme, als zeichen des mannhaf- 
ten kriegers. Vgl. DiAonoisuog, kriegliebend, in Plaut. Capt. 
Vladivoj = ahd. Walthari (waltend über das heer), 
doytorgarog und SItoarapyos. Strzezivoj zu böhm. 
strzehu, bewachen, beschützen, strzäaZ wache; wahr- 
scheinlich durch einschub von t aus lith. sergmi behüten, 
bewahren, sarga wache, und unser sorge (cura). Sko- 
rowoj im besitze eines raschen (slaw. skor r«yvs) heeres, 
dux exercitus alacris. Mstivoj entweder: dem heere, wie 
Mstidruh den gefährten rache schaffend, oder: mit dem 
heere (am feinde) rache nehmend; Mstislaw durch rache 
ruhm erlangend, oder: den (verletzten) ruhm ahndend. — 
Weiter slawische namen mit zem& gleich unserem land; 
allein jene nur vorn. Petters deutsche und böhmische na- 
men 8.13. Z.b. Zemislav (landesruhm), Zemovit (lan- 
dessieg), welchen sich, mit nachgestelltem lant: Hrod- 
land, Sigilant (aus ruhmvollem, siegreichem lande?) 
entfernt vergleichen mögen. Zemimysl (seinem lande den 
sinn zuwendend). — Zuletzt ahd. thing und slaw. sud 
(gericht) Petters s. 15, wie Sudimir, ahd. Dincfrid; 
Sudivoj, ahd. Thincheri u.s. w. 

Aeyogas, wie A:wyooag, Anuayogas, daueyopas, Av- 
Öoayooas, d.h. es mit dem volke auf dem markte in der 
volksversammlung zu thun habend. Auch etwa Aaoyo- 
gas, n dazu, trotz der ziemlich sonderbaren bildung? 1:0- 
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y0gog volk versammelnd, vgl. Il. A, 770? _Asıayoon, tochter 
des Nereus und der Doris. Hes. Th. 257. Etwa: „Beute 
(Ati«) — für sich durch schiffbruch oder durch seeräube- 
rei — versammelnd“, oder vielmehr, nach anleitung von 
Asıoxvuwv Yaharre, eigentlich eine wogenfläche, glatt wie 
ein marktplatz («yoo«) und voll ganz ähnlichen gewim- 
mels? Auch die Athene hiefs Anirıg, beuteverleihend. Me- 
yakayvoog, Lesbier, doch wohl wie &yvoıs. — HAayfrag, 
Knossier, sohn des Jogurxog (vgl. ahd. Folc-ger des vol- 
kes speer, für es den speer schwingend), d.i. volksführer, 
nach analogie von Movoaytrng. Auch mit kurzem binde- 
vokale #yeoilag Pindar statt 4ynoikaos, att. ‘Hymoikswg, 
volksführer (auch vom Pluto als volkstreiber, weil er alle 
menschen einmal in seine behausung versammelt; vgl. /Zo- 
Avötzeng). Auch ’Ay&iaog, att. Aytiswg, patron. Ayekadac. 
Hytisog sohn des Tyrrhenus, Paus. I, 21, 3. Unstreitig 
als „volksführer* auf den wanderungen der Tyrrhener ge- 
dacht. Aysdauos, Aynoidauos, 'Hyncidauos. — Ataoyos, 
Aceoyos Polyäen. VIII, 41, Hoy&iag, Aauaoyog und Aı)- 
4a0xog (dies, als appellativ, verwalter in den distrieten des 
Demos). Auch A£avödoog, poet. Asiavöoog, wohl das um- 
gedrehete Avöooiswg in d. zeitschr. VI, 345. Aeavaga als 
blofse motion davon, oder eigentlich männer erbeutend, wie 
Kypris das beiwort Aniavsıpa« hatte? Das ı müfste man- 
geln, wie in AenAarng. Die form mit e hier statt «, wie 
ich vermuthe, um dem mifslaute wegen eines nachfolgen- 
den « aus dem wege zu gehen. — Auch Asuwxoırog bei 
Homer, A:Wzoıros, Aazgırog, halte ich dem sinne nach 
gleich mit Anuozoırog (auch mit &), d.h. durch das volk, 
vgl. dessen vater Ynvozgırog und Oeozgırog, (also kaum: 
aus ihm, vgl. egregius, d.i. e grege) erkoren. Verdreht 
zu Ano6xoırog von Epikur Diog. L.X, 8. Aswzeivng, An- 
uoxoivng, dawozoivng, Osc#oivng wahrscheinlich auch von 
xoivwo, etwa: recht sprechend im volke (wie zoivav Yeuı- 
oras Theocr. XXV, 46), und nicht von zoivor. Koıroöy-' 
wog, Koırolcog, der ein erlesenes volk hat oder aus einem 
solchen stammt. — Was Aeawdr:? Kaum doch das ad- 
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jectivum: glatt, eben, sondern Aswöng volksmälsig: gemein 
(etwa an gesinnung?). — Aeodıxos, n (stadt Aaoöizee), 
Aedızog, n, dawodırog, Anuodixn wäre, nach dem adjecti- 
vum Aaodızos vom volke gerichtet oder beurtheilt, zu schlie- 
(sen, passivisch. Nicht etwa: des volkes recht besorgend? 
— Aaodtvns (AacsEvovs Pix Aesch. S. c. Th. 605), ee, 
ia, Aaoosevidas, Aswodttvns, JauoodEvng, ea, AnuoodE- 
vns, Anuoodevis. Avdooodvng. D.h., bilde ich mir ein, 
gewalt habend über das volk, wie Il. XVI, 542. Entspre- 
chend Azwxoarng, Aauoxparng, &ıa, ıs, dauozgaridas, An- 
uozxoarns, ıg, Anuozvariöng (Anuoxoarie schifisname), wie 
Aorvxoarns, ua, Aotvxparidag, Avdooxparns. SIüeveiaog 
vom verbum o#&vo: macht habend über das volk. Vgl. 
ahd. Craftheri, mit kraftvollem heere versehen. 'Zy&Awog, 
’Ey&Aag und verkleinernd "EyeAAog, wie I6AvAlog statt IIo- 
Avkaog, BadvAlog statt BadvAaog, doch nach E. M. Ba- 
Furhig, vgl. #Aog Sasv. Pind. Ol. VII, 53. Ooaovilog = 
Ooaoviaog. D. h. ein volk besitzend, gleich 'Ey&önuos, "Ey£- 
oToarog, "Eytnohug, Ioytnolıs, IoyoAaog (also mit 0), wo- 
mit "IoyvAAog (eher zu ’Ioyvgas u.s.w.) nichts zu thun ha- 
ben mag. ”AoyıÄAlog augenscheinlich zu ini 4ozile Philol. 
VI, 289, woher Aeyılaidag. Aoyidauos, im volke der er- 
ste. Vgl. ’IoAiag statt ’IoAcog. Auch Xagıkdog statt Xa- 
olAaog. ITegıhkog statt Ilegikaog; vgl. Enikaog. — Aaya- 
ons, Aayaolöng, Asoyaons, Anuoyaons, fem. ıg, ıdos, wäh- 
rend Jauoyegıg, ıdog (volksfreude?) mannsname. Vergl. 
Osoyviz, idog frauenname, aber O&oyvıs, ı0g und ıdog, 6, 
wie Twuoyevig (aus ehrenvollem geschlecht), veoyvos, pri- 
vignus, also: göttergeburt. Vgl. Osoyaoag den göttern er- 
freulich oder deren gunst genielsend? ‘Zouoyaons, ovg und 
"Eouoyagıs, 1og, 6. Mnvoyaong. Tiuoyaong und Tıuoyaoız, 
dos, 6 (durch ehren erfreut). Kisoyaons. "Eoyoyavız. 
Aeyaorog (dem volke angenehm). Aaoyovog, Anuoyevng, 
Anuoyvnrog, aus dem volke stammend. — Aariuos, An- 
worıuog (auch mit &) d.i. vom volke geehrt, während ac- 
tiv TıuoAaog, ag, Tiuodnuog, ehrend das volk. — Aco- 
öduas, Acdauas, Aswöauag, Acodaun, sic, dauaoikag wie 
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deucoiorgarog, Anuodauag. Völkerbezwingend (Auod«uas) 
heifst auch Ares. Aesch. s. c. Th. 328. — Aswroogiöng 
und Aewroepiöng, wie Avöoopogßog. Zu vergleichen das 
adjectivum Aroroogog volk ernährend, wie Axoßorijo, aber 
Aaorgoyog pass. vom volke ernährt. "Eruroägng vielleicht 
vom pass. &ruro&psodaı nachwachsen. Etwa als ein erst 
später geborener sohn. — Aeswrgpenng nach analogie von 
Heongenng göttern oder einem gotte anständig, seiner wür- 
dig. Dagegen @eongonog (wahrsager) auch als eigenname; 
jedoch mit der var. Osongenng. dıengenng hervorstechend. 
‚Exnotrung ausgezeichnet. JIoAunoinwv. Vgl. neya eidog 
&rurtotsreı (3 a) vom Herakles. Theokr. XXV,40. Deu- 
rosnıog, vergl. neungentog, und zweifelhaft naungsnogs. — 
Acvaooe und Anuwvaooe von Anuwvat, dauavaf. — Aa- 
&o2ns, 1) vater des Alkimedon 1. X VI, 197, 2) ein künstler 
in Ithaka. Od. III, 425. Jedenfalls von &0xos, wie Achilles 
Ayauois Egxog scoltuov 1. I, 284 und Aias Eoxos Ayawr, 
schutzmauer der Achaier, heifst. Also: dem volke als 
schutzmauer dienend, wo nicht passiv: das volk zur schutz- 
mauer (gegen unbill) habend. — Aewvuuos, 'Ovouadnuos, 
d.h. dem volke einen namen machend, oder: im volke ei- 
nen solchen habend? Vergl. Quaerendique mihi nominis 
ardor erat. Ov. Trist. I. 1,54. So z. b. auch Alewvvuog 
(mit ruhmvollem namen; zum schimpf Konewvvuog), wie 
'"OvouezAng (namensruhm besitzend; sogar noch gesteigert 
AcunooxAng von glänzendem ruhme), mit festhalten von 
- övoua*) in diesem verstümmelten thema, wie öfters auch 
bei compp. mit u&lı der fall ist s. d. zeitschr. VI, 43. Vgl. 
Ovouexkvrog, was auch als ovoue (acc.) xAvrog getrennt ste- 
hen könnte. So "Ovauazxgırös an namen erlesen. 'Uvo- 
uaoxog an namen der erste, wie Kitapyog, Agyızıng. Doch 
allenfalls auch: mit ruhm herrschend, wie poln. Wladi- 
slaw (waltend mit ruhm). Vergl. die ahd. mannsnamen 
Namo, Namucho Förstem. s. 949, was doch unstreitig 


e) Zroneklurn flecken auf Kos Strab. XIV, 657, nach analogie von 
ron“ aotauov, als aestuarium, durch mündung (buchten) des meeres ge- 
bildeter see. Auch oronararn, oronalz;ta; allein geopaLorgyos. 
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auch heilsen soll, dafs der so bezeichnete „einen (berühm- 
ten) namen“ habe. Auch griech. frauenn. ’Ovouarıov d.i. 
nämchen. 'Ovouaorog, viel genannt, berühmt. — 'Eoarw- 
vvuog mit geliebtem (oder lieblichem?) namen. DıiAwvunos. — 
Mevihaog, Mev£önuos, d.i. ausharrend beim volke. Hxovoi- 
}«@og wahrscheinlich gehör (gehorsam) findend beim volke, 
4Axovoi)oyog bei der schaar, die er befehligt. Vgl. «zov- 
ciFeog von gott erhört. Hxovusvog (gehört als redner oder 
berühmt?) mit aussto[s des bindevokals: vgl. &ovvro Theocr. 
XXV,76. Aaopwov, Anuogowv, Aswgarng, Jauogavns, 
Anuogevrog u.s. w. in d. zeitschr. VI, 347, wo falsch 4n- 
uoyavrng gedruckt worden. D.h. im volke leuchtend 
(praeclarus). ‘Hiıogwv, Myvoywv, d.i. leuchtend wie sonne, 
mond. Auch Mnvopavns (von mondesglanz). Mnvoger- 
tog. Aoıorogav (unter den besten leuchtend). Evovgwv 
(weithin leuchtend, ahd. Widbert, wie Zvovgazuog, ahd. 
Widiomar Grimm II, 655), aber Zvounwv, woher die 
Evovnwvridaı, was angeblich ihm gleich, etwa zu nenauaı 
(ich besitze) in act. form? 'log&v, sohn des Sophokles, 
Arist. Ran. 73 etwa durch pfeile (also durch geschickte 
handhabung des bogens) leuchtend? — Anuoktav (wohl 
wie ein löwe das volk schützend) Ov. M. XII, 356. 368. 
Vgl. Tıuo)iwov (von ehre, d.i. wohl des muthes, ein löwe). 
Anioktov gegen feinde, oder: furchtbarer löwe? Lvoviiwv 
ein weithin seine macht fühlbar machender leu. Komisch 
'Eosßwdoltov. Aaucgıoros, Anucpiorn der, die beste aus 
dem volke; aber 4pıorodauog, Agıorolaog einer aus dem 
besten volke. — Hoxsoilaog, Agxsoiönuog beistand leistend 
dem volke. — Diloiaos, Dihoönuos. — SItnoikaog von 
iornu Acov das (feindliche?) volk still stehen lassen, im 
laufe hemmen, ihm halt gebieten; oder das volk in krie- 
gerische ordnung stellen, gleichwie I’rnoiyogog von 2000v 
ioravaı einen chorreigen aufstellen oder anordnen. 

Auch gute nachbarschaft wurde hochgeschätzt, 
welshalb mehrere eigennamen dies ausdrücklich hervorhe- 
ben. Bei Hes. werke 347: "Euuov& tor rıug üs T’ £u- 
nooE zeitovog 204400, welcher vers wohl zu dem namen 
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Tıuoysitwv den anlals gab, gleichwie zu Mrnsisoyog (ein- 
gedenk der arbeit, fleilsig) etwa V. 422 vgl. 516: usuvy- 
uEvog wgıov &oyov. Mvaoıysitwv wie Mvnoiyılog der nach- 
baren, freunde gedenkend. Gsoyeirwv, Jıoysitov (beide 
auch mit ı statt &), ‘Hooyeitwv d. h. die götter gleichsam 
zu hülfebereiten nachbarn (praesentia numina) habend. 
Auch Eiyeirwv, Evyitwv, Aoıoroyeitwv, Kakkıyeitov und 
patron. Kaikıyırovıog wahrscheinlich possessiv „gute, brave 
nachbarn habend“ und nicht als Karmadharaya „guter nach- 
bar selbst seiend“. Von kürzerer form: Kakkiysırog, Ev- 
yita, &nı Aoıoroysirov Philol. VI, 287, was aber auch ei- 
nen nominativ, wie Jıoysirng, voraussetzen könnte. Aller- 
dings vielleicht zu yniryg (landmann), jedoch vielmehr als 
landsmann (2&4virng) im engsten sinne. Vgl. wAarng, vici- 
nus i. e. ejusdem vici homo s. d. zeitschr. V, 247. 


5. Namen auf -oirag, -oirng. Mevoituoc. 


Es giebt eine reihe von namen im griechischen mit 
obigem ausgange, dessen wahren werth gefunden zu haben 
ich nur unter noch nicht ganz gestillten zweifeln vermu- 
the. Vielleicht eignet sich hiezu oirog loos, geschick. 
Dafs mit diesem worte bei Homer stets ein unglückli- 
ches geschick bezeichnet wird, würde wegen der doppel- 
seitigkeit des begriffs nichts schaden, zumal der zusatz 
x«#0g des dichters diesen augenscheinlich beweist. Uebri- 
gens hatte das wort ein digamma: Foirog‘ nadog. Ahrens 
Dor. p. 55, was denn auch bei der noch nicht gefundenen 
etymologie des worts in betracht käme. Warum aber 
stände nie hinten -oırog, sondern stets -oıryg mit dem, an- 
scheinend ein nom. ag. anzeigenden -rng? Vorn kennt man 
es nur in oiroAwog gesang vom tode des Linos (vgl. Gels- 
ner’s: „tod Abels“). Poseidon hiefs, gleich dem Zeus, 
auch Acoitag Paus. V, 24, 1 (Gerh. myth. I, 213), was ich 
so deuten möchte: „Der völker (leute) geschicke — sei’s 
zur see, oder überhaupt — bestimmend“. Vgl. vom Zeus 
auch Moroay£ryg, d. h. also führer der schicksalsgöttinnen 
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(vgl. Musaget) Gerh. s. 163. Aıortas, 1looiryg heilst dem- 
nach: „vom Zeus, von der Hera sein loos empfangend“. 
Diroitng, Dikoitiog und Zevoitas, sowie Avöooitag, Ja- 
uoiteg also verm.: wer auf der freunde und gastfreunde, 
auf der menschen, auf des Demos geschicke (günstig) ein- 
wirkt. K2soirag etwa: der ein ruhmvolles geschick zu er- 
warten hat, und Gvuoirng (Ovuoıradaı, aber auch Ovuaı- 
tadeı, wie Jaworradaı): mit muth seinem geschicke ent- 
gegengehend? Aıuoiryg (etwa m statt ı zu lesen?) Parthen. 
31, J/vioirng Nonn. 26, 216, Iınooirng Kreter, Anton. 
Lib. 19 (von den göttern, oı — statt Jıo-, Jeo-, sein ge- 
schick vorher, 0, vgl. yooluıov statt roooluıov, bestimmt 
erhaltend?). — Pröpoetides, //oAvnoirng, Zvroirng Thraker, 
Zınoitng oder Zıßoirng statthalter in Bithynien und der 
Bithynier Tıßoitng sind sehr räthselhaft und zum theil 
wohl ganz anderer art. — Mevoirng und Mevoirag könnte 
der sein, welcher sein loos (muthvoll) erwartet (u&veı, ma- 
net). Auch Mänoetes Virg. Aen. V, 161; XII, 517. Dazu 
verhielte sich dann Mevoiriog, wie oben DiAoiriog zu sel- 
ner kürzeren form. Etwa wie Aa£:orıog, Aagrıos, sonst 
gew. von fatorn, bei dichtern — Aeatorns. Oder auch 
möglicherweise patronym, wie 6 TeAruwvıog und Tıiuwviog 
als böotisches patr. „Die hesiodische theogonie, sind Ger- 
hard’s worte myth. I, 87, folgt einer andern ansicht (als 
dessen landbaugedicht): von der dämonenlehre fast unbe- 
theiligt, bringt sie den ursprung des menschen nicht mit 
dem jüngeren göttergeschlecht, sondern vielmehr mit der 
ihm entgegengesetzten titanenmacht der söhne des Jape- 
tos in verbindung. Als erzeugte dieses Titanen, welcher 
dem Kronos zunächst vorangehend das ethische ungestüm 
titauischer schöpfungslust, dem natürlichen behagen des 
menschen gemäfs, darstellt (Hes. Th. 507—616. Vgl. Opp. 
48—89), sprechen, von Klymene oder Asia geboren, dem 
Menötios und dem Epimetheus verbrüdert, die in sich selbst 
untergehen, Atlas und Prometheus die grundlagen und cele- 
mente eines auch ohne die götter frei waltenden, dafür 
aber allerdings von Zeus bekämpften, menschlichen daseins 
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aus“. Man kennt vier persönlichkeiten des namens Mevoi- 
rıog. 1) Der sohn des Japetus und der Klymene, bruder 
des Prometheus (vorher bedenkend) und des himmelsträ- 
gers Atlas nach Hes. Th. 507 ff. Wie letzterem aber He- 
siod das epitheton xzapreooypwv giebt, so nennt er den 
Menötios vnegxidag. Sehr bald darauf aber: 
vßeıotnv Ö& Mevoiriov eigvona Zeus 
Eis &0sßog zarinsume, Balwv WoAoevrı 2E00UVV@, 
Eivex’ ataodaling TE zal NVvooeng Unsoorkor. 

Bei Apollodor I, 2.3 sind die vier, Atlas, Prometheus und 
Epimetheus, endlich Menötios, söhne des Japetos, aber von 
der YJoie (auch eine tochter des Okeanos, wie Klymene) 
und werden also, aufser auf das meer, auch auf den welt- 
theil jenes namens zurückgeführt. Mevoitiog, öv xeoavvw- 
oag &v ri) Tıravouayig Zevg zaretaprapwoev (mit 3 T), wie 
&zegavvwos Schol. Aesch. Prom. 347. — 2) Ein Menötios (auch 
Mevoitng in handschriften), welcher des Hades rinder eben 
so auf Erytheia weidet, wie Eurytion die des Geryones. 
Apollod. II, 5, 10. Daher meint nun Heyne Apollod. II, 
p- 163, es köune nicht derselbe Menötios sein, welchen 
Zeus durch das donnergeschofs in den Tartarus hinab- 
schleuderte. Das scheint mir nicht allzu gewils, ungeach- 
tet dieser Menötios ein sohn des Kevdwvvuog heilst und 
Herkules ihn im Ringkampfe, der sich der unterirdischen 
rinder halber zwischen ihnen entspann, ohne dazwischen- 
kunft der Persephone, unfehlbar getödtet. haben würde. 
Apollod. II, 5. 12. Warum sollte nicht auch hier der erste 
Menötios gemeint sein, dem ja recht wohl besagtes hirten- 
amt gerade nach seinem sturz in den Tartarus könnte 
übertragen sein? Des vaters, welcher ihm in letztgenannter 
eigenschaft gegeben wird, name darf uns nicht irre ma- 
chen. Er bedeutet offenbar „verberger der namen“. Je- 
doch in anderem sinne als Kvdwvvuov aioyog im sprich- 
wort Zenob. IV, 72, wo es so viel heilsen soll als: die 
schande eines, der seinen namen verstecken muls. Näm- 
lich weil der Hades (und der ist gemeint) die auf der 
oberwelt unsichtbar gewordenen menschen mit nacht um- 
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hüllt und tausende von namen ewiger vergessenheit über- 
liefert. Im Hom. hymnus auf die Demeter v. 30: 

Tijv — (die Proserpina) 77: — 

Iarooxaciyvnrog noAvonuavrwo JToAvötyuwv 

“Innos adavaroıcı, Kovvov noAvwvvuog viog. 
Also der viele beherrschende vielaufnehmer und vielnamige 
sohn des Kronos. Diese vielherrschaft und beherbergung so 
vieler gäste, „Aiöng navöozevg, bezieht sich auf die zahl- 
lose menge abgeschiedener in seiner behausung. Daher 
auch vexood&yuov u. 8. w. s. Ruhnk. ad H.Cer. v.9. Fer- 
ner HysoiAaog, weil er alles volk in sein reich zusammen- 
treibt. Spanh. Callim. Pall. 130. „Vielnamig“ eigentlich 
zu verstehen oder auch mehr bildlich: „der viele namen 
(personen) in sich aufnimmt“. Ömnes cogimur eodem. 
Hor. Od. I, 3, 35. Aequa lege Necessitas sortitur insignis 
et imos; Omne capax movet urna nomen. III, 1, 18, 
d.h. einmal springt aus der todesurne eines jeden name 
heraus. Vielleicht, der einfall ist mir gekommen, soll nun 
der Menötios ein bild sein „für die verschiedenartigkeit 
menschlicher (und zwar, darauf geht wohl die meinung: 
„allemal selbst verschuldeter“) geschicke*. Denn: Yvaoxo- 
uev 7aoO Öuag anavres’ Öeiumv (sors Ccujusque) d’ dicog. 
Pind. Isthm. 7.42. Wie bei diesen Japetiden allen, fand 
auch beim (ersten) Menötios auflehnung statt gegen der 
mächtigen götter willen: und daher ihre strafen! d.h. im 
grunde: im menschen liegt auch ein höheres göttliches, 
was er wohl zu pflegen und auszubilden hat, das ihn aber 
nie zu übermuth fortreifsen darf und zu selbstüberhebung. 
Denn nimmer bleibt die rächende sühne aus, welche die 
götter dafür einfordern. In der unterwelt aber, wo nicht 
früher, trifft den menschen sicher und unausweichlich der 


lohn für seine thaten. Das ist der Menötios — oder 
„schicksales (im anderen leben) gewärtige“ — des tod- 
tenreiches, 


Aulser Hriag aber, was dem buchstaben nach wie 
einer aussieht, der nicht duldet (impatiens), während je- 
doch hier das « leicht einen anderen sinn, als den der be- 
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raubung, mag haben sollen (vgl. Schmidt in Stettin Gym- 
nasialz. von Mützell 1857), kommen viele namensbildungen 
mit rAnveı (tolerare) vor, woher z. b. auch das epitheton 
des Odysseus noAvrias. Vor allem hat Tevraios, der er- 
dulder qualvollen verlangens, wie ich glaube, eine form, die 
aus der wurzel reA, ri«, lat. latus statt Tyros, nach dem 
ınuster mehrerer sanskrit-intensiva gebildet worden, welche 
in die reduplicationssilbe einen nasal aufnehmen, ohne dafs 
dieser immer schon in der wurzel zu liegen brauchte, z. b. 
Bopp kl. gramm. $. 507: cancur von car. Im besonde- 
ren scheint mit dem ausdrucke „das hangen und bangen 
in schwebender pein“ ausgesprochen, — nach umständen das 
qualvollste was es giebt. T'aAavrov (die wage) heifst ei- 
gentlich das tragende, vermöge seiner präs. participialbil- 
dung, die aber durch zusatz eines vokals erweitert worden. 
Den verschiedenen vokal in abzug gebracht ist der wur- 
zelkörper der gleiche mit skr. tulä (A balance, esp. a fine 
balance, goldsmith’s or assay scales. Measure by weight) 
und daher tölay (Tollere, sursum ejicere. Ponderare, pen- 
dere), wofür aber auch nach Cl. I. itıl. Lateinisch hie- 
mit in näherem einverständnifs tollo, tuli, tolero (un- 
ser: dulden), welche eigentlich das heben (tragen) be- 
zeichnen. Daher nun, weil die wage schwankt, oscillirt, 
wiegen, schwenken, schaukeln, hin und her bewegen, in 
den verben ralavreiw, te)evriio. Von ähnlichem sinne 
aber auch ravraisvw, ravrarikw, schweben, schwanken, wie 
eine wagschale. Sprichw. r« Tavrakov rahavra ravrah- 
Sereı er wiegt an vermögen so schwer, wie Tantalos, d.h. 
also unstreitig: er hat beständig schätze vor augen, die, 
weil er sie nicht gebrauchen kann, doch nicht sein sind. — 
Teicusv, avog, was von dem patron. Tnuovidag, Spar- 
taner, nicht allzuweit abliegen kaun. "Letzteres aus TAö- 
uov, tAnuwv duldend; wie dem Odysseus ein rAnuwv Üv- 
uög beigelegt wird: auch unternehmend, dreist, kühn, der 
also vor keinem aushalten von drangsalen zurückscheut, 
wie TAyIvuog. TAantöreuog, Tinntöisuog den krieg stand- 
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haft ertragend. TAnusveı (unternehmen) von dem aben- 
teuer des Herakles mit dem nemeischen löwen. 'Theoer. 
XXV, 174. Sonst ist reAxuwv eigentlich ein lederner trag- 
riemen (balteus; vgl. hosenträger), der vom tragen be- 
nannt ist, welshalb das wort denn auch in der baukunst 
tragbalken, träger, d.h. männliche, ein gebälk tra- 
vende bildsäulen bezeichnet, die man sonst auch ariavreg 
heifst.— TAnoıu&vng grammatisch am natürlichsten, wie mir 
scheint: die kraft (u&vog) des unternehmens und aushar- 
rens (rAnoıs) besitzend. Oder: erduldend mit ausdauern- 
der kraft? Auch Tinoias, TAnowviöng von tAnaıs. ToA- 
ucıos, vater des ToAuiöng. Lovroiwog von toAum der 
muth, etwas zu unternehmen, dreistigkeit. TeAaos, was 
als adj. = rAnuwv, und daher Tekeioviöng (d. 1. 1ov—-ıöns) 
episch statt TeAcoviöng, sohn des Talaos, d. i. Adrastos. 
Wahrscheinlich aber auch TeAwg, sohn der Perdix, schwe- 
ster des Dädalus; da er, als künstler, vielleicht nach er- 
dulden von mühseligkeiten bei der arbeit (lat. laborare 
arbeiten, und: von etwas leiden) seinen namen trägt. Nach . 
Paus. VIII, 53,5 sohn des Kres und nach Ibyc. bei Athen. 
XII, 603 der liebling des Rhadamanthys, was andeuten 
soll, dafs man ihn vorzugsweise auf Kreta zu suchen hat, 
das er ja als eherner mann mit einer einzigen ader — ein 
kunstwerk aus Hephästos hand — bewachte. 

3) Ein dritter Menötios ist der sohn des Axrwe (dxtwo 
führer, also dem sinne nach verschieden von lat. actor), 
vater des /J/artooxAog (vom vater ruhm erbend, oder dem 
vater ihn durch eigne thaten verleihend?) mit der I9e- 
vehn (die kräftige, mächtige?) oder, nach anderen, mit der 
Philomela oder Polymela, Argonaut. — Und erst nach die- 


sem mag 4) ein Kreter des namens benannt. sein. Pol. 
XXUIJ, 15. 
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Ueber die bindevocale «, v und die einschub- 
silbe o« in den griechischen verbis. 


Als bindevocale der griechischen verba waren schon 
in den classischen zeiten die beiden spät entwickelten, übri- 
gens im griechischen sehr üblichen vocale o, & allgemein 
festgestellt. Dafs aber in älteren zeiten auch die primiti- 
ven @, (te), v im griechischen, sowie im sanskrit, lateini- 
schen und andern verwandten sprachen bis zu den letzten 
zeiten dieselbe rolle spielten, versteht sich der natur der 
sache nach von selbst und hat es Curtius (bildung der 
tempora und modi s. 51 flg.) schon genügend bewiesen. 
Nach dem genannten gelehrten finden sich die « und v 
bindevocale nicht nur in ayauaı, &gaueı, rerauaı, xpkun- 
nei, rnolaueı u.ä., wahrscheinlich auch in den ayevuı und 
ziovo$ecı, sondern auch in den nasalstämmen xiovnw (n = 
ä skr.), neovnuu, nitvnuı, Ödauvancı, xonuvanaı, Oxiövauaı‘ 
alvvuaı, Evvur, @pvvuaı, ayvvucı (vgl. das neugriech. ayv- 
ı6utvog, ayv-iCw), Öalvvuı, Öeixvvus (vergl. das neugriech. 
dsiyv-w), yavvucı (vgl. das nom. yavog), Gevyvouı, aivvuaı 
(zıv-Ew), sanyvvuı (vgl. das neugriech. "unnyv-w = !unnyv-o), 
öjyvvuı (neugriech. önxv-w), orog&vvvu und orowvvvuı (neu- 
griech. orgwvw oder orowvvw), xwvvvuı (neugriech. ywvw 
oder zwvvw) u. a. m. Der unterschied zwischen diesen den 
letztgenannten «, v und den beiden anderen o, & ist der, 
dafs diese ihre ursprüngliche bedeutung bis jetzt durch- 
gängig bewahrt haben, während das bewufstsein des ur- 
sprungs jener dem griech. sprachsinne frühzeitig entschwun- 
den und sie demgemäfs mit der verbalwurzel oder -stamme 
zu einem ganzen erstarrt waren, so dals aus den auf diese 
weise gebildeten stämmen z. b. xopeua@ (urspr. xgeu vergl. 
zonu-vög), &oe, aya, neova, avv (urspr. @v vgl. d. verbum 
avo), Ösızvv, Gevyvv, anyvv u.s.w. durch hinzufügung der 
beweglicheren bindevocale o, & die späteren formen xgeucw, 
!odw, ayaonaı und ayaiouaı (= aya-jo-ueı), neovaw (neu- 
griech.), avvw und (att.) avurw, Ösıxvio, Levyvuw u. 8. W. 
ausgegangen sind. 
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Abgesehen davon sind auch in den späteren zeiten 
mannigfache spuren jener alterthümlichen bindevocale «a, v 
(= ov) sowohl im allgemeinen als auch mundartlich oder 
volksthümlich bis zum heutigen tage aufbewahrt. So ist 
der v (= ov) bindevocal, scheint mir, 1) in weyeovuevov 
Od. 4,404; 2,113, in ösovusvos bei Herodot. VII, 140 
vs. 9 eines delphischen orakels und in auSovusvov in einer 
versificirten megarischen inschrift (C. I. n. 1066. I. v.3)*), 
in welchen allen dreien das ov eine spätere, die von dem 
versmalse erforderte länge anschaulicher darstellende schreib- 
art für das ältere lange v zu sein scheint. Dieses letztere 
tritt klarer im partic. napyıvvusvog (— nageyıyousvovg) in 
einer neulich von Böckh vortrefflich bearbeiteten böotischen 
inschrift (monatsber. der Berlin. akad. 16. nov. 1857) auf. 
2) In den jetzigen allgemein vulgargriechischen participien 
yapoVusvog (= Xapvusvog), erovusvog, Öeyovusvog, yehı- 
Covusvog U. 8. w. statt yagouEvog, MeTOuEVog, ÖEYOuEVog, YE- 
Aaböusvog u.8.w. vergl. V)ıxovowog neoi THg yvnolag 7700- 
gopäs r. &Alıpıxng yAwo. p. 366. 3) In der ebenfalls all- 
gemein üblichen form der 3. pers. plur. indicativi et con- 
junctivi praesentis auf ovv für ovoı und wo:, ausgenom- 
men die Maniaten und einige inselbewohner des ägäischen 
meeres, bei denen die classische form üblicher ist: z. b. 
Atyovv, yoagovv, pıhovv, ayanovv u.8. w. (aus deh älteren 
dorischen formen A&yovrı, yoagovrı u. s. w. vergl. die lat. 
legunt, scribunt u.s. w.) für Atyovoı, -woı, gyılovor, -woı, 
ayanwcı u.8.w. 4) In den mehr thessalischen, aber auch 
zum theil gemeinsam vulgargriechischen activen und passi- 
ven formen des präsens und imperfect, wie z. b. yo@gpov- 
ue(v), Atyovus(v), Eoyovun (ausspr. &oyoue, franz. e ferme), 
!ogvüuaode, Epawovoaodes”*), &ötpvo(v)vrav u. s. w. für yoa- 


*) Ich darf zweifeln, ob der erste theil der aussage Böckh’s „auEnre- 
voy barbarım est, haud dubie tamen verum“ daselbst richtig ist. [Da das 
verbum neben dem consonantischen stamm auch einen vocalischen auf g-w 
in auvfnew u.s. w. zeigt, liegt doch wohl näher auch für avfovuerog densel- 
ben anzunehmen. K.]. 


**) Ueber die hier eingeschobene silbe #& weiter unten. 
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gouev, Atyousv, Eoyouaı, 2oxousda (äol. dor. doyousodte) 
und noxousF«, &yaiveode, &öfo(v)ovro u. Ss. w. 

Die fälle, in welchen das alterthümliche & entweder 
als wirklicher bindevocal oder als eine ähnliche rolle spie- 
lend vorkommt, darf man in zwei gattungen oder reihen 
theilen. Unter die erste gattung lassen sich diejenigen 
fälle reihen, in denen statt des sonst üblichen o-lautes das 
a steht. Dergleichen sind 1) die homerisch-ionischen zum 
theil auch dorischen formen der 1. und 2. sing. und der 
2. und 3. pl. des imperf. des verb. 2ori, wie && (= der 
gemeinen form 7v. Il. 4, 321; E. 887. Od. 5, 352. Hero- 
dot. II, 19) aus der ursprünglichen form &o-«(v), vergl. die 
lat. er-a-m und 7« (Il. E, 808 und häufig in der Odyssee), 
&ag (= ng und noÜ«. Herod. I, 187) von der ursprüngl. 
&o-a-g lat. er-a-s, Zare (= nte Herod. IV, 119; V, 92), 
urspr. &o-a-te lat. er-a-tis, &oa@v und £ooav (= „car N. 
4, 438. Z, 244. 248 und bei Herod., Pindar und Theocrit); 
2) die 1. pers. sing. imperf. des verb. ei, die 7ie (häufig 
bei Homer und Herodot) und 7« (bei den älteren Attikern) 
neben der minder gewöhnlichen niov (avniov Od. K, 146. 
274) lautet, wovon auch pl. zouev, niov (Od. K, 251. 570. 
A,22. W, 370. 2,501); 3) die ion.-attischen zweiten aoriste 
mit endungen des ersten eine, sinag, einauev, einare, einer, 
imperat. einars, einatwoav U. 8. W. NVEYXG, 0G, -@UEV, -QTE, 
-av u.8. w. neben den einov, ıveyxov u.8.w.; A) die nach 
der analogie der erwähnten von alters her volksthümlich 
fortbestehenden oder in jüngeren zeiten fortgebildeten ?ten 
aoriste, welche erst in den alexandrinischen zeiten in der 
schriftsprache hervortreten, wie z. b. &oy« für &oyov (C.T. 
n. 1030 p. 50) und häufig bei den LXX und den verfas- 
sern des N. T. und den Byzantinern, z. b. eidauev 1. Sam. 
X, 14, &lödav und &pvyav 2. Sam. X, 14, eüoav XVII, 20, 
ipayausv XIX, 42, &Aato Esth. V, 4 (Prov. IX,5. Amos 
VI, 2. 2. Chr. XXIX, 17) u.a. Math. XXV, 36 nAdare, 
XXVI,39 nageAdarw. Ioh. VI, 10 aveneoer, 2. Thess.11, 13 
&ikato (vgl. Act. VI, 10; XI, 11; VII,21) Gal. V,4 &8e- 
rreoere, Apok. VII, 11 &reocav nach den besten codd.; an- 


342 Maurophrydes 


dere beispiele bei Winer grammat. des neutestam. idioms 
p. 68. Theophan. Chron. p. 283 Eneoar, 122. 190. 315 u. a. 
eila, eilaunv (Achill. Tat. III, 17 xarentoeuev, 19 negıe- 
rtoausv) Constant. Porphyrog. de cerimon. p. 329 aneidare. 
Chron. Pasc. p. 596 ziyav, 603 &idav, 625 7Adav, 724 Eßa- 
Aav vita Aesopi ed. Westerm. p. 39 evgare, 53 negıenioa- 
uev; andere belege bei Winer p. 69. — 5) Die nach der- 
selben analogie fortgebildeten, zur vermeidung der zweideu- 
tigkeit der classischen formen &Asyov, &payov (zugleich 1.sg. 
und 3. pl.) dienenden imperfect- und aoristformen der jetzi- 
gen vulgarsprache, wie z. b. &yoaga (-25, -2), &yo@yauev 
(-ere), E&yoagerv, side (-&5, -2), eidauev, eidav u.s.w.; 6) die 
participia passiva einiger verba, wieder im vulgargriechi- 
schen, z. b. &pyausvog, yevausvog, xartaösyausvog, NayEva- 
uevog (= Uneyıyöusvog, Unayousvog) für &pyousvog, yevo- 
nevog u.8.w. 7) Aehnlich ist der gebrauch des « statt 
des class. o in der 3. plur. imperf. pass. im vulgargriechi- 
schen, wie z. b. &pyovrav, &yaivovrav (schon bei Demetr. 
Zen. negapo. Bargayouvou. 170. A60), auch Eopyovvreav, 
&paivovvrev und doyovvrave, Lpawovvrave für NEyovro, 
&peivovro u.8s.w. — 8) Endlich der @-bindevocal in den 
beiden perfectis activi z.b. Atloına, -ag (-e), Askoinauev, 
-ATE, -201, -OTOV, yEroapa, -@G, YErORPaUEV U. 8. W. 

In die zweite reihe lassen sich diejenigen formen 
stellen welche, aller durch die vergleichende sprachfor- 
schung ausgemachten wahrscheinlichkeit nach, mit dem 
präteritum &o« (woraus die schon besprochenen &« und 
ne) des verbum Zori zusammengesetzt sind, 1) alle die 
auf oa (£a, we), oaunv (Eau, waunv) terminirte act. 
und med. 1.aoriste, z.b. änoinoa, -oaunv, Zefa, -Exu, 
Eyoanpa, -paunv u.8.w. = Enoin-(2)oc, &Asy-(s)oc u. Ss. w.; 
2) die act. plusquamperfecta, deren ursprüngliche und vol- 
lere endungen im ionischen dialecte erhalten sind, zumal 
in der 1. und 2.sing. und 2., 3. plur. z. b. &redjnex (Od. 
Z, 161) aus trednn-c0n, od (Od. 4, 434. 3, 181), 
ndca I. 5, 71), nvaysc (1,44. K,263. P, 55) u. s. w., wor- 
aus durch synäresis die ältere attische form wie in nö 
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(= ndeıv) entstanden ist. 2. pers. &reöinneas (Od. 2, 90), 
2. plur. ovvyö&are (Herod. IX, 58); die 3. plur. endigt auf 
eoav oder eıo«v, wie bekannt, in allen dialecten. 3) Die 
pass. aoriste in der 3. plur., wie z. b. &yoapönoav, inkazı- 
cav, Enoındnoav, koradncav, Eriönsav, 2ö0FNCEV u. 8. w. 
neben deren form die ursprünglich einfache auf &v nicht 
selten bei Homer, Hesiod und späteren dichtern vorkommt, 
2. b. ny80#ev (— 1ytpdncav D. A, 57), ayev (= ieynoav 
4, 214), @eodtev (9, 7A), @oIev (— apdnoav (IT, 211), &Asv 
(= !ainoav, X,12), &ontvdev (B, 99. 211), wardıw. (= 
wavdtnoav A, 146), en&oovdev (Hesiod. Theog. 183) u. 8. w. 
4) Die 3. plur. auf oav des imperf. und 2. aor. der verba 
auf .ı schon bei Homer üblich, wie z. b. ioracav (= iora- 
ca-v), &ornoav, negiornoav (1. £, 346. 4,448. N, 488. 
J, 432), titeoav (= tide-00-v), EIeocav, HEoav (Od. X, 
456. 1. I, 637), ölöocev, duoav (Od. P, 367. 411. 1. 47, 450), 
ııcav, Jocv und icav (bei Homer und Herod. oft und Soph. 
Trach. 514. Aristoph. Ritt. 605. Fragm. 216), ieoev (immer 
bei Herodot), &paoav und yaoav (sehr häufig) u. s. w. ne- 
ben den älteren kürzeren formen, wie z. b. &orav und orav 
(Il. Z, 106. 1,193. Pind. Pyth. IV, 135. Eur. Phön. 1246), 
ti$ev (Pind. Pyth. III,65), dev und «idıev (Il. M, 33. Od. 
«, 377. Pind. Isth. I, 25), didov, &öudov (Hymn. Dem. 328. 
437), rirvav (Pind. Nem. V, 11) u. a. vergl. Krüger gr. gr. 
2. 8.36 flg. 5) Die nach dieser analogie später fortgebil- 
dete form auf oav (eoav, o0av, ovoav, woav) der 3. plur. 
des imperf. und 2. aor. act. der verba barytona sowolıl als 
auch der contracta, wovon als ältestes beispiel schon bei 
Euripides Hecub. 574 &aAyovvoav für &rAıoovv (nach Ghoc- 
rob. Bekk. An. p. 1293) vorkommt und welche häufiger seit 
den alexandrinischen zeiten in der schriftsprache auftritt"). 
So z.b. Zayalooav für &oyesov bei Lykophron v. 21, &izo- 
cav für &iyov Posidipp.. in Brunk’s Anal. T. 11. p. 47 u. 


*) Es ist bekannt, dafs diese formen von den alten gsrammatikern bald 
üolisch, bald böotisch, bald chalkidisch, bald alexandrinisch, bald asiatisch 
genannt werden, worüber man dje belegstellen unter andern bei Mullach s. 17 
zehe. 
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VI, &oyooav für £oyov Skymnus v. 095, «spikeoev und 
ZMaußavssav für ayeikov und 2Aaußavov (Description of 
the greek Papyri in the British Mus. I. Lond. 1839). Papyr. 
XI, 15 und XIV, 30, &xoivooav Exod. XVII, 26, &iau- 
Bdvooav Ezech. XXI, 12, ipaivooev Maccab. IV, 50, 7A- 
$ooev Exod. XV, 27 und Ps. XLVJH, 4, xareAinooev Exod. 
XVI, 24, &payooav Ps. LXXV11, 29, 2277AHo0ev Fab. Acsop. 
166, aviAdocav vita Acsopi cd. Westerm. p. 9, 1, zarıjı- 
#ooav Nikeph. Bryenn. p. 165, &idooav, &yzvgooav Ann. 
Komnen. Alex. XV, 464 u.s. w. vergl. Sturz de dial. Mac. 
et Alexand. p. 58 seq. Lob. ad Phrynich. p. 349, Winer 
gram. des neutest. idioms s. 71 und Mullach gr. d. vulgar- 
spr. 8. [6—17 — xarevoovoav für xerevoovv Exod.XXXIL, 
8, änowvcev Iob. 1,4, !yevvwoav für &y&vrov Gen. VI, 4, 
&doAıovo«v Paul. epist. Röm. III, 13 u.a. Was aber das 
fortleben der so eben besprochenen form im jetzigen vulgar- 
griechisch betrifft, so existirt sie nicht mehr bei den ver- 
bis barytonis, so viel ich weils; in den verbis contractis 
dagegen hat sich die analogie von der 3. plur. auch auf die 
übrigen personen verbreitet, wobei zu bemerken ist, dals 
vor der endung oa, oag u.s. w. auch in der A- wie in 
der E-conjugation*) der laut ov für w steht: z. b. &pıAovc« 
(= !yılko-oa), Epıkovosg, -08, &pılodoauev, -OUGETE, -0Voav' 
ayanovoa für ayanwoa-nyanace, (älter) nyanov, ayanov- 
cauev, ayanovoate oder -ovoere, ayanıvoav u.8.w. 6) Die 
3. plur. des imperat. act. und pass. auf twoav und oYwoav 
für die älteren formen vrw -vrwv, odw (gleich der 3. sing.) 
und o9wv: z. b. Asy&rwoar, Aaßirwoav statt Asyovrw oder 
Aeyovrwv u.8.w. Asytodwoar, Anßtodwocv statt Asyccdw(v) 
= Aaß:odw(v) u.s.w. Der einschub der silbe oa ist auch 
in diesen formen nicht zu jung, da sie schon bei Attikern 
von Thukydides ab vorkommt: z. b. uadtwoav Thuk. A. 
34, nepalaußevitwoev Xenoph. Kyr. VII, 2, 14, &vvono«- 


*) Die verba der alten eontrahirten o-conjugation werden im vulgargric 
chischen auf oro durch nasalirung geformt, wie z.b, dolore, zovowWror fü 
doiAdo (-w), zur000 (-0) u.s. w. vgl. zeitschr. VIT, 1413. 
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twoav de vect. IV,Al; V,5, Hevanevoarwoav Hier. VII, 4, 
anodaserwoev Isä. V, A, Ztrwoav Lykurg. 63, z0ıwio9w- 
oev Xen. Hell. 1,7. 23, enoxewicdwoev Plat. Soph. 244, 
wevösodwoev Rep. 381, nyE&iodooev Euthyphr. 9, wyeisi- 
o#wuoav Thuk. I”, 67.2, ztaodwoav I’, 92.7, &xeyacdw- 
oev Dem. VIII, 40, xoAa@odntwoav Thuk. IT’, 39.5 u. s. w. 
(vgl. Krüger zu Thuk. 4‘, 34. Kühner zu Xenoph. An. I, 
4,8) und in ziemlich alten z. b. dorischen inschriften pa- 
rallel mit den kürzeren formen herläuft (vgl. Ahrens dial. 
dor. p. 296 sq.). Man könnte sie für noch älter erklären, 
wenn die bei Demosthenes und Acschines eingeschobenen 
gesetzformen echt wären, worin man häufig auf diese form 
stölst, z. b. Aeschin. I, 12 avoıyernoav, zAsıEtwoav, &dtw- 
cav; 35 xvgısvitwoav, xoLvaTwoav, Eisy£otwoav, &/yoc- 
warwoav; Demosth. XXI, 8. ragaöıdorwoav, 94 uevirwoev, 
zaragsottwoev. 7) Die ebenfalls von den alten gramma- 
tikern unter verschiedenen benennungen erwähnte (vergl. 
Ahrens dial. aeol. p. 210. 237) form der 3. plur. des opta- 
tiv. praes. und aor. 2ten und Iten auf oıoav und aıcav für 
die älteren oıv und «ıev. Uebrigens kommt auch diese 
form in der schriftsprache erst seit den alexandrinischen 
zeiten vor, und einmal oder, nach Böckh’s ergänzung (zu 
Corp. Inser. n. 1694), zweimal das naotyoısav für nagk- 
yoıev in zwei delphischen inschriften (©. I. 1694. 1702) und 
öfters in der alexandrin. übersetzung des A.T. z. b. Ps. 
XXXIV, 25 einowev; CI, 35 &xieinower; lob. XVII, 9 
&.$o10ev; KVIII,7 Inosvoaoer; XX, 25 nepınaryouoan; 
Deuter. I, A4 noımacıoev (vergl. Mullach a. a.0.). 8) Der 
einschub der silbe o« findet endlich in der 2. und 3. plur. 
des indicat. pass. im jetzigen vulgargriechischen mundart- 
lich statt: z. b. 20yoVoaod#e, &oyovro(v)oav; ipawolv)oaoHs, 
&yawovro(v)oav u. 8. w. für 7pyEode, 1joyovro; &yaiveoe, 
ögaivovro u.8.w. Ueber die umwandlung der laute & und 
o in ov vor der einschubsilbe o@ ist schon oben gespro- 
chen worden. 

Aus dem gesagten ziehen wir unter anderm folgende 
resultate: 1) dafs der gelsauch der ursprünglichen binde- 
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vocale « (häufiger) und v (= ov minder häufig) bis zu den 
heutigen tagen mannichfaltig gedauert hat; 2) dals die mit 
der einschubsilbe o« (= &o« präter. des verb. &ori) zusam- 
mengesetzten formen ihren ursprung schon den ältesten zei- 
ten verdankend in den späteren immer weiteres gebiet ge- 
wonnen haben; 3) dafs nach all diesem die sogenannten 
neugriechischen formen, wie &isya, &ltyausv, &leyav; Eyvya, 
-auev, -av US. w. &oyo(lv)oaode, Epawvolv)oache, &oyortar, 
&pyeaivo(v)vrev, &ypayöovro(v)oav u.s. w. als barbarisch we- 
der verdammt noch so genannt werden dürfen, wie es noch 
häufig von den nacheiferern des strengen atticismus gethau 
wird, da sie nichts anders als eine sprachgesetzliche fort- 
entwickelung des alten princips sind. 
Berlin. Maurophrydes. 


Etymologie und erklärung des verbum 
xoaivev. 


Zur erklärung des verb. xoaiveıv lesen wir bei Hesy- 
chius s. v.: xoalvovoı, nAnPoücL, raptyovoı, Tıuwoı, Pa- 
oılevovow; im Etym.M. s.v: zgaivw to dnırelo naoa 
TO xapa zagaivw, wg yeue, yemaivw, xal ovyxuni) 
zoaivw. elonra ÖL xvplug n AtSıg Ei Tod Tekeıovodaı 
xar Ti xEpaÄi) KaTw vevsıy TÜV Vnooguusvov‘ ei Ö' &ye 
tor egal) xaravsvow [sic] Opo« nenoidng [1l. 4, 504] --- 
onueivs TO xepaAnyv dsudeivar Tip nodynarı U.8.w.; im 
Pariser thesaurus: At cgo non dubitavi verbo xo«r® ipsum 
subjungere, et quemadımodum xosiwov putatur dietum quasi 
zoerteiwv, ia xoelvo dietum sit quasi xvareivo: liceat 
enim et mihi divinationem meam in medium afferre. Aus 
allem diesem lassen sich zwei hauptbedeutungen des wor- 
tes unterscheiden, die eine die: ins werk setzen, voll- 
bringen, vollführen oder, wie der etymolog sagt, zepa« - 
Av inıdesivaı To noayuearı, die zweite das walten, 
schalten, beherrschen, regieren u.s.w., beide auf 
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viele stellen bei den alten anwendbar. a) Ins werk rich- 
ten, vollführen bedeutet das zo«@{veıy unter anderen 
in folgenden stellen z.b. I. 4, 41 rods uor xonnvor 28 
dwo, vergl. das. 504. Od. P, 242, Y, 115 xonvov viv xzaı 
&uol Öeıln Eros, Orrı xev einw, — Pind. Ol. III, 19 (1) zo«:i- 
vov &yeruag Hocxitovg nportgag, Pyth. IX, 116 (66) ws 
ao’ Einwv Evrvev TEENVAV yauov xpaiveı Teisurar, 
Aesch. Prom. 513 fg. Herm. ov raüre« ravry uvive« nw te- 
1260008 xo@vaı nirowreı, Choeph. 1072 noi öjta zoa- 
vei, noir xarainseı ueraxomuottv utvog &rng; (wo das 
xoeiveır intransitiv gebraucht ist); auch passiv Aesch. Prom. 
214 TO utAlov 7 xgaivoıro mpovretsonixeı (N wıjrno), 
915 naroog Ö’ aua Koovov tor’ nd navreAög xoavdn- 
veraı U.8.W. 

b) walten, beherrschen, regieren u. ä. bedeutet 
es in folgenden stellen z. b. Od. 0, 390 dwösza yao zar« 
önuov apıngenäss Paoıkjes aoyol zoalvovoı. Soph. Ai. 
1050 ög zgeivsı orgarov vgl. O. C. 296. 862. 926. Aehn- 
lich ist das O. C. 449 Voovovg xal oxnarga xoaiveır 
zaı tupavvevaıy yUovog. Trach. 126 0 navra zpaivwr 
Paoıkevg — Kooviöns, wo xgaivov — mit herrschermacht 
vollführend u. s.w. — In diesen und ähnlichen stellen geht 
alles in der ordnung. Es bleiben aber einerseits die hesy- 
chianischen glossen: nap&yovoı, Tıuwoı (a. a. 0.) übrig, 
welche auf keine bekannte stelle anwendung finden, ja 
sogar die zweite rıuwoı der letzten Pfaoılevovaı ganz 
entgegentritt, andererseits eine menge von stellen, welche 
sich schwerlich durch eine von beiden so eben besproche- 
nen hauptbedeutungen des verb. zoa@iveıv, oder durch die 
hesychianische rıu@oı, auslegen lassen. Was wollen 
wir nun damit anfangen? 

Das verbum xoeivsıv ist im jetzigen vulgargriechi- 
schen mundartlich mit der bedeutung „sagen, erzählen ® 
aufbewahrt. Durch diese bedeutung kann man nun alle 
stellen, wo keine von beiden oder dreien sclıion besproche- 
nen bedeutungen anwendbar ist, ungezwungen und natür- 
licher weise auslegen. Solche stellen sind unter anderen 
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1) Od. 7, 564 fg., wo die rede von den falschen und 

wahren träumen ist: 
tov ot ulv # EA9woı die npıorov &Aiyavros, 

oil Ö' tiepaigovraı, ine’ axoaavra egovreg' 
or ö2 dia Feorwv xepawv Emo Hvoace, 
ot 6 Ervua zoaivovoı, Poorwv Orte xEv Tıg lönraı. 
Hier kann man zwar das verb. «xgaavra durch „avex- 
teleota, advvere &xreleoInvaı“ erklären, natürlicher aber, 
scheint mir, durch „aoruavre, xsv@“ d.h. undeutlich, leer, 
falsch u.ä.; das xoa@ivovoı im gegentheil könnte man 
schwerlich durch „2xrsAovor, d.i. vollbringen* erklären, 
denn die träume können das wahre oder falsche nicht voll- 
führen, sondern es vorbedeuten, anmelden. Das xzo«i- 
vovov heilst also hier so viel wie onuaivovoı, Ön- 
Aovoı gaivovoı u.ä. 

2) Hymn. Herm. 425 sq.: 

— — — raya ÖL Aıyiog xuFapilwv 

ynover außohaönv, koarı ÖL oi Eonero pavı), 

xgaivmv adavarovg TE FEovg xal yalav dosuvnv 

ws Ta noWra yEvovro xal wg Adye noigav Exaoroc. 
In Passow’s handwörterbuche der griech. sprache (5. aufl.) 
Ss. v. xoaivo finden wir folgende erklärung dieser stelle: 
„Auch Hom. h. Merc. 427 — gehört nach Passow hierher, 
wo man gewöhnlich xg«ivwv durch rıuwv erklärt, Her- 
mann xAsiov vermuthet, jenes offenbar falsch; der sinn 
ist: er (Hermes) vollendete oder machte die götter und die 
erde fertig d.i. er liefs sie in seinem gesange entstehn, 
‘wie sie wirklich entstanden waren u.s.w.“ Aber wie ge- 
zwungen ist diese deutelei und wie viel natürlicher und ein- 
facher Hermann’s wenn auch nicht vermuthung, doch die 
unter ihm steckende erklärung des wortes zgaivov! Darum 
wies Franke (Hom. carmina minora p. 90 Teub.) die Pas- 
sow’sche erklärung mit recht ab, indem er folgendes schrieb: 
„xoaivwv recte (?) pro corrupto verbo habitum est. Nam 
Passovio hunc locum sie (ut supra) interpretanti haud fa- 
eile quisquam assentiet. Placeret conjecetura Matthiae: 
adavarovs Ö' tyigeupe Veoüg (cf. vs. 60), nisi versus 429 - 
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additus esset. Hermann poetam xA sis.» dedisse suspicatur“. 
Denn Hermes that nichts anderes, als dafs er unter der be- 
gleitung seiner cither sang oder erzählte (nde, &sye), wie 
die götter und die erde im anfange entstanden waren u.s. w. 
Das xoeivov heilst also hier auch so viel, wie asidwr, 
AEywv u.ä. 
3) Hymn. Herm. 530 sq.: 
—_— — — — 7 08 pvAaßeı 
navrag inızgalvovoa Heoig intwv TE xai Epywv. 
Hier, wo die rede von der zauberischen und wahrsagerischen 
macht”) des hermesstabes, des geschenkes des gottes der 
mantik ist, könnte man statt des etwas dem sinne der 
ganzen stelle anstölsigen pvAa&eı ein passenderes verbum, 
etwa Öıdafeı schreiben und statt der ebenso schwer zu 
vertheidigenden lesart 9zovg Hermann’s treffliche con- 
jectur olawovg aufnehmen; so dafs dann die ganze stelle 
folgenderweise zu erklären wäre: „der (stab) dich belehren 
wird, indem er dir alle wege und weisen von worten 
und thaten bekannt macht oder vorbedeutet“**). 
4) Das. 552 sq.: 
Opicı yag Tiveg eiol, Kaoiyvnroı yeyaviaı 
uavreing anavevde Öidaozakoı, — — — 
&vrevdev In Ensıta norwusvaı ailor' in’ ahlı 
xnoia Pooxovraı zul TE xoalvovoıv Exaora. 
ai Ö’ öre uiv Iviwocıv löndvie uhr yAwpor, 
noopooviwng 23Ekovow aAnYFeinv ayogsvsıv. 
Man sieht dafs hier die rede von den drei wahrsagerischen 
schwestern Thriae ist, welche sich durch honig betrinken 
und so in ihrer betrunkenheit wahrsagen (@Aneinv ayo- 
oeveıv), aber sie wahrsagen nur; sie vollbringen nichts, 
haben nichts zu vollführen. Wir müssen daher das xpei- 


*) Vergl. Od. w, 2. z, 43. Il. w, 343—4. 445. Virgil. Aen. IV, 242 sq. 
Horat. Od. I, 10. Anton. Liber. 10. 15. 21. 23. 


**) Ueber die syntax des verb. dıdaaxzıy mit leblosen subjeeten vgl. 
unter anderm Hymn. Herm. 484. Oovx. IT”. 82. 
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vovo« durch oyrativovoı oder, was gleich unten nach 
gebracht wird, eyogevovos d.i. ankündigen, sagen, er- 
klären und statt des verdächtigen ar«& sionuirov dviw 
oı» das für den sinn passendere us v@oıv schreiben. 
So wird auch Aoovo; als von honig betrunken angeführt 
bei Procl. zu Plat. Rep. 388, Clem. Alex. Strom. 751, Por- 
phyr. A.N. 16. 
5) Aesch. Agam. 352 Herm.: 

Adıög aaayav Eyovamv sinei, 

naosotı Tovro y L$ıyvevoaı 

enpafav wg Exgavev' arı. 
„Libri @g &roafer, os &xoavsv. Meo monitu prius wg de- 
levit Blomfieldius, seribendum vero erat &xo«Sav ws &xoa- 
vev. Alioqui dixisset &oavev ws &xoavev. Vidit hoc etiam 
Frauzius“. Hermann. Hier auch ist das &2o«@vev pas- 
sender für den ganzen sinn durch &oyunvs, noosonunve 
‚u erklären; so dafs „die Troer (oder auch die Achäer) 
sethan oder gelitten haben, wie es Zeus vorbedeutet hatte“. 
Diese vorbedeutung von seiten des Zeus wird im vorigen 
mehrfach erwähnt: vgl. z. b. vs. 55 sq. und vorzüglich vs. 
67—8 Eorı Ö’ on vor korı' reheitaı ö Eg To nenow- 
u&vov; vs. 104 sq. bis zu unserer stelle. 

6) Aesch. Agam. 132 sq.: 

T0000v neo eiyowv & xahe 

Öpvoo1g atrroıg uahsowv Asovrwv, 

navrwv T Ayoovouwv YLhoudoTorg 

Ynowv Oßoıxakoıg Erı Tepnva, 

Tovrwv airei Svußole zoavaı 

det ulv, zatauoupe ÖL Faouarı TO 0TEOVIWr. 
Hier hat Hermann statt der übereinstimmenden lesart der 
codd. zo@r«ı, die er in keiner von beiden gewöhnlich 
bekannten bedeutungen mit dem sinne der ganzen stelle 
vereinigen konnte, die dafür etwas passendere zoZvaı 
geschrieben. Einen ähnlichen sinn vermutheten auch zwei 
von den alten erklärern, wie aus Ilermann’s folgender an- 
gabe hervorgeht: „Ad «irr? alsceriptum we in Farn. Turn. 
zoavaı M. g. Bess. All. Roh. zorzveaıFlor. Farn. Turn. In 
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M. ad hune versum hoc scholion adseriptum est, r« ovu- 
Foka aitsi we pavraı. In Farn. zo@veı ita explicatur 
rel&oaı, avrı Tov pavar rekeohthijvei. Iline Victo- 
rius paves posuit, scribendum erat zo7vaı“. Es ist aber 
weder mit Vietorius ga@vaı, noch mit Hermann zoivaı, 
noch mit Schneidewin zovrwv «vrı (statt aits) &uußora 
zo«@veı (optativ) zu schreiben, sondern die hergebrachte 
lesart ruhig zu belassen und ihr nur der sinn yavaı, 67- 
umvaı oder auch zoiveı beizulegen. Und dieser sinn 
wird im folgenden durch synonyme wörter und phrasen 
wiederholt; vgl. z. b. vs. 144 fe.: 
roıeds Karyag 
Evv usyakoıg ayadhois antxhaysev 
uoo0ıu ar 0pvVidwv Ödiwv olxoıg Paoıkkiorg, 
und vs. 233 fg.: 
ta Ö' Evdev ovr eidov ovr' &vvinw' 
tiyvaı ÖL Kalyavrog 01x @xpavroı; 
d.h. «i (uavrızat) teyvaı nroı ai uavreieı Tod Karhyavros 
002 aonuavrol eicı, die wahrsagerkunst oder die wahrsa- 
gungen des Kalchas sind nicht undeutlich, nicht falsch. 
So könnte man auch mehrere andere stellen in die- 
sem sinne erklären: z. b. Od. e, 170, womit zu vergleichen 
Od. &, 23— 30. 97—8. Aesch. Hiket. 13. 44—5 !nwvvuig 
Ö’ tnexpaivero uögoımog alwv. 592 Epoıkev ailng Tovds 
zocıvovrav Aoyov. 609 — 6b Toiwvr axovwv yepoıv Ao- 
yeiog hewg | Exoav' avev KAntmoog ws eva ads. INI—6 
toıade Önuönoaxros ix nokewmg nie | ynpog #trpavraı. 
Agam. 1214 ta nvdozoavra = nudogonore, d.h. 
te &v IIvdor 7 vno ing IIvdias ÖdeönAwuire. Chocph. 
603 woıeoxg«vrovV ig nuap — von den Parcen vorbe- 
deutet, vorbestimmt; womit zu vergleichen Eumen. 
345 yavouivancı kayn rad typ auiv Exoavdn und 383 fg.: 
&uod #Avmv Feouov 
Tov noıgoxoavrov ix Vewv 
doFevra TE)eoV; 
Eumenid. 937 ois &rızoeiveı (7 Eowvis) = tuonyetva 
953—4. — Eurip. Hec. 219 wnyov te Tjv zoavitesioen. 
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Blectr. 1248 noacosv & noloe Zevs 1 Expave 000 negt, 
womit zu vergleichen 1301—4 u.s.w. Wir können aber 
bei diesen einzelnheiten nicht länger verweilen. Ich mufs 
noch auf eins aufmerksam machen, dafs auch das verwandte 
nomen xgarog bei Aeschylos (Agam. 104 zvgiog zit Ogo- 
iv VdLov zoartog aloıov avöowv) in dem sinne „on- 
usiov, portentum“ gebraucht ist, wie es der zusammen- 
hang der ganzen folgenden stelle und insbesondere die ge- 
wissermalsen epexegetisch und epilogisch nachgetragenen, 
schon oben angeführten, vs. 144 fg. bestätigen, wo das 4u0_0- 
oıua dem aicıov des vs. 104 entspricht, das oovidwv 
dem xo«rog und das ödiwv dem ödıov. Aber auch der 
scholiast hat das nom. xg«rog im gesagten sinne ange- 
nommen, da er den ganzen vers durch die folgenden 
worte erklärt: „Öuvarog ei eineiv TO ovußav avrois 07- 
ustov &Sıovow*. 

Wenn nun diese erklärung der vorliegenden und ähnlichen 
stellen richtig ist, so dürfen wir einerseits die beiden he- 
sych. glossen: xgeivesıv, rıugv, Baoıkevew. Koaivovoı, 
nAN00001, AagEyovoı, Tiuwcı, Paoıkevovoı etwas verän- 


dern, indem wir für rıugv rekeiv (WMON, TEN) 
und für rıuaoı onusiov (NWNWOL: ONMNELOV) 


schreiben und die ganzen glossen so wiederherstellen: 
xoaivsıv, reieiv, Baoıkevev, aoalvovoı, nANgovoı, Ne- 
otyovoı onusiov, Baoıkevovoı; andererseits müssen wir die 
schon besprochenen drei bedeutungen des verb. xo«ivsıv 
in zwei wurzeln vertheilen, wenn nämlich die von einer 
einzigen wurzelableitung nicht genehm ist. Die beiden her- 
gebrachten bedeutungen „vollführen und herrschen“ 
werden nun bestimmt der wrz. xo«@ oder x«o (skr.kr = 
nroısiv) beigemessen, woraus, vgl. Pott etym. forsch. I, 219; 
II, 687, wahrscheinlich xa@oa, xoads, xo&@vov*), zoyv] 


*) Die verwandtschaft der nom. xa00, x0@G, xo@rov U. Ss. w. mit 
dem verb. xgalveır, welche auch die alten grammatiker anerkannten (vgl. die 
im anfange dieses artikels angeführte stelle des E. M.), beweist aufserdem 
auch das von xaga abgeleitete bei Aeschylos zweimal (Choeph. 522 u. 691) 
vorkommende verbum xagar0o, welches synonym mit xoatvw in der be- 
deutung vollbringen u. ä. ist, 
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(äol. dor. zoave = ostium sive caput fontis), x«vowv, 
x»g«rtog u.ä. entstanden sind und womit die wurz. xo& 
(zoEwv, xg&0owv, #08T0g, x0n0iAas, x0E00VTng U.8.W.) ver- 
wandt ist, oder sie ist vielmehr dieselbe wurzel mit dem 
schwächeren vocale e.. Vergl. unter andern auch Lobeck 
Rhemat. p. 128. Die dritte bedeutung „sagen, deuten, an- 
kündigen u.ä.“ kann passend von der wurzel xo«@ oder 
z@0 (=x4a oder zei, wovon auch xai&w stammt und sich 
noch manche andre stämme entwickelt haben [wie einer- 
seits z. b. zo@y in &x&xoayov, xoa&w, andrerseits x&p-v£, 
xno-v£]), abgeleitet werden. Das vollständige verbum 
xo@ivw ist, wie bekannt, von der wurz. xo« durch na- 
salirung (wie aus den wurz. pa, ra die stämme gav, 
tev und rev) und versetzung des £ des sufl. ıw (skr. yä) 
gebildet, also xvav-ıw, xgaivo, ähnlich wie aus gav-ıw 
— geivw, TEv-ıw — Teivo U.S. W. 


Berlin. Maurophrydes. 


Ueber den relativen gebrauch des dettschen 
„und“ mit vergleichung verwandter spracher- 
scheinungen. 


Beim lesen mittelhochdeutscher schriftwerke fällt auf, 
dafs die partikel unde nicht blofs unserm einfach copula- 
tiven und entspricht, sondern noch in einer menge von 
satzverhältnissen auftritt, wo die neuhochdeutsche syntax 
theils andere conjunctionen theils überhaupt andere rede- 
wendungen gebraucht. Zur erklärung jener merkwürdigen, 
das ursprüngliche wesen des zusammengesetzten satzes, der 
relation und conjunction, wie wir im verfolg sehen werden, 
ganz eigenthümlich beleuchtenden vielseitigkeit des mhd. 
unde läfst uns zunächst das gothische im stich, dem diese 
partikel überhaupt gebricht; aber auch das althochdeutsche 
zeigt noch keine spuren davon. Was wir hier finden (s. 
Graff sprachsch. I, 362) ist nur, dafs das neben joh (goth. 

vo. 5. 23 


354 Tobler 


jah, nord. og) jetzt auftauchende, bei Tatian alleinherr- 
schende inti von jenem dadurch sich unterscheidet, dafs 
es nicht blofs verbindung, sondern auch gegensatz anzeigen 
kann. Zwischen verbindung und leichtem gegensatz ist 
aber der übergang so natürlich, dafs das oft selbst nur 
fortschritt der rede anzeigende griech. ö& durch goth. jah 
übersetzt wird, ahd. joh ouh = sed et vorkommt und lat. 
et mit at nahe verwandt sein muls. Wenn nun (s. Grimm 
gramm. III, 270) in den althochdeutschen hymnen durch- 
gehends inti für lat. et, in den glossen joh für que, bei 
Kero inti joh für atque gesetzt wird, so möchte darin 
weniger eine bewulste hindeutung auf etymologische iden- 
tität von inti und et, joh und que enthalten als vielmehr 
nur für das deutsche ein ähnlicher unterschied wenigstens 
angebahnt sein wie der im lateinischen ausgebildetere, wo- 
nach et überhaupt gleichstehendes verbindet (wie at gleich 
gültiges gegenüberstellt), que anhang, ergänzung oder auch 
zusammenfassung zu einem ganzen anzeigt, atque (ac) nä- 
here bestimmung, steigerung, gegensatz. Nach Wackerna- 
gel (wörtb.) verknüpft inti enger als joh, und das läfst sich 
auf den so eben angenommenen unterschied zurückführen; 
dagegen wird derselbe durch das schon oben citirte joh 
ouh —= sed et, durch das nachdrücklich erklärende joh = 
und zwar (Ötfr. I, 17, 42) nur insofern bestätigt, als joh 
(wie in den hymnen) auch für ac (atque) diente, in erman- 
gelung einer diesem iu kürze entsprechenden deutschen par- 
tikel. joh ouh heifst gewöhnlich „und auch“; dasselbe 
bedeutet aber auch „endi joh“ und der überwiegende sprach- 
gebrauch läfst joh neben inti als loser anknüpfendes „auch“ 
erscheinen. In dieser bedeutung (besonders in der bei und 
9) zu besprechenden disjunction joh-joh) dauert es mittel- 
hochdeutsch und noch später fort, als eigentlich copulati- 
ves „und“ kaum. Dagegen behält unde neben diesem 
letztern nicht blofs den ebenfalls schon ahd. adversativen 
sinn, sondern übernimmt auch den steigernden und erklä- 
renden, der sonst <her dem joh gebührte, und gewinnt 
endlich noch cine ausgedehnte relative gebrauchsweise. 
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Es handelt sich nun darum, besonders diese letztere, da 
sie an nichts früheres anzuknüpfen ist, zunächst in ihrem 
ganzen umfang darzulegen und, soweit dies möglich, aus 
den belegstellen selbst die ursprüngliche bedeutung der par- 
tikel zu erklären, das fehlende aber durch etymologische 
and vergleichende betrachtung derselben mit ihren ur- und 
sinnverwandten zu ergänzen und daraus einige schlüsse auf 
die principien einer historischen syntax zu ziehen. 

A. I. Ausgehend von dem gemeingültigen unterschied 
„beigeordneter* und „untergeordneter“ sätze, welcher frei- 
lich weder logisch noch sprachlich streng durchzuführen 
isı und gerade durch unsere folgenden betrachtungen als 
oberflächlich, schwankend, wo nicht gar zerfliefsend er- 
scheinen soll, zeigen wir zunächst den gebrauch von „und“ 
in beigeordneten sätzen, so weit er über den gewöhn- 
lichen rein copulativen hinausgeht und schon die anwen- 
dung der partikel auch in der ihr sonst versagten unter- 
ordnung (relation) vorbereitet. Belege dafür bieten sich 
nicht blofs mittelhochdeutsch und, wie bereits angeführt, 
schon althochdeutsch, sondern auch neuhochdeutsch, we- 
nigstens aus der freien sprache der dichter und des volkes. 
Um späteres zurückgreifen oder wiederholen zu vermeiden, 
setzen wir schon hier bei den einzelnen gebrauchsweisen 
des deutschen „und“ jedesmal das entsprechende aus an- 
dern sprachen in kürze hinzu. Dagegen verzichten wir 
innerhalb des deutschen selbst auf vollständigkeit der be- 
lege; wenige mustergültige beispiele müssen für unsern 
zweck genügen. 

1) unde adv. — doch findet sich mittelhochdeutsch 
häufig in verbindung mit aber (wie neuhochdeutsch mit 
doch): Iwein. 567. Trist. 747. 10317. 1170. Doch auch 
allein: Trist. 18572. Iw. 318. 1801. 4504? s. 2) englische 
redensarten wie: how can we go out and not- (ohne zu-) 
mögen uns erinnern, dafs auch nhd. „und“ = aber, doch 
besonders vor „nicht“ steht. Belege s. Kehrein gramm. 
der nhd. sprache II, 2. 8. 2. Einige gesammelte stellen füh- 
ren wir unten zu 11) an. Beispiele wie: „er darf ausge- 
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hen und ich mufs zu hause bleiben“, aus der mehr mund- 
artlichen sprache des gemeinen lebens, könnten gehäuft 
werden. “Auch gr. xov steht zuweilen für @AR’ ov, ov d&. 

2) unde für: und zwar, nämlich. So als &v die 
dvoiv in stellen wie: Otfr. I, 18, 12: wir unsih ouh birua- 
chen int eigan lant suachen (wie die rückkehrenden ma- 
gier). Hier ist offenbar das ziel des biruachen eben das 
suachen; letzteres ist nichts neues sondern blofs erklärung 
‚des erstern. Ebenso steht joh Otfr. I, 17, 50; Parz. 267, 24 
„daz si min dienst sus letzen und die magd ir slege er- 
getzen“. Dies ist eben der inhalt des sus; man könnte, 
wie im vorigen fall, übersetzen mit: „dadurch dals, so dafs, 
indem“, und insofern diese stellen zu 13) ziehen. Aehn- 
lich scheint noch, obwohl nicht ganz klar, Iwein 4504: 
„hab ich den lasterlichen spot verdienet iender umbe got, 
wolder daz rihten über mich unde lieze den gerich über 
min unschuldigen kint“*). Wirklich erweiternd steht unde 
Wackern. leseb. 194, 18: der fride wart gechundit den 
mennisgen, unde riut allen, sundirbare aber den die dä 
wärin guotes willen. 323, 2. Sin name was gar erken- 
nelich und hiez der herre Heinrich. Ganz so brauchen 
die Spanier ihr „y“ für „und zwar“. Wo griech. zaı = 
„und zwar“ übersetzt wird, ist es weniger erklärend als 
steigernd und gehört eher zu 5). Dagegen findet es sich 
per &v dia Övoiv, appositionell Ilias V, 398. hymn. Apoll. 17, 
ebenso hebr. ı Genes. I, 14; III, 16, wenn es erlaubt ist, 
das indogermanische sprachgebiet zu überschreiten. Aus 
diesem führen wir noch an osk. inim = et, und verweisen 
dazu auf B. 1) unten. 

3) und = so, denn, also, im anfang von sätzen. 
Hievon ist ein bemerkenswerthes beispiel schon Otfr. V, 
9,23, wo einer der jünger von Emaus (Luc. 24) zu dem 
unerkannt sie um die ursache ihrer trauer fragenden Jesus 
beginnt: 


*) Es müfste denn das ganze als schmerzlicher ausıuf mit unterdrück- 
tem nachsatz genommen werden können, was auch mit der ammahıme von 
unde = aber (1) vereinbar ist. 
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inti thu ni hörtös hiar in lante fon themo heilante? 

= „so hörtest du also nicht“, verwundernde frage, zu- 
gleich aber enthymematische folgerung. Für diesen oder 
ähnlichen gebrauch von „und“ mangeln mir sonst beispiele 
bis auf die neueste zeit, wo sie sich in sehr bekannten 
stellen unserer dichter darbieten. Schiller, Ibycus: „und 
soll ich hier verlassen sterben — und mufs ich so dich 
wiederfinden“ sind ebenfalls schlüsse, in form schmerzlicher 
frage. Einen vordersatz bildet und streift in sofern an 
den unten 9) aufzuführenden mhd. gebrauch die stelle aus 
der „bürgschaft“: „und ist es zu spät und kann ich ihm 
nicht ein retter willkommen erscheinen, so soll mich der 
tod ihm vereinen“. Ohne frageform, und wieder als haupt- 
satz, aber immer noch in folgernder weise, beginnt Schiller 
„gunst des augenblicks“: „und so finden wir uns wieder“ 
— Göthe „auf dem see: und frische nahrung, neues blut 
saug ich aus freier welt“. Uhland: und wieder schwankt 
die ernste wage („den landständen“). Hier bezieht sich 
„und“ offenbar, wenn auch elliptisch, auf die aus dem titel 
oder aus dem gedicht selbst erhellende situation, bei deren 
anblick der dichter ausrufend anhebt. Schwieriger sind 
manche göthesche „und“ im anfang von gedichten, briefen, 
wobei dem verfasser natürlich irgend ein gedankenzusam- 
menhang subjectiv vorschwebte, der leser aber die bestimmte 
stelle nicht leicht ahnt, in die er sich versetzen soll. Deut- 
licher ist wieder das in Göthes poesie und prosa häufige 
„und so“, oft noch mit folgendem „denn“, also causal ge- 
färbt. Rein temporal hingegen braucht Schiller in den 
balladen, Göthe im epos „und“ im feierlichen markirten 
fortschritt der erzählung. Die quelle dieses gebrauchs möchte 
schon die bibelübersetzung sein, in der das wörtchen „und“, 
dem original gemäfs, eine grofse rolle spielen mulste. In- 
dessen dient das hebr. 7 nicht blofs zur äulserlichen ver- 
knüpfung der einzelnen glieder der erzählung, sondern es 
hat auch den sinn von: „also, darum, so-denn“, um den 
es sich hier im besondern handelt. Ezech.XVIII,32. 2. Reg. 
IVa41. EB. DV 24, 11210. 
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4) Nahe verwandt diesem gebrauch ist derjenige von 
und = so zur eröffnung des nachsatzes. Engl. a little 
more and — es fehlte wenig so —; ein schritt noch — 
und er war verloren. Wie „und“ hier für „so“ steht, so 
tritt es mundartlich noch vor „so“ hinzu, scheinbar pleo- 
nastisch, im grund aber schon hier als exponent der zwi- 
schen zwei satzgliedern stattfindenden relation, wie nach- 
her in wirklich relativen sätzen, nur dafs es dort auch sei- 
ner stelle nach diesen zugetheilt ist. Aehnlich ist der 
fall: „jüe mann und däi is krank“. Zeitschr. f. deutsche 
mund. I, 394. Aus der ältern sprache gehört hieher die 
stelle aus dem wessobrunnergebet: dö där niuuiht ni uuas 
— — enti dö uuas der eino almahtigo got. Daran schlielst 
sich das anacoluthische x«i, das particip. mit verb. finit. 
verbindet (og gautvn xa@i 7ynoato Hom.) und das nach- 
drücklich nach vordersätzen mit relativen zeitpartikeln die 
hauptsache der erzählung hervorhebende xa@i — rore, oder 
mit diesem verstärkend verbunden (bemerkenswerth ist Soph. 
Phil. 355 #@&i = örte, wobei aber noch etwas anderes in 
betracht kommt, s. unt.8). Auch das hebr. 1 beginnt den 
nachsatz — da, so, und steht, wie im vorigen beispiel aus 
der mundart, nachdrücklich demonstrativ nach absoluten 
casus, im sinne der umschreibung: „was — betrifft, so“ —. 
Endlich verhalten sich, der form nach zwar als beigeord- 
nete sätze, dem gedanken nach aber als vordersatz und 
nachsatz: „versuche deine pflicht zu thun und du weilst 
gleich was an dir ist“ Göthe. „Philipp sandte ihnen ei- 
nen henker und die losung des krieges war gegeben“ Schil- 
ler. Dazu vgl. hebr. 1 = auf dals, so dafs, mit futur. Jes. 
XIU, 2; XLI, 26. 

5) und = auch, und zwar a) auch = ebenso. Hie- 
für nur die nicht ganz deutlichen stellen aus dem symbol. 
Athanas. ungiscaffan fater, ung. sun, ung. enti ther heilogo 
geist. Und gleich nachher: so sama almahtigo fater, alm. 
sun, alm. endi heil. geist. Ferner läfst sich hieher rech- 
nen der disjunctive gebrauch, der zwar nicht für „und“ 
selbst, aber für seine sinnverwandten besteht (joh-joh, et-et, 
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Te-xci), ursprünglich jedoch kau.. auf der bedeutung „auch“ 
sondern auf der durch die etymologie zu erweisenden de- 
monstrativen natur jener copulativpartikeln beruht, und 
ebendaher leicht zur bezeichnung einer solchen correlation 
zwischen satzgliedern wird, wie wir sie schon bei 4) ge- 
funden haben und wie sie für den hier zu erklärenden ge- 
brauch in den entsprechenden wendungen ‘„sowol-als 
auch, lat. tam-quam, cum-tum“ enthalten ist. b) auch = 
sogar, selbst et geht leicht in das entschiednere etiam 
über. xaı ist einfaches „auch“ z. b. in der epischen spra- 
che nach re, 7ö&; vor comparativ und in der verbindung 
zaı tavre, xaı Ainv, xaı uakıora wird es steigerndes „und 
zwar“ (s. oben 2) die bedeutung „selbst, sogar“ wandelt 
sich diminutiv zu „auch nur“, concessiv (vor adject. und 
partic.) zu „obgleich, wie sehr auch, noch so-“. Hieran 
knüpfen wir den nhd. gebrauch von und (wenn) = wenn 
(auch); dessen früheste spur scheint die stelle aus Halbsu- 
ters lied auf die schlacht bei Sempach: „und kost’s uns 
lib und leben, die Switzer wend wir zwingen“, unmittel- 
bar erinnernd an die worte Fausts zum erdgeist: „du 
mufst, du mufst, und kostet’ es mein leben“. Auch die 
mundart kennt. dieses „und“ in kraftausdrücken wie: (wir 
müssen gehn) und wenn’s katzen regnete! „und“ ist hier 
offenbar eben das steigernde „selbst, sogar“, berührt sich 
aber, weil es immer an der spitze eines bedingungssatzes 
steht, mit dem nun bald zu besprechenden mhd. unde (9). 
II. Indem wir zu dem umfangreichern, wesentlich nur 
mittelhochdeutschen, aber um so merkwürdigern gebrauch 
des „unde* als relativums, als vergleichungspartikel und 
conjunction des untergeordneten satzes übergehen, ver- 
zichten wir, wie schon bisher, darauf, in anordnung der 
einzelnen fälle die sprache in eine logik zu zwängen, der 
sie bei ihren schöpfungen nicht gefolgt ist. Wir stellen 
das einzelne ungefähr nach den genannten drei gruppen 
zusammen und suchen statt logischer gesetze vielmehr jene 
oft noch feinern verwandtschaftlichen anziehungen auf, von 
denen das freiere natürliche denken geleitet und eben darum 
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das gesammte sprachgebiet in geheimnilsvoller innigkeit 
durchwoben ist. 

6) und mit relativen. a) nach denselben. Wer, was, 
wie, wo und da well = als da wolle = wer u. s. w. im- 
mer. Schmeller I, 78. Das enclitische „da“ nhd. „da“ ist 
das ahd. dar, dir, das den pron. pers. und demonstr. zur 
bezeichnung der relation nachgesetzt wurde (Grimm gramm. 
III, 20), hier also mit dem gleiche function übenden „und“ 
gehäuft, wenn man nicht dieses in der bedeutung „auch“ 
(5, 6) als ausdruck der verallgemeinerung nehmen will, die 
griechisch im epischen dialekt durch ze (= «r, etymolo- 
gisch aber mit dem ebenfalls nach relativen üblichen re 
sowohl als mit <ei, que, goth. uh identisch) *), goth. durch 
suffigirtes -uh und -hun, lat. -que, -cunque (wovon später), 
mhd. durch präfigirtes sö, s- bezeichnet wird. (Grimm 
2.2.0. 8.28. 33. 44). Dies führt uns auf einen ersten be- 
leg des pleonastischen „unde* b) vor relativen. „und 
swer in dem schef was, den begund er üz triben“, was 
Wack. wörterb. zu leseb. I, 823, 39 erklärt durch: jeden 
der-. Ebendaselbst, aber aus dem 15. jahrhundert, die 
stelle: daz ander sper das sol man breise und das got in 
sein seitten stachen also ser (1031, 11) do sant inen gott 
der herr das hertz und manneskrafft und das sie tapfer 
kartend jetz gegen der ritterschafft. (924, 13. 14. jahrh.) 
und wieder aus dem 1öten: darumb ich aber singen sol 
und wie es ist ergangen (1049, 27). 16. jahrh.: unser 
aigen behausung wie und die mit ötern (ahd. etar, zaun) 
eingefangen ist“. (Schmeller a. a. o.) kann noch für die 
umgekehrte stellung angeführt werden; es scheint aber 
„und“ hier überhaupt dem relativ in ähnlicher weise ver- 
stärkend vor- und nachgesetzt, wie das gleich vielseitige 
„dafs“ in der ältern und volksthümlichen sprache nach „bis, 
während, ehe, seit, wie, je, wenn, wo, warum“ steht (zeitschr. 


*) Zunächst möchte wohl nur die identität von ze, xgr mit skr. kam 
feststehen und die verwandtschaft der übrigen oben genannten partikeln, die 
immerhin wahrscheinlich klingt, erst näher zu erweisen sein. d. red. 
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f. d. m. II, 190, 5. Grimm wörtb. unt. „dafs“) das „unde“ 
vor „ob“ Nib. 1142, 3: „der künec nach räte sende unde 
ob es sine mage dühte guot getän“ und vor daz MS. II, 
159a „suln wir engelten des unt daz Adam und Eve den 
apfel az, so engulde ich des ich nie genöz“. Endlich führe 
ich noch hier an, aber nur als der form nicht der bedeu- 
tung nach hiehergehörend, das schnaderhüpferl (deutsch. 
mund. III, 161): „was nutzt mi’ & ringl und d£s i’ nit 
trag’?“ denn hier scheint zwar „und“ pleonastisch vor ei- 
nem relativum zu stehen, streift aber im grunde hart an 
den conjunctionellen gebrauch 11) unt. 

7) „unde* nach demonstrativen a) die wile 
und «) = während. Trist. 11433: „die wile und sich 
ouch Tristan bereite und berihte, die wile sö-“. Gleich- 
bedeutend steht die wile daz (s. oben) die stelle: die wile 
unz ich din beiten sol (Walth. 70, 24) leitet über zu /) = 
so lange, besonders in der sehr häufigen formel: die 
wile und ich den lip (daz leben) hän. Wigal. 11508. Trist. 
1236. 1755 dieweil und sie uns helfen. (H. Sachs bei 
Schmeller) kann auch „weil“ bedeuten, wie mundartlich 
etwa: die wil und d’ sach recht g’si ist. Gewöhnlich mit 
vorgesetztem all, und oft noch formelhafter verbunden mit 
dem ebenfalls causal gewordenen sintemal (sit dem mäle) 
und. „sintemalen und der rechttag erstreckt sei“. Schmeller. 
b) nachdem und «) zeitlich: nach dem und Crassus er- 
tott ward. Schm. (1478) Absolon nach dem er versönet 
ward mit david seinem vatter mocht dannocht nit komen 
für sein angesicht. Geiler v. K. granatapf. 286. /) qua- 
litativ: nach dem und ein jeglicher mensch verschuldet 
hat (1438). antworten nach dem und euch fürgehalten 
wird. (Schm.) in diesen fällen braucht und nicht = „wie“ 
genommen zu werden und scheint, einem bestimmten fall 
des relat. pron. entsprechend, eher zu c) zu gehören. Dage- 
gen: der ainem yglichen gibt nach dem und ain yeglicher 
geschickt ist. Geiler a.a.0. 326. Nach dem und ez was 
gewant. darnäch unt die buoze stät. Augsb. Stadtr. all- 
gemein relativ = casuellem „dals“ (vgl. das „dals“ nach 
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conjunctionen oben) steht und in beispielen wie Trist. 2651: 
Tristan damit und er si ersach. Heinr. Trist. 128 welche 
stelle wie Iwein 3482: dä zuo unt man irz verböt auch 
unten 12) für bestimmteres „da“ angesetzt werden kann. 
c)für das pron.relat. selbst in bestimmten casus 
erscheint unde «) für den nominativ vielleicht in der schon 
b/) angeführten stelle: nach dem und euch fürgehalten 
wird (?). /) accusativ: elliun din und er tete, — bestuont. 
Diut. III, 93 (12. jahrh.) mit diü und er dä habite, ibid. 73 
(oder zeitlich wie a. b.?) Ulr. Trist. 2387 der forme und 
du soltest hän. Wigal. 8396 der genaden und er an im 
begie. Schmell. a. a. o.: so soll man dem chlager nach 
dem tod und er im getan hat richten. Mit alle der an- 
sprach und wir darauf hetten. 7) casus mit präpositio- 
nen: in der siechheit und ich bin. Ulr. Trist. 1330. üf 
den tac unde er im benennet ist. Augsb. stadtr. Mit al- 
len den rechten und ich in gehabt han. in den ziten und 
fristen und man lehen und aigen staten und vertigen soll. 
des tages und man meinen bruder zur erd bestatt. — Die- 
sem ganzen gebrauch des deutschen „unde“ wülste ich aus 
andern sprachen nichts ähnlich als das hebr. 1, welches 
erklärend statt des relativums steht. Gen. 49, 25. Hiob 
XXIX, 12. 1. Sam. XXVII, 3. Ps. LXVIII, 10 wenn der 
ersatz des pron. rel. durch die allgemeine copulativpartikel 
durch diese ferne parallele und den zuweilen schon an re- 
lativität streifenden gebrauch und 2) noch nicht erklärt 
scheinen möchte, so ist daran zu erinnern, dafs ja, nicht 
blofs wieder im hebräischen, sondern auf deutschem sprach- 
gebiet selbst, das pron. relat. auch ohne allen ersatz 
geradezu fehlen darf. Bekannt ist die auslassung des 
relat. als object im englischen. Ahd. stehen die pron. der 
ersten und zweiten person im nom. ohne suffix oder präfix 
relativ. (Grimm gramm. III, 17), mhd. fehlt das relat. im 
nomin. Iwein 6347: wir müezen morgen an iu gesehn den 
jämer (der) unz an dise vrist an manegem hie geschehen 
ist. Parz. 589, 29 der grözen sül (diu) dä zwischen stuont; ' 
Im accus. Parz. 476, 18 des mars (daz) mir iwer mund 
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vergiht. Man mag hier eine „attraction“ annehmen; aber 
dieses wort genügt so wenig als „ellipse“ u. a. dergleichen 
ausdrücke, .die das factum, das sie bezeichnen, darum noch 
nicht erklären. Vielmehr müssen wir schon hier darauf 
zurückgehen, dafs asyndetischer zusammenhang der rede 
naturgemäfs das frühere, normale, sich selbst erklärende, 
wo er in späterer zeit vorkommt, nicht so fast als abfall 
von deren selbst erst zu.erklärenden gesetzen sondern als 
rückfall in die ursprüngliche freiheit anzusehen ist. Der 
scheinbare mangel, oder also vielmehr die wirkliche ent- 
behrlichkeit der förmlichen conjunction erscheint auch an 
dem schon mehrmals mit „und“ verglichenen von natur 
offenbar demonstrativen „dals“. Siehe z. b. Kehrein. $. 
191. 192; was ebendaselbst $. 152 vgl. 162—4 „attraction“ 
heifst, mit bemerkenswerthen beispielen aus dem ahd. und 
mhd., ist nur die kehrseite von dem $. 151 „ellipse“ ge- 
nannten: es darf bald das dem. bald das relat. fehlen, weil 
eins das andere in sich schliefst. 

8) „unde“ vergleichend =als. Ulr. Trist. 1313: 
sö güetliche und ich’s in bat. 1394 als liebe und ich dir 
bin. Alse verre unde. Schwabensp. c. 395 nicht mehr 
und der brief sagt. als vil und er wollt. als lang und 
das kloster gestanden wär. am ersten und (sobald) er 
zolner worden ist. Schmell. vergib uns unser schuld als 
und wir vergeben unsern schuldigern (4. bibelübers. Math. 
VL, 12) dafe er ehe und das geschrey recht auszkäme 
schon etwas auszgerichtet hett. (Chron. v. Aventin. 326 b). 
ags. finde ich gelice and = pariter ac, und so noch eng- 
lisch: the same and neben as. Eine bemerkenswerthe real- 
parallele ist aufserdem noch das altn. og, ok. Es bedeutet 
(Dietrich gloss. z. altn. lesb.) 1) und 2) auch 3) in ver- 
gleichungen: wie, mit, z.b. iafn ok ädhr, ebenso wie 
vorher. stödz & ok konungs atsetr, stand sich gleich mit 
einem königssitz. bera saman ok — vergleichen mit —. 
Bekannt genug ist das lat. atque nach wörtern der ähn- 
lichkeit, gleichheit und des gegentheils.- Ebenso steht x«i 
nach Ööwouog, loog, 6 avrog, auch Soph. Phil. 355 scheint 
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die comparative natur des ösvregog mitzuwirken; hebr. ı 
Hiob. V,7 ist = wie, in sprüchwörtlicher rede, wo auch 
im lien zwei verglichene gegenstände einfach durch 
„und“ als identisch neben einander gestellt werden. In 
der that läfst sich, wenn nicht der relative überhaupt, so 
doch dieser comparative sina von „und“ auf den copula- 
tiven zurückführen, und es spricht dafür das griech. vuv 
TE zal nalaı, ati Te zal Tore = WoneEg nahcı, TOTE. 
Hier erwähnen wir noch, mit rückblick auf die 7a vorge- 
kommene berührung von unde mit unz und mit vorblick 
auf ihr weiter unten zu erörterndes etymologisches zusam- 
mentreffen in dem präpositionalen urbegriff „an“, die dem 
„unde“ nahe kommende verwendung von „unz“ als ver- 
gleichungspartikel in: daz was ein wint unz an — was 
Ziemann zwar nicht Nib. 928, wie er im wörterbuch an- 
gibt, aber doch wohl irgend anderswe gelesen haben wird. 
Man kann zwar hier, wenn die stelle überhaupt vorhanden 
und richtig ist, der sonstigen bedeutung von unz gemäls 
übersetzen Ay auf“ und erklären: - andere war nich- 
tig bis a das wichtige, kam (vgl. du bist ein visch, 
unz üf den grät d.h. ausgenomen den grät. Gottfr. lobges. 
22). Der zusammenhang der stelle könnte aber auch mei- 
nen oder ihr sinn bleibt derselbe bei der erklärung: „das 
war nichtig gegen das andere gehalten, im vergleich 
damit“. Solches vergleichende „gegen“ ist der schweizer 
mundart wohl bekannt, liegt von der sonstigen räumlich 
zeitlichen bedeutung von unz nicht weit ab (indem man 
an ein nahes zusammenrücken der gegenstände zum behuf 
ihrer vergleichung zu denken hat) und fände eine treffende 
aufklärung an dem etymologisch ganz nahe mit unde so- 
wohl als unz (weil mit goth. and) verwandten avzi, des- 
sen räumliche grundbedeutung „gegen“ auf bezeichnung der 
gleichstellung, stellvertretung (so viel werth als —) übertra- 
gen wird und die präposition geradezu als vergleichungs- 
partikel dienen läfst. Läfst sich diese allerdings etwas un- 
sichere zusammenstellung anderweitig. bewähren, so wären 
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wir der räthsslhaften vielseitigkeit des „unde“ von einer 
neuen seite beigekommen. 

9) „unde“ steht vor bedingten in der fragenden wort- 
folge ausgedrückten sätzen, um anzuzeigen, dals sie nicht 
als fragend sondern als bedingend zu verstehen sind“, sagt 
Beneke wörterb. z. Wigal. s. 729. Ein kurzer blick in den 
tex des Wig. lehrt aber, dafs bedingende sätze in frage- 
form mhd. wie nhd. auch ohne „unde“ stehen. Dieses 
hat also nicht die ihm dort zugeschriebene function son- 
dern ist auch hier relativum, pleonastisch allerdings, nur 
hier nicht mehr blofse relation zwischen wörtern, sondern 
zwischen sätzen anzeigend, und zwar conditionale, welche 
an innigkeit (gegenseitiger abhängigkeit) der erstern am 
nächsten kommt. Die stelle des „unde“ ist immer an der 
spitze des bedingenden satzes, stehe nun dieser vor oder 
nach dem bedingten (hauptsatze), kann aber zur erklärung 
durch „so“ (welches der ältern sprache auch relativ über- 
haupt und = „wenn“ des nebensatzes gilt) ebensowohl an 
der spitze des letztern (s. oben A) gedacht werden; der 
modus des erstern kann der indicativ und der conjunctiv 
(auch von hülfszeitwörtern) sein. Der gebrauch selbst nun, 
der hiemit genügend erklärt sein mag, könnte aus den mu- 
stergültigen dichtern der besten zeit massenweise belegt 
werden; ich verweise auf Wigal. a. a. o. Wack. wörtb. und 
füge nur wenige beispiele hinzu. Iwein 5828 (anakolu- 
thisch, „und“ fast — daz, da der nachsatz schon sein „sö“ 
hat): man sagt von im die manheit, unt sol ich min ar- 
beit iemer überwinden, sö muoz ich in finden. (ähnlich 
steht und neben sö Wigal. 2387 deiswar, so duht ir mich 
ein kint und welt ir — Iwein 3420. hat unde zugleich 
etwas von der folgernden bedeutung: denn, also, oben 3). 
2927. 912 sind gewöhnlich. 2156 wieder mit folgendem sö. 
Desgleichen Wack. Leseb. 525, 27. 891, 37. Wigal. 1300: 
waz sol mir min starker lip und sol ich mich nu als ein 
wip verligen in disem lande hie? streift „und“ zugleich 
an das adversativ-concessive „doch“, 1) oben und 11) un- 


ten. Walth. v. d. V. 32,25: der gebe ouch gerne und 
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ware ez danne dä, ist gutmüthige ironie: wenn es näm- 
lich da wäre und erinnert insofern an 2) oben, zugleich 
aber scheint danne (correlativ zu dem „wenn“ der über- 
setzung) aus dem hauptsatz in den nebensatz verschoben, 
wie wir und und so ihre stelle wechseln oder sich pleo- 
nastisch antworten sahen und später als ursprüngliche be- 
deutung des griech. «v „dann“ finden werden (B.8). Ge- 
wöhnliche fälle sind noch Walth. 33, 33. Parz. 298, 21. 

10) Am natürlichsten schliefst sich hieran der gebrauch 
von unde = förmlichem wenn, den in zahlreicheren bei- 
spielen als die mir hier zu gebote stehn zu finden nach 
dem vorigen nicht befremden dürfte. Iwein 1464: „der 
töt möhte an mir wol hie büezen swaz er ie getete unt 
gewerte mich einer bete daz er mich lieze varn mit dir“. 
Der sinn des satzes mit unt ist offenbar conditional; 
streng grammatisch liefse sich indessen gewerte dem 
„möhte“ coordiniren und die construction als &v die övoiv 
nach art von 2) oben auffassen. Noch zweifelhafter ist 
die stelle aus dem armen Heinrich Wack. lesb. 348, 36: 
ich ziuhe dich üz rehte blöz, und wirt din schame harte 
gröz, die dü von schulden danne häst unde naket vor 
mir stäst. unde kann hier dafs oder wenn bedeuten; 
im erstern fall hätten wir wieder &v öıe« Övozrv mit einer 
art attraction oder assimilation des hintern verbums ans 
vordere wie in’ der stelle aus Iwein; im andern entspräche 
dem wenn wieder ein danne wie oben 9). Sonst wülste 
ich für und = wenn nichts mehr anzuführen als die eng- 
lische formel: and it please. Z. b. yes and (it) please 
god (so gott will); and please you, your lordship (mit Ih- 
rer erlaubnils), was doch auf ags. sprachgebrauch zurück- 
gehen wird [ist wohl aus an it entsprungen; red.], 

11) und = da doch, obgleich, während. Zur 
erklärung dieses gebrauches gehen wir auf und = doch, 
aber, in beigeordneten sätzen (oben 1) zurück. Beispiele 
wie: er füllte noch das haus, er belebte noch die spazier- 
gänge, und er sollte fort, das alles sollte leer werden! 
(Göthe wahlverw. I, 11). Er scheint sich uns zu nahn und 
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bleibt uns fern; er scheint uns anzusehn und geister mö- 
gen an unsrer stelle seltsam ihm erscheinen. (Tasso I, 1) 
wir scheinen den mann zu lieben und wir lieben nur mit 
ihm das höchste was wir lieben können. (ebendas.) und 
mufs ich so dich wieder finden und hoffte mit der fichte 
kranz des sängers schläfe zu umwinden. (Schill. kran. d. Ib.) 
o hast du mich gnädig aus räubershand, aus dem strom 
mich gerettet ans heilige land, und soll hier schmachtend 
verderben...! (bürgschaft), und redeweisen des gemeinen 
lebens, wo dem und gern noch ein doch zutritt wie: 
jetzt ist alles verfehlt, und hab’ ich gemeint wie gut ich’s 
angefangen hätt’! oder: — und hab’ doch alles mögliche 


gethan u. a. dgl. — alle diese satzfügungen, zusammenge- 
nommen mit dem amhd. gebrauch von doch geradezu und 
vorherrschend = obgleich, zeigen die nahe verwandtschaft 


des adversativen und concessiven verhältnisses und die leichte 
möglichkeit der umkehrung des erstern ins letztere, so dafs 
die nachfolgenden beispiele, wo mhd. und förmlich conces- 
sive sätze einleitet, keiner weitern erläuterung mehr bedür- 
fen werden. Nib. 1725, 3: daz ir getorstet riten her in 
diz lant, unde ir daz wol erkandet waz ir mir habet ge- 
tän, sagt Chriemhilt zu Hagen. Trist. 19505 und 19510: 
durch waz habt ir mich mir benomen und ir min alsö 
kleine gert?.... mit wie vil maniger herze nöt gät mir 
min leben mit iu hin, und ich iu niht sö mare bin, daz 
ir mich hetet sit besant (das zweite „und“ hier geht über 
in die bedeutung 13). Parz. 213, 26: von ir, diu mir herze 
unde sin ie mit ir gewalt beslöz, unt ich des nie gein ir 
genöz. Iwein 155 läfst sich vielleicht noch anders fassen 
als Beneke in der anmerkung zu der stelle angibt; dage- 
gen gibt er eben daselbst eine reihe von stellen aus den 
MS., wo und unzweifelhaft — „ungeachtet“ steht. Dazu 
noch Wack. lesb. -999, 7 (15. jahrh.): und doch keyn 
Schwab nie drüber kam..*). xai hinwieder gewinnt die 
bedeutung „gleichwohl“ durch zutretendes roı (und doch, 


*) dafs Wigal. 1300 hieher spiele, wurde bei 9) bemerkt. 
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doch auch); „obgleich“ heilst es, oft mit angehängtem neo, 
besonders vor participien, also, von der bedeutung „auch“ 
(oben 5), nicht von der ihm und seinen verwandten (joh, 
que) gegenüber dem unde fehlenden von „doch“ aus. 
Hebr. 7 heilst: „und doch, da doch“ besonders vor pron. 
pers. Gen. XX, 3. Jud. XVI, 15. 

12) und = da (causal), dass? Iwein 3482: dä zuo 
unt man irz verböt (zumal da-), wenn die stelle nicht zu 
7b) oben gehört, wo sie bereits angeführt wurde, oder, da 
die übersetzung (casuelles) „dafs“ verlangt, zu 13). Das- 
selbe gilt von den stellen Trist. 13879: nu ist mir niht 
herzeliche liep wan ir; unde ich von iu nu scheiden sol 
— daz nimt mir die sinne. Heinr. Trist. 128: und er 
zwifalter liebe enpfant, des nam in selben wunder. Beide- 
mal deutet das den hauptsatz eröffnende demonstr. darauf, 
dafs der: vorangestellte nebensatz relativ, causal oder ca- 
suell, zu fassen sei. Trist. 19510 haben wir zu 11) ange- 
führt; es lälst sich auch hieher ziehen. Am entschieden- 
sten erscheint die rein causale bedeutung in der stelle aus 
dem armen Heinr. (Wack. lesb. 352, 36): dune weist ouch 
rechte waz dü tuost.... daz dü diz lesterliche leben ..... 
nicht vil willeclichen treist, und ouch dar zuo niht erweist, 
obe dich difs kindes töt ernert. Doch erinnern wir an die 
oben 10) beigebrachte stelle aus demselben buche, wo unde 
in unbestimmterer weise eine angefangene construction fort- 
setzt. Etwas ähnliches scheint hier der fall; nur läßt sich 
der satz mit und jedenfalls nicht unmittelbar copulativ an 
den mit daz anschliefsen; eher wäre die construction durch 
umstellung des dar zuo auf die im ersten beispiel (Iwein 
3482) zurückzubringen, wobei „ouch nicht“ = „nicht ein- 
mal“ zusammengehören könnte. Hebr. 1 = causal. da. Ps. 
LX, 13; Ps. V, 12 übergehend in „dafs“. 

13) und = dafs, und zwar a) dafs = damit, auf 
dafs. Titur. 128: nu hol dä zim die troestlichen fröud, 
unde er sorge über dich niht verhenge (vielleicht zu er- 
klären: wenn er nicht sorge über dich verhängen soll). 
b) Ein consecutives dals liegt in den sätzen mit „und 
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nicht“ = so dafs nicht, ohne dafs (oben 1). c) dafs in 
casussätzen: wolde got unde ez wre min! (Ziemann), 
vielleicht aufzulösen durch wenn oder so. Ferner lassen 
sich hieher ziehen die schon anderer stelle zugewiesenen 
fälle: Heinr. Trist. 128. Gottfr. Trist. 13879. Iwein 3482 
(sämmtlich oben 12). Trist. 2651 und die vorangehenden 
beispiele ob. 7)b#. Endlich schliefsen sich hieran d) die 
vorgekommenen fälle von &v die dvozv. Otfr. 1,18, 12. Parz. 
267, 24. Iw. 4504 (?) ob.2) und Wack. lesb. 348, 36 oben 
10). — Hebr. ı steht für dals (quod) Jes. XLII, 12 und 
Bach „zürnen, schwören, ahnden“. 

(14?) ein „unde* = zeitlichem „als, da“ wage ich 
nicht anzusetzen. Die stellen, die Grimm gramm. III, 283 
dafür anführt (Iw. 3482. Trist. 13879) mufsten zu 12) und 
13) gezogen werden; bei „die wile und“ liegt das zeitliche 
nur in „die wile“, „und“ zeigt blofs allgemeine relation 
an. (7,a). Heinr. Trist. 128 ist ebenfalls schon bei 12) er- 
klärt worden. Ebendas. v. 333 ist die v. d. Hagensche in- 
terpunction nach „besant“ zu streichen und nu als den 
doppelten vordersatz einleitend zu fassen. Zeitliche bedeu- 
tung von „und“ in vordersätzen liefse sich sonst allenfalls 
aus seiner schon oben 4) berührten und unten noch in an- 
derer hinsicht vorkommenden verwandtschaft mit dö (sö) 
erklären; demonstrativ-relative und temporal-causale dop- 
pelnatur zeigt auch nu. 

B. Nachdem wir bereits beim durchgehen der ver- 
schiedenen bedeutungen von „und“ zu theilweiser erklärung 
derselben die entsprechenden gebrauchsweisen der und-par- 
tikeln anderer sprachen zugezogen haben, richten wir eine 
weitere vergleichung auf deutsche conjunctio- 
nen, welche zwar nicht die bedeutung des copulativen „uhd“ 
a mehrere der abgeleiteten nen von und neben 
einander oder in einander übergehend Beigen und dadurch 
die flüssigkeit und umsetzbarkeit der syntactischen verbin- 
dungen überhaupt beweisen. 

Da finden wir 1) dafs ahd. ouh neben seiner gewöhn- 
lichen und jetzt, allein fortdauernden, übrigens auch dem 

YIL.5- 2A 
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goth. auk nicht fremden bedeutung (= und 5) die im go- 
thischen vorherrschende von „nam, enim“, überdies noch 
die von „autem, vero“ hat, also = und 1) 2). Die be- 
deutungen „etiam“ und „nam“ vereinigt auch ahd. sär 
(Grimm gramm. III, 196. 281) und es mag hier nachgeholt 
werden, dafs auch goth. jah = yap wie = xai (auch) 
steht, und dafs verbindungen wie „etenim, namque, nec 
enim, x@i y«o“ die schon an sich natürliche darstellung des 
grundes in form einer hinzufügung bestätigen. 2) Altn. 
enn heifst „sed“ und „quam“ (nach compar.), nach Diet- 
rich (leseb. gloss.) auch: noch (und). Also = und 1) 8). 
Die dänische form end (Grimm s. 164, neben men s. 280?) 
und das nl. eü = alts. endi spricht auch für formelle iden- 
tität des nord. enn mit und (and). 3) amhd. dö ist nicht 
blofs zeitliches „da“ (relat.: als) sondern auch, wie ags. 
thonne, ‚goth. than, einführung eines gegensatzes; also. — 
unde 4) 1). A) goth. than übersetzt röre, öre, oVv, y«o, 
ö&. So hat auch das ahd. danne, denne neben der zeit- 
lichen bedeutung „tum, cum“ wie das altn. thä (vgl. das 
nhd. da = weil) die von „ergo, igitur“, und wie dö die 
von autem, vero. Die causale bedeutung „denn“, ob man 
sie direct aus der temporalen wie bei sit „weil“ oder als 
umkehrung von grund und folge aus der von: „also, da- 
her“ abzuleiten habe, geht ursprünglich von der form danta 
(goth. thand&: quia, quoniam, siquidem; dum (ags. thenden) 
vergl. untE = örı und &og) schwerlich von danana, dana 
aus, obschon diese auch causales „daher, weshalb“ bezeich- 
nen. Aufserdem bekommt danne, denne noch den sinn von 
„als“ nach compar. und negationen, welcher sich aus dem 
zeitlichen ähnlich entwickelt wie derselbe von „und“ aus 
dem copulativen und wie der von „also“ aus dem von: 
dann, sodann (folgernd). Die bezeichnung des nachdrück- 
lich hinweisenden fortschritts ist es, was dem „denn“ über- 
haupt mit „und“ gemeinsam zu grunde liegt; im beson- 
dern aber berührt es sich mit und 1) 2) 3) 4) 10) 8). 

9) Die hinzufügung von dafs nach relativen wurde 
als parallele zu und 6) angeführt: bier ist umgekehrt daran 
zu erinnern, dals goth. ci (= griech. &?) nicht blofs suff. 
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relat. sondern zugleich selbstständige conjunction ist, — 
dafs, damit, ob. Vgl. also und 7) 13). Dafs in den clas- 
sischen sprachen die meisten conjunctionen aus fällen des 
pron. relat. entnommen sind, ist bekannt genug; auffallend 
stimmt aber auch hier das hebräische, wo >>, als conj. = 
dafs, weil, denn, wenn, so (als zeichen des nachsatzes) auch 
spuren von relativem gebrauch Gen. III, 19. IV, 25 (septuag.) 
zeigt, und TöN, ursprünglich wie >> adverb. — gerade, 
eben, relativ oder präfix relat. ist und als conj. dieselben 
bedeutungen wie >> entfaltet, besonders aber in der des 
unbestimmt relativen „wo“ (auch zeitlich = als) dem „wo“ 
der mundart (auch der schriftsprache vor präpos. und sonst) 
entspricht. Kehrein d. gr. II, 2. 8. 130. 131. 149. 

6) Besonders starke übereinstimmung mit und zeigt 
so. Dieses bedeutet in der ältern sprache wie das ver- 
wandte dö und danne oft nur fortschritt der rede (und 3) 5), 
also auch leichten gegensatz wie jene beiden (und 1). Es 
steht ferner causal zurückdeutend — deshalb, dann, also 
(und 3), im nachsatz nach temporalen, conditionalen, con- 
cessiven vordersätzen (und 4); messend, vergleichend — 
als, wie (so), dafs (und 8) 13); entgegensetzend = während 
doch (und 11); conditional (zeitlich) = wenn (und 10) vor 
und hinter relativen verallgemeinernd (und 6) selbst für das 
pron. rel. und 7). 

7) Da sö gern mit sam sich verbindet, so schliefsen 
wir hier an das altn. sem, welches neben der bedeutung 
„wie“ (und 8) später die function des relat. suff. erhielt, 
(und 6) 7) welche früher er (zu goth. ei) mit der bedeu- 
tung „quum“ vereinigte (und (14?). 

8) In einer sehr schätzenswerthen abhandlung „über 
das syntactische system der tempora und modi im griechi- 
schen“ (neue jahrb. f. philol. 19t. suppl. band) erklärt von 
Aken das griech. @v als ursprünglich adverbiales demon- 
strativ mit der bedeutung „dann“, worauf schon oben (und 9) 
rücksicht genommen wurde. Im deutschen ist dann (denn) 
als correlativ zu conditionalem (eigentl. temporalem) wann 
(wenn) durch so fast ganz verdrängt worden (s. vorhin 
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4) 6) und A. 4), wie dem lat. relativen si das demonstra- 
tiv sie entspräche, ita dem ut. Das griech. «v aber ent- 
spricht wirklich einem dann = in diesem (wirklichen oder 
blofs angenommenen) falle, den der oft wirklich zeitliche, 
übrigens nicht nothwendig ausgesprochene nebensatz ent- 
hält. Schwierigkeit macht blofs der etymologische grund 
dieser bedeutung. Die ohnehin gewagte vergleichung des 
lat. an würde wohl davon abführen; eher wäre an den 
pron. stamm an, auf den wir auch bei und stolsen, zu 
denken, und für diese möglichkeit läfst sich anführen, dafs 
das goth. thäu, durch welches Ulf. das unbestimmt halb 
fragende &vy übersetzt, wie danne (vgl. das „denn“ in fra- 
gen), dem es auch in der bedeutung »; nach compar. ent- 
spricht, ein casus des pron. demonstr. zu sein scheint (Grimm 
III, 176) und dafs gerade im griechischen die demonstra- 
tiva oft als indefinita gebraucht werden (Höfer zeitschr. I, 
241 sq.). Wenn endlich das epische xe, in der bedeutung 
= &@», in der form = re (noxa = nörs, eigoxs — &ig Öre) 
lat. ce (que) ist (s. unten), so steht auch deren copulativem 
charakter demonstratives zur seite (vgl. ö&, ön, partikeln 
des fortschritts, mit dem demonstr. suff. -Öe (lat. -dem?). 
C. Da wir hier wieder auf den schon vielfach be- 
rührten zusammenhang des copulativen mit dem demonstra- 
tiven elemente gedrängt werden, so wird es nun einmal an 
der zeit sein, denselben durch förmliche etymologische 
untersuchung der und-partikeln ins licht zu setzen; 
von hier aus werden wir dem ziel unserer betrachtung, der 
relativen verwendung des und, in noch weiterem zusam- 
menhang beikommen. Jeder solchen etymologischen unter- 
suchung mufs aber die bemerkung vorausgeschickt werden, 
dafs auf dem gebiet dieser einfachsten concret-abstracte- 
sten urwörter in hinsicht auf form und begriff nie die si- 
cherheit und präcision der herleitung verlangt werden kann, 
welche in weiter diesseits gelegenen regionen der wortbil- 
dung zu erreichen ist. Man mufs sich begnügen, wenn 
ohne offenbare verletzung der phonetischen und psycholo- 
gischen möglichkeit gewisse gruppen von stämmen als ur- 
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verwandt sich zusammenstellen lassen; die anordnung und 
der hergang im einzelnen bleibt der exacten forschung wohl 
für immer entrückt. Variation eines solchen stammes durch 
die reihe der ursprünglichen vocale hindurch darf hier am 
wenigsten befremden, und in betreff der consonanz wird 
theilweise störung oder noch nicht vorhandensein der für 
die spätere gestaltung gültigen gesetze der abstufung und 
verschiebung der mutac, besonders nach nasalen, am ehe- 
sten angenommen werden dürfen. Endlich ist, da wir es 
hier mit einer präposition zu thun bekommen, zu erinnern, 
dafs bei dieser wortart, die ursprünglich die räumlichen 
verhältnisse auszudrücken hat, wechsel der dimensionen, 
d.h. des standpunkts, und in folge davon scheinbar ver- 
schiedene oder entgegengesetzte bedeutung desselben stam- 
mes (doch meist mit modification seiner form durch com- 
parativsufhixe) innerhalb einer oder mehrerer sprachen häufig 
und natürlich ist. Unter diesen beschränkungen läfst sich 
der etymologische ort von und ungefähr folgendermalsen 
bestimmen. 

Nächster anspruch auf verwandtschaft gebührt nach 
allgemeiner ansicht der präposition, die goth. and(a), ahd. 
meist int (mnhd. ent-) lautet, im allgemeinen „gegen“ (rich- 
tung, versetzung in mancherlei hinsicht) bedeutet und mit 
goth. und, ahd. unt (in unz aus unt-ze, s. und 8) = bis 
(bi-ze) unmittelbar zusammengehört, so dafs sie, wie die 
conjunction in ags. and, ahd. inti (endi), mhd. unde, die 
scala der urvocale durchläuft. Abweichende consonanz zeigt 
goth. unte (s. oben B. A), untha- (-thliuhan, ent-fliehen). 
Den urverwandten nach sollte th der richtige laut für das 
gothische sein; er erscheint aber abgestuft zu d, welchem 
dann regulär ahd. t folgt. Goth. andeis, ahd. enti gehört 
mit der ursprünglichen bedeutung: stirn, antlitz, überhaupt: 
zugekehrte seite, grenze, und ebensowohl: anfang als „ende“, 
in adverb. redensarten noch abstracter: richtung, beziehung, 
weise, gewils hieher, wahrscheinlich auch mhd. end „be- 
vor“. Ferner ziehen wir heran goth. undar (unter), das sich 
nach Grimm zu und verhält wie ufar (über) zu uf (unter) 
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d.h. nach jener reciprocität der richtungen, wonach auch 
ind neben vrrto, sub neben supra, cum neben con-tra, skr. 
adhi (super) neben adhas (infra) steht, wonach altn. und 
„sub“, undan „subter, aber auch pr&, prater“, undan söl 
„adverso sole“, bedeutet, ital. infra an die stelle von lat. 
intra getreten ist, also „unter“ auch im sinne von „inter“, 
wie dieses selbst, hieher gehört. Die urverwandten spra- 
chen zeigen tenuis in lat. ante, griech. avri, skr. anti, co- 
ram (antikät, ex adverso, contra). Bei inter, skr. antar, 
also wohl auch bei undar entsteht die frage, ob man, da 
die form jedenfalls comparativisch ist, -ter, -tar oder nur -r 
als solche anzusehen habe; im letztern falle können die an- 
zunehmenden grundformen mit -t (d) doch nur erweiterun- 
gen desselben präpositional- oder pronominalstammes an 
(in) sein, der im erstern fall geradezu als positiv gelten 
mulste. Bedeutet derselbe überhaupt anstolsen, hinzukom- 
men, mit modificirender lingualis noch bestimmteres gegen- 
übertreten, so ist für inti, und, von präpositionaler oder 
pronominaler seite aus (skr. ana [vielleicht auch lautlich] 
= (j)ener, anja-tara — ander, und noch mehreres Lottner 
in d. zeitschr. V, 395 sq. angeführte) eine grundlage seiner 
copulativ-adversativen bedeutung gewonnen. Lat. et, at, 
griech. £rı, skr. ati (supra, ultra) scheinen, demselben stamme 
angehörend, den nasal verloren zu haben (at-avus : ante?); 
vielleicht auch das ahd. präfix it- (wider), ags. ed, goth. 
idr-eigön? ith (conj. und, aber, nun, denn)? lat. iterum? 
Ausschliefslich pronominalen wesens sind die auf der gut- 
turalis beruhenden partikeln -que, xeı, re, goth. -(u)h (be- 
sonders wenn ja in jah nicht verbalen sondern ebenfalls 
pronominalen ursprungs ist, skr. ya s. unten); in der reihe 
der correlativa gilt k als anlaut des interrogativs; aber die 
existenz eines demonstrativen c (h in goth. und auch schon 
lat. hi-, und im ags. und altn. pron. 3. pers.) ist durch das 
enclitische lat. -ce, -c, an hi-, in ecce, cedo, vielleicht auch 
griech. xeivog, erwiesen (s. Lottner a. a. o.). Curtius (in d. 
zeitschr. VI, 92) weist noch andere fälle davon auf und 
behauptet sogar, alle pronominalstämme seien, mit leisen 
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modificationen, ursprünglich demonstrativ. Von den mit 
t anlautenden ist dieser character ausgemacht, obwohl auch 
hier griech. rig eine ausnahme zu bilden scheint. Schö- 
mann (Höfer zeitschr. a. a. o.) hebt diese durch annahme 
des ursprungs der interrog. aus indef. und dieser aus de- 
monstr. auf und erklärt ri, aus demonstr. t- und pron. i%. 
Jenes t- sieht er noch in lat. is-te (das umgekehrte zig?), 
in zy(re), tıvog (nebenform von (2)xeivog), ngr. rerouog — 
toıovrog; auch erinnert er an den gebrauch des re nach 
tig in der dichtersprache „zur lebendigern bezeichnung ei- 
nes zwar unbestimmten aber doch in einer bestimmten si- 
tuation vorgestellten subjeets“. Da ein solcher bildlich an- 
genommener fall ebenso individuell als zugleich allgemein 
ist, so erinnert dieser gebrauch des (demonstr.) re an den 
des (copulativen) re nach relativen (A. 6) und es wird durch 
diesen ganzen zusammenhang höchst wahrscheinlich, dafs 
1) das demonstr. re und ce dem copulativen re und que 
(zei), 2) te und ce selbst einander gleich sei, also auch ze 
= re (s. B. 8). Diese annahme würde noch sicherer als 
sie es schon durch die parallele des goth. -uh, suffix an 
demonstr. und interrogativen, -hun (= skr. ca-na, Lottner 
in d. zeitschr. V, 395 sq.) ist, wenn das lat. -que (und) mit 
dem suffix -que an pronomina identisch wäre. Dies ist 
aber nach Ebel in d. zeitschr. V, 415—416 nicht der fall, 
inden: das erstere -que zwar = skr. ca, griech. re, goth. -h, 
das letztere aber, wenn auch von demselben stamme, zu- 
nächst = -pe (in nem-pe, quippe) d.h. = umbr. pe, pei, 
osk. pid, also derselbe ablativ sein soll, der sich im lat. qui 
(in quippe, quin, quidem) ebenfalls mit verlust des ursprüng- 
lichen d (peid, queid) aber mit langem vocal erhalten habe. 
Diesem resultat formeller sprachvergleichung werden wir 
unsere materielle zu unterwerfen haben, obwohl die glei- 
chung quisque = g. hvazuh auffallend bleibt und die ver- 
allgemeinernde bedeutung des -que an den pronomina und 
pronominaladverbien sich aus que (und 5) = auch) ebenso 
leicht ableiten liefse als aus dem pron. interrog. (relat.). 
Dieses zeigt dieselbe allerdings in der verdopplung mit sich 
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selbst (quisquis, quamquam u. s. w.) und hiefür ist nicht zu 
übersehen, dafs auch das suffix -quam eine dem -que ähn- 
liche bedeutung hat, wie denn Grimm gramm. III, 33 goth. 
hvanhun — (c)unquam setzt, -hun zum stamme hvas (für 
hvun) rechnet, und -hun mit -uh verwandt sein läfst wie 
-que mit -quam; die präposition cum in -cunque enthalten 
sein zu lassen, also auch -hun mit dem alten han für gan, 
ga = con- zu identificiren hat für sich, dafs in der that 
das präfix ga- vor interrogativen in ähnlicher weise den 
begriff der allgemeinheit erzeugt (Grimm III, 50 —1) wie 
vor nomina und verba bald den eigentlicher verbindung 
bald nur den unbestimmterer verstärkung oder vollendung. 
Zu ga- zieht Grimm IH, 751 das ags. ge-ge, cum-tum, das 
er doch der bedeutung wegen III, 271 auch mit joh-joh 
zusammenstellt. 

D. Der zuletzt besprochene verallgemeinernde gebrauch 
der sinnverwandten von „und“ findet zwar, ausgenommen 
etwa bei 6a), an diesem selbst nicht statt, da es, seiner 
schwerern selbstständigern natur wegen, nie zum blofsen 
suffix herabsinkt; er reicht auch nicht aus zur erklärung 
des weitern relativen gebrauchs von „und“; aber wenn je- 
nes verallgemeinernde suffix doch gewissermalsen einen re- 
lativsatz implicirt und andrerseits der etymologische zu- 
sammenhang der und-partikeln mit dem pron. demonstr. 
feststeht, so lälst sich von hier aus ihr relativer gebrauch, 
sofern er sich aus ihrer copulativen, explicativen, adversa- 
tiven natur nicht genügend ableiten läfst, auf den allge- 
meinern grund zurückführen, dafs das pron. demonstr. über- 
haupt, theils schon ursprünglich theils später den dienst 
des relativs versieht; auffallend bleibt dann nur, dafs ein 
nachgefühl jenes zusammenhangs erst im mittelhochdeutschen 
so deutliche spuren treibt. Von dem pron. relat., resp. sei- 
nem mangel, im deutschen mit vergleichung der verwand- 
ten sprachen handelt Grimm, in gewohnter weise erschö- 
pfend und hier besonders in sehr erwünschter weise die 
syntax anticipirend, gramm. III, 23. 193, allgemeiner in 
lichtvoller kürze Aufrecht in d. zeitschr. I, 284. Ueber diese 
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für die geschichte der sprache hochwichtige, auch sonst 
anziehende und für unsern engern gegenstand wesentliche 
frage hier noch einige bemerkungen, welche das ende mit 
dem anfang, folgerungen mit voraussetzungen zusammen- 
schliefsen mögen. 

Grimm rühmt den reichthum der griechischen sprache, 
welche in der reihe der correlativen dem relativum eine 
eigene form schuf, während das deutsche ursprünglich sich 
mit blofsen indeclinabeln, vom demonstrativ entlehnten suf- 
fixen (goth. ei, altn. er, ahd. dar) behalf, später das förm- 
liche demonstrativ und daneben noch, wie das lateinische 
und die slavisch-lettischen sprachen ausschliefslich, das in- 
terrogativum als relativum brauchte. Wenn er aber spu- 
ren zu entdecken glaubt, dafs auch im deutschen das re- 
lativ ursprünglich einen eigenen anlaut hatte, nämlich s= 
spir. asp. des griechischen, so führt die vergleichung des 
goth. sa, sö mit ö, 7 und dessen offenbare verwandtschaft 
mit ös, 7, ö, verbunden mit dem umstand, dafs goth. sva 
(neben relativem sv&), ahd. sus und andere mit s anlau- 
tende partikeln ausschliefslich demonstrative bedeutung ha- 
ben und ös eben so sehr demonstrativ gebraucht wurde 
wie umgekehrt ‘die t-formen relativ, eher auf ursprüngliche 
identität der s- (h) und t-formen, oder: zunächst auf die 
annahme, dafs das relativ für demonstr. verwandt werde, 
was im lateinischen wenigstens syntactisch (bei anknüpfung 
neuer sätze und besonders im gebrauch des quod vor con- 
junctionen) oft geschieht, indessen doch wohl nur in ur- 
sprünglich demonstr. natur des relativum seinen grund ha- 
ben kann, wenn auch die verwendung des interrog. als re- 
lativum sich sonst auf die von Aufrecht angenommene weise 
aus zusammenziehung wirklicher fragesätze erklären lälst. 
So werden wir neuerdings auf die annabme gedrängt, dafs 
der unterschied zwischen den pronomina ursprünglich über- 
haupt ein fliefsender sei, wie denn auch das skr. rel. yas 
= ög im lith. jis, vielleicht auch im goth. jains und jah, 
demonstr. bedeutung hat und wir schon oben den anlaut 
k auch dem demonstr. zustehend fanden. Ist nun über- 
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gang zwischen den spiranten s, h, j lautlich gerrechtfertigt, 
so wird auch die härtere gutturalis k des interr. und de- 
monstr. mit h des demonstr. und relat. irgendwie (durch 
eine schon vordeutsche verschiebung) zu vermitteln sein, 
wie das sonst am reinsten demonstrative t in rıg schwerlich 
nach Schömann ursprünglich indefinitum, sondern geradezu 
auch interrogativum ist. 

Somit wäre der kreis geschlossen und wir werden die 
innerhalb desselben stattfindenden äquivalenzen durch die 
für viele andere spracherscheinungen geltend gewordene an- 
nahme zu erklären haben, dafs die sprache aus einer ihr 
ursprünglich zu gebot stehenden mehrheit lautlicher mittel 
von eben darum schwankender bedeutung erst allmälig die 
einzelnen für bestimmteren gebrauch ausschied und verwer- 
thete, nicht ohne dafs in theilweiser verwirrung dieser spä- 
ter aufgekommenen gesetze spuren der anfänglichen gemein- 
samkeit zurückblieben. Eine ähnliche ansicht wird denn 
auch von der entstehung des satzgefüges zu fassen sein. 
Es ist an sich klar, dafs dasselbe nicht aus einem ursprüng- 
lichen dualismus von haupt- und nebensätzen sondern aus 
verknüpfung, zusammenziehung, einschachtelung von haupt- 
sätzen abzuleiten ist, von denen einige erst dadurch und 
nur für. die formell grammatische betrachtung zu unter- 
geordneten werden. Diese mögen auf dem standpunkt 
der fertigen sprache immerhin nach analogie des einfachen 
satzes, als erweiterung, verselbstständigung von dessen be- 
standtheilen, in attribut-, object-, subject-, adverbialsätze 
unterschieden werden — zunächst sind sie doch alle eben 
„relativsätze*; ihre conjunctionen stammen, abgesehen vom 
abhängigen fragesatze, meist aus dem pron. relat., dieses 
aber ist, wie manche conjunctionen des beigeordneten sat- 
zes, aus dem demonstrativum entlehnt oder erwachsen und 
wir sehen eine menge demonstrativer adverbia gerade im 
deutschen als conjunctionen des beigeordneten sowohl als 
des untergeordneten satzes auftreten (so, denn, doch, da 
u. a. oben B.). Mit all diesem mag für den relativen ge- 
brauch des „und“ zwar bei weitem noch nicht alles mate- 
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rial gesammelt, aber doch der boden gewonnen sein, auf 
dem diese und ähnliche fragen eher eine definitive erledi- 
gung finden werden als auf dem einer hergebrachten und 
eben darum von allem historischen sinn verlassenen syntax, 
welche, unter den möglichen constructionsweisen eine „ad 
sensum“ genannte als ausnahme (!) von der regel aufstel- 
lend, sich nothwendig das verständnifs gerade der „spre- 
chendsten* äusserungen des sprachgeistes im einzelnen und 
ihres tiefern zusammenhangs im ganzen verschliefsen mulste. 
Aarau. Dr. L. Tobler. 


Etymologien von nu:o« und «age. 
I. "Hutoe. 

Eine befriedigende ableitung und deutung von 7uae 
und 7u£o« ist bisher weder innerhalb des griechischen al- 
lein, noch auf dem wege der sprachvergleichung gelungen. 
Obwohl der von Ahrens in d. zeitschr. III, 161 — 176 an- 
gestellte versuch an planmäfsigkeit und ausführlichkeit alle 
andern übertrifft, so’ ist dadurch doch die untersuchung 
vielmehr neu angeregt, als abgeschlossen worden. Indem 
er Bopps vergleichung der ersten silbe von nu&o« mit der 
sanskritwurzel dju anerkennt, aber dessen abtheilung 7-u&o« 
sammt der erklärung des zweiten theiles aus u&oog mit 
recht milsbilligt, schliefst er sich Benfey’s (II, 208) freilich 
besserer scheidung von stamm und suffix in nu-£o«, sowie 
dessen vorausgesetzter urforın Öjnf-£o« an, die er dadurch 
völlig zu sichern glaubt, dafs er die wurzel dju, zu djäv 
verlängert, nicht blofs bei zu&o«, sondern auch bei 7ug zu 
grunde legt. Dafs in diesen beiden wörtern ein ursprüng- 
licher consonantischer anlaut dj (welcher in Zevg = 4jevs 
als Z, in Jırög als Jı zu erkennen ist) vorn abgefallen sei, 
davon, meint Ahrens, sei noch eine spur in dem spiritus 
asper von nu&o« und Ewg geblieben. 
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Wenn aber überhaupt ein spiritus asper gar drei laute: 
v,j, s*) vertreten und darum, falls nicht andere beweis- 
gründe hinzukommen, für sich allein noch keinen dieser 
laute beweisen kann, so ist ein solcher spiritus am aller- 
mifslichsten, wenn er unstät und nicht ursprünglich er- 
scheint, wie im vorliernden falle, wo ilın zwar „u&o« hat, 
nicht aber das altepische nuag, nicht zyusoov, zwar &wg, 
nicht aber dessen eigentliches prototyp #9 (und so &wog, 
nicht »jozog) nebst dem äolischen «iws. Nun sträubt sich 
Ahrens gar wegen des blofsen spiritus von &wg gegen die 
unabweisbare verwandtschaft von «uwg, jonisch 7&g mit 
skr. ushäs”**) und lat. aurora, da doch jener spiritus durch 
die bekannte aspirationsverschiebung zu erklären ist. Diese 
findet nämlich, wie bei aspirierten consonanten***), so auch 
beim blofsen hauch statt und besteht darin, dafs der, meist 
aus einem ‚ entstandene hauch von vocalen im innern der 
wörter auf den anfangsvocal übertragen wirdt). So ist 
aus homerischem Yrilöng später Hıöys, aus altem arixwr, 
@psxoVoog in einer attischen inschrift (C. Inser. n. 71, b. 
z. 1) HAKOZIA d.i. axovoıe, aus apoAlng — ainstt) 
geworden; so gieng ebenfalls in nachhomerischer zeit &«- 
dov in Eadov, Zraiwmv in Eahwmv über, gleicherweise nr&Auog 
in nArog und so denn die allseitig anerkannte ursprüngliche 
form @Fws, jonich 7,rwg in Ewg ttt). 


*) In ganz sichern beispielen: sp. asp. steht 1) für v in eira, (statt 
!otau), Skr. vast®', lat. vestitus est, — 2) für j in nrag, skr. jäkrt, lat. jecur, 
— 3) für s in &doc, skr. sädas. 


**) Hierfür genügt die erwiderung von Bopp vergl. gramm. (2. ausg.) I. 
s. 302 in der note. 


**+) Mehlhorn griech. gramm. $. 44. Bopp vergl. gramm. $, 104a. 
+) Giese äol. dial. s. 401 —406. 


tt) Choeroboscus ap. Etym. M. s. v. "Alec, @lkes. 


ttf) Der spiritus asper im innern der wörter ist im attischen nur von 
zaug (pavo, pfau) durch die alten grammatiker bezeugt (s. Giese s. 326. 
Lehrs de Aristarchi stud. Hom. p. 341 — 345. v. Velsen Tryphonis fragm. 
p- 8. 9), sonst vielfach im lakonischen dialect, wo er aber aus « entstanden 
ist. Da in obigen verben der spiritus asper vom wurzelvocal auf das aug- 
ment nicht weniger gleichmäfsig, wenn er aus o, als wenn er aus 7 entstan- 
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Demnach bietet der spiritus asper des nachhomerischen 
&wg keinen anhaltspunkt für irgend einen frühern anlaut. 
Wenn gleiches nun auch von „u£pa gilt, wie oben hin- 
länglich angedeutet ist und später noch genauer erwiesen 
wird, so hat Ahrens dennoch durch zwei aufgestellte sätze 
die etymologische erklärung von nu&g« gefördert, 1) daß 
4 in nu«g zum stamm gehört und «po suffix ist, wie sol- 
ches in eiö-@o und öÖau-ao klar vorliegt, „weil keines der 
analogen wörter ein u-suffix hat“, 2) dals nu&o« mit nos 
in der engsten begriftsverwandtschaft steht und für beide 
derselbe stamm zu suchen ist, wozu wir jetzt, freilich auf 
anderm wege, übergehen. 

Die erste bedeutung von nuco ist kegeih elle oder 
das tagen, in welcher es mit n7w&g verbunden vorkommt 
I. VII, 66: ögoa uv nos mv zaı at£ero iso0V nuao, „So 
lange nun morgenroth war und die heilige tageshelle 
zunahm“; denn dafs es nur vom morgen verstanden ist, 
zeigt v. 68, wo mittag den gegensatz bildet: nuog Ö’ n&lıog 
uEoov oVgavov augıßeßnzeı. Gleiches gilt von dem in Od. 
V, 390; IX, 76; X, 144 wiederholten verse: AA’ öre ön 
roitov Nucg künkoxauog E10’ Hoc, „als nunmehr .. Eos 
die dritte tageshelle zu stande brachte“, nicht etwa 
„den dritten tag vollendete“, denn sie eröffnet jedesmal 
den tag. Oft wechseln &wg und nu&ox, gleichwie Hesy- 
chius «uwg einfach mit nu&ge erklärt, als gleichbedeutend 
mit einander ab, namentlich bei Xenophon, welcher bald 
nutoa vntgaıwe sagt Anab. III, 2, 1; IV,2,7, bald &wg 
üntgawve IV, 3.9, in gleicher weise erst eis ınv kmiovoav 
£&o I,7. 8. 1 und sogleich darauf $. 2 Gun zn &nuovon 
nutog. Zu dieser ältesten bedeutung von nucg gehört 
zunächst das homerische n£gıog, matutinus, Il. I, 497. 


den ist, vortritt, z. b. in eignov von wrz. ‘EPII, SERPere, so sind mit Giese 
s. 401 folgende stufen für jedwede aspirationsverschiebung anzunehmen: 
!Faloavr — kaloav — ialav — 1a, 
karonov — Eionov — Fegnov — ionor, 
loerrounv — Enoum — Eenoumv — einoumr 
so auch: mrtkıos flog —_ neluog — nos. 
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557. Od. IX, 52, welches ebenso unzweifelhaft vom frühen 
morgen zu verstehen ist, wie üUrnozog Il. VIII, 530. Od. 
IV, 656. Denn jenes von «ne, gen. n&oog, nebel, deuten 
zu wollen, ist vergebliches bemühen, obwohl noch jüngst 
von Döderlein Hom. gloss. 1850. I. s. 6 wiederholt, da sol- 
ches an der bestimmten erklärung der alten grammatiker 
durch ög&gıvog, Ewävog scheitert, dagegen eben deren rich- 
tige verbindung von n&ovog mit 701, frühe, schon von 
Buttmann im lexilogus I. s. 121 mit vorsicht etymologisch 
sicher gestellt ist*). Verbinden wir nun mit beiden das 
nach bedeutung und form offenbar verwandte avp:ov, mor- 
gen, so giebt uns dieses, welches durch syncope aus «F&- 
gıov zu erklären ist, das digamma an die hand, also nr&orog 
und »zoı. Das ihnen zu grunde liegende substantiv mufs 
nreo oder vielmehr mit dem üblichen substantivsuffix ao : 
Nr«g (tag, morgen) gelautet haben, woraus dann mit über- 
gang des in u eben nuce wurde**). Diesen übergang 
bezeugt nun gerade der spiritus asper im fem. nu&oa«: er 
bekundet die entstehung dieser form aus nr&o« vermittelst 
der aspirationsverschiebung. Die übrigen nicht aspirierten 
formen: nuap, dor. «uag und auco«**), dazu sogar ry- 
ueoov, folgen einem andern sprachgefühl, als sei r in u 
vollständig verwandelt, also eigentlich keine aspiration mehr 


*) Benfey stellt diese verbindung II, 334 im nachtrage zur wurzel AY 
wieder her, nur schreibt er angıos irrig statt megıos, nachdem er I, 263 
mtgıog noch unter wurzel 4/ = skr. vä gestellt hatte. Beiläufig bemerke 
ich, dafs diese von ersterer ganz verschiedene wurzel nicht AF‘, sondern so- 
wohl für das verbum afnu, als für die ableitungen AFE heifsen mufs. 
So ist die eigenthümliche gestalt der wurzel für das griechische, da dieses 
‚den anlaut A als phonetischen vorschlag hinzugenommen hat. Siehe meine 
abhandlung über verstärkung des anlauts im griechischen in Höfers zeitschr, 
£. d. wiss. d. spr. IV. s. 92. 

**) Die bekanntesten beispiele dieses übergangs sind ula aus £ia Benfey 
1. 8.8, uaoyaln aus foaoyaln und uoykog aus Foykog ib. s. 352. Dadurch 
erklärt sich auch AsAeıyuores Hesiod. Theog. 826 aus Askeıy Forec. 

.**) In der alten lokrischen inschrift, welche Ross 1854 herausgegeben 
hat, A, z.5 AEKAMAPAN d.i. den’ auagav, decem dierum. Diese form 
hebt das bedenken von Ahrens in betreff der nur geringen verschiedenheit 
von & für & in juiga und vermittelt dieses mit quag. Das x in nuarog 
wie in gzzarog erklärt G. Curtius in d. zeitschr. IV. s. 214 mit recht für 'ac- 
<essorisch. 
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zu übertragen. Der vorgang in nuto« aber, dafs ursprüng- 
liches 7 ungeachtet seiner verwandlung in u dennoch jene 
nachwirkung in der aspiration ausübte, steht nicht allein 
da, sondern erweist sich deutlich an einem zweiten sehr 
ähnlichen falle in inrog. Dieses muls, mit skr. ägva-s und 
lat. equus verglichen, ursprünglich ixrog geheifsen haben. 
Nachdem der halbvocal ; sich leicht in einen labialen con- 
sonanten verwandelt und zwar, da die voraufgehende te- 
nuis x sich einem solchen assimilierte, in z verhärtet hatte, 
gab man dennoch die aspiration nicht auf, sondern liefs 
sie vortreten und so ward innog die vorherrschende form; 
doch zeugt der mangel der aspiration in manchen zusam- 
mensetzungen Aixinrn Od. IV, 124, Nizinnn, Asvsınsog, 
Thavzınnos, Koatınnos, Avrınnog allerdings von einem fei- 
nern sprachgefühl, insofern man 7 als in m völlig aufge- 
gangen betrachtete und eine aspirationsverschiebung also 
für unmöglich hielt. Man sieht, dafs beide fälle hinsicht- 
lich ihres schwankens in anwendung der aspiration sich 
gegenseitig erklären und nu&o« in gleicher weise auf nr&o« 
und damit auf nrap, wie insog auf ixrog, zurückweist. 
Nunmehr können wir ursprüngliches 7r«p mit dem sinn- 
verwandten n£ws derselben wurzel AY, «vo, welche anzün- 
den (Od. V, 490) und leuchten bedeutet, entschieden zu- 
schreiben, was bei 7wg schon die alten erkannten (etym. 
M. nwg napa To avo ro Acunw. Eustath. ad I. XXIV, 
785). 

Die bisher innerhalb des griechischen allein gefundene 
etymologie von 7u«p wird nun vollends noch durch das 
verwandte sanskritwort bestätigt und gesichert. Es be- 
steht nämlich von der entsprechenden sanskritwurzel ush 
(lat. uro, us-tum) ein mit demselben suffix ar gebildetes, 
gleichbedeutendes nomen usär, morgen, von welchem Auf- 
recht in d. zeitschr. IV, 259 mehrere in den veden vorkom- 
mende casus nachgewiesen hat, darunter usri, am morgen, 
welches so genau als möglich dem griechischen oben er- 
wähnten »jroı entspricht. Denn da die im griechischen 
stets gunierte wurzel AY (mit der nebenform EY in «uw 
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und Zvoog) das s von skr. us ganz hat fallen lassen*), so 
haben wir nach analogie von avwg, drwg, nFwg gegenüber 
ushäs auch hier consequent ohne s avag, drag, Nrag ge- 
genüber usär zu erwarten, also mit syncope nroı wie usri. 
Auch das gleich wie auge von due (dor.) oder nuto« 
von nJuce (jon.) so von usär gebildete fem. usrä mit der 
bedeutung tag hat Aufrecht (ebendas. s. 258) in mehrern 
stellen der veden nachgewiesen, endlich usriya-s, welches 
dem griech. evoıov und nF£oıog gleichgebildet ist und ob- 
zwar nicht gleichbedeutend damit (morgendlich), doch auch 
leicht vereinbarliche bedeutungen hat, als adj. röthlich, 
als subst. strahl, indem diese unmittelbar wie die öodo- 
Öastvlog nrwg und das lat. aurum, von glanz und farbe 
so benannt, an den wurzelbegriff brennen sich anschlie- 
sen. Beide sanskritwörter sind mit syncope von usär, gen. 
usräs, gebildet, so auch «augıov von drag, dagegen nicht 
syncopirt sind die griech. 7r&ga oder nu&o« und nF£guog. 
Aus gleichen bestandtheilen erwachsen, haben gerade die 
beiderseitigen nomina weniger, als ihre sprößslinge, ähn- 
'lishkeit der gestalt, da in einem auch sonst öfter wieder- 
kehrenden gegensatze das sanskritwort usrä die wurzel rei- 
ner bewahrte, hingegen das griechische nomen das suffix 
besser schützte, um so mehr veränderungen aber in der 
wurzel annahm — für us, mit verlust des s, AY, 4,, 
AM — und so auage, endlich zu&ox wurde. 


I. "2a. 


Die sanskritwurzel ush erscheint auch in der wahr- 
scheinlich ältern gestalt von vas, sowohl im adv. vastar, 
in der frühe, und im neutr. väsara-m tag, als besonders in 
vasantä-s, frühling, woran wir ihre verbreitung in den ver- 
wandten sprachen anschliefsen können. Schon Benfey hatte 
(I, 309) aus der vergleichung von lit. wasare, pers. bahar 
(aus vasar) und lat, ver für das griechische wort &«o die 


*) Bopp vergl. gramm. $. 26, 2). 
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urform ‚r&oae richtig erschlossen und das skr. vasantä für 
verwandt, nur mit anderm suffix — anta gebildet, erklärt. 
Aufrecht fügte in d. zeitscht. I. s. 351 zur vergleichung 
noch das nordische vär (wahrscheinlich aus vasar), die zend- 
form vanhra in correcterer schreibung*) und die treffliche 
begriffserklärung hinzu, dafs der frühling als ein erglänzen 
der natur, gleichsam ein aufbrechen der morgenröthe, nach 
langer winternacht gefalst sei. Die wurz. vas, aufleuch- 
ten, die er ays den veden nachweist, läfst er zu ush sich 
zusammenziehen, was unbedenklich anzunehmen ist. Zu 
jener auffassung vom aufleuchten des frühlings stimmt noch 
bei Xenophon der öfter wiederkehrende ausdruck &ao une- 
geıve Hellen. II, 4. 16; IV, 1.41; V,4.58. Ages. I, 25, 
so dafs wir die erklärung von &ao (F£oae) als ein sicheres 
ergebnifs betrachten können. Nicht ungeschickt gerathen 
hat schon Etym. Magn., so weit es von dem engern ge- 
sichtskreis möglich war: "Eag naoa ro aiw, ö onuaiva To 
geivo 7 to Aaunw. Das folgende ini ToV aluarog die 
to !v to Eagı nheovateıv TO aiue ist eine übertragene, 
aber anders zu erklärende bedeutung bei spätern dichtern. 
Sie übertrugen &@o sowohl auf schönes und angenehmes, 
als auf lebenskräftiges, wie wir blüte, nerv, seele metapho- 
risch anwenden und nannten so denn auch des blutes durch- 
strömende lebenskraft &@o, wie dies am kürzesten Hesy- 
chius bezbichnet: eiep, aiue 7 wuzn und 7ao, eine, wuyn*). 


*) Ueber die entstehung der lautverbindung anhr im zend aus der skr. 
asr s. Bopp vergl. gramm. $. 54. 


**) Kuhn vergleicht in d. zeitschr. II. s. 136 —137 ?«o in der bedeu- 
tung blut mit dem altlat. assir bei Festus, ‚‚quod Latini prisci sanguinem 
assir vocarent‘“‘, welches zum skr. asrg' stimmen mag. Aber jenes ?ae mit 
seinen nebenformen zog, mag, {ag bei Hesych, ist sicher nichts anderes als 
das bekannte ?«o, ver, frühling und die bedeutung blut nur eine der meta- 
phern späterer dichter, zunächst ?ag yaglıwr, noImr, vurov, der lenz (die 
blüthe) der reize, wünsche, gesänge; wie wir bei den klassischen dichtern 
av8os ijBavrwv, Xgwroc, Uuvav u.8.w. finden; dann aber auch im vielfach 
bestätigten sinne von blut ist Zag gewils nur eine metapher, lenz für lebens- 
kraft, seele, kraft (Hesych. eig, alu 7 yuyn). Diese ward dem blute erst 
beigelegt, wie Oppian. Hal. Il, 618 goroıo Heguov Fag Au'nrovew „sie 
schlürfen des blutes heifse kraft (seele)“ und dann geradezu für blut ge- 
braucht; daneben ist aber auch die ähnliche übertragung auf öl zu beach- 
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Mit rioag steht @g« in nächster verwandtschaft, die 
durch das sanskritwort väsara-m, tag, obiger begriffsver- 
bindung gemäfs und nicht minder formell vermittelt wird. 
Diesem würde im griechischen 700«00» entsprechen, gleich- 
wie dem skr. vähana-m griech. föx«vov gegenübersteht; 
als femininum und mit verlust des o, wie in ao und al- 
lem, was zur wurzel AY gehört (s. vorige seite), entstand 
Fodoe und dieses ward wie xoavog in yavog (vgl. Ponoas- 
Bwoeg I. XU, 337), zusammengezogen in fwoa. Das di- 
gamma hat schon Benfey I, 328 aus &-wgog und dem apir. 
asp. von “ga mit recht gefolgert. Derselbe hat als ur- 
sprüngliche bedeutung von wo« die des eigentlichen som- 
mers und zwar aus önwoe als einer zusammensetzung von 
07 (vgl. önıo3ev, hinten) und woa, also eigentlich spätsom- 
mer, erklärt. Es widerspricht aber jeder annahme einer 
zusammensetzung von orwg« mit oo«x (auch der mit önog, 
wonach man es als saftzeit deutet) der mangel der aspi- 
ration, indem es öpwga heilsen mülste, ferner der’ umstand, 
dafs keine analogie irgend eines mit adverbialem or in der 
bedeutung hinten oder nach zusammengesetzten wortes 
vorkommt und endlich dürfte or sich schwerlich mit onioow, 
önıc9ev verbinden lassen, woran Benfey selbst I. s. 129 
zweifelt. Indem ich daher jenen weg verlasse, leite ich 
orwga von der wurzel on, kochen, her, von welcher onrog, 
önroitog u. a. stammen (Benfey II, 89) und öww oder öwo 
als nebenform zu &yw vorkommt in rzvavoyıav, was viele 
inschriften statt nvaveıyıov haben, so dafs önwen bei Ho- 
mer wie JaAnwon gebildet (nur mit abweichendem accent, 
wie utyagov Bopp vergl. accentuationssystem s. 166), das 


ten, welches bezeichnet wird in lag !laias, des ölbaums kraft (oder seele) 
und Callim. fr. 201 (Bentl.) ITollaxs ö° 2x Auyvov niov Meier tag, „oft 
leckte er aus der lampe die fette kraft“. Die vollständigern angaben s. im 
Thes. ling. Graec. ed. Dind. vol. III. p. 9. 10. Uebrigens will dieser versuch, 
die bedeutungen von ?up so weit hinab bis zu den hysterogenen zu erklären 
und zu ordnen, keinen anspruch darauf machen, der einzig mögliche und 
vollkommen richtige zu sein; es wäre auch wohl denkbar, dafs /«o, blut, 
von der ursprünglichen bedeutung der wurzel vas, brennen, leuchten , herge- 
leitet, eigentlich das roth und dieses wiederum das blut, das (gelblichrothe) 
öl und die prächtigste blüthe (vgl. Hesych. Zugıov, G0dor) bezeichnet hätte. 
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kochen oder die reife bedeutet. So braucht es Herodot 
IV,199, wo er von den drei sommerzeiten und ernten in 
Kyrenäa berichtet, von denen die erste an der küste, die 
zweite im mittellande, die dritte auf dem hochlande er- 
folgte, und schliefst: oürw !n’ öxto uivag Kvonvalovs 
orwon Erntyeı. Von Alkman ist uns sogar bei Athenäus 
X, 416 eine aspirierte forın ör«o«*) erhalten, welche also 
den spiritus asper mit &y® gemein hat, übrigens als dori- 
sche (lakonische) form zu önwer, wie Feapög zu Hewpog 
sich verhält. Wenn also hiernach die erklärung von önwe« 
als spätsommer aufgegeben werden mufs, so fällt damit 
auch Benfey’s folgerung weg, dafs die bedeutung des ei- 
gentlichen sommers die ursprüngliche von wo sei, wie- 
wohl derselben als abgeleiteten nichts entgegensteht. In 
formeller hinsicht erklärt Benfey oo« für ganz identisch 
mit skr. varshä-s, regen, regenzeit, indem er 0000 vor- 
aussetzt: daraus soll erst durch assimilation opoo, dann 
durch dehnung des den doppelten liquidis vorhergehenden 
vocals -wgo geworden sein, lautveränderungen, von denen 
weder leitende spuren, noch analogien gegeben werden. 
Wie nun gar die bedeutung regenzeit bei den Griechen 
nach veränderung ihrer wohnsitze in die von „schöner jah- 
reszeit“ umgewandelt worden sei, ist nicht klar. Ein sol- 
ches überspringen ins gegentheil ist nicht nur an sich un- 
annehmbar, sondern es liegt auch nicht die leiseste andeu- 
tung im sprachgebrauch von we« vor, dals es je regen be- 
deutet habe, während doch das mit skr. varshä-s wirklich 
verwandte nomen &ocn, thau, und das homerische verbum 
anotooaı, wegschwemmen, die bedeutung der skr. wrz. vreh 
„netzen“ nicht verläugnen. 


7 “Nous 0° Fanne vgeis, 98905 

xai xElua guraoov roltav 

au TergaTov TO 70, 0% 

oakhıeı uiv, Zadlev Ö’ dar 

oUn Zorı, e 
wo also yunagev für xai önagev steht und zwar von den verschiedenen 
lesarten hinlänglich gestützt: yeıuayo nag av, yzınaya rrapav, Xunaho 
magar. . 8. Bergk poet. Iyr. grae. p.553. Ahrens dial. dor. p. 182. 

25° 
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Da wir nun in dieser vergleichung sowohl lautliche, 
als begriffliche übereinstimmung vermissen, so suchen wir 
die von uns oben angekündigte, formell wohl gesicherte 
herleitung von we«@ mittels fodo« aus Fig auch in be- 
ziehung auf die bedeutung näher zu erweisen. Die von 
frühling im Homer setzen wir oben an: 

Il.H, 468 uvoloı, 6000 te gulle za avdea yiyveraı won. 
Od.IX,51 7AYov En)’, 600 pühre ai dvds ylyvaraı 
WEN. 

Damit stimmt auch noch spät, bei Polybius überein 
tig wpag inıyevoutvng „beim eintretenden frühling“ 11, 9.1. 
34, 3. Auch Hesychius geht von dieser bedeutung aus: 
"Non, To Zap n Poos n uoogn*), nur umfalst wo« mehr 
als Ze und unzweifelhaft ergibt sich aus vollständiger be- 
trachtung seines sprachgebrauchs, dafs wir @o« nicht als 
unsern vom sommer bestimmt geschiedenen frühling, son- 
dern als die ganze schöne jahreszeit im gegensatz zum win- 
ter, als frühling und sommer umfassend, verstehen müssen. 
Mit dem anfang derselben wird dann freilich der eigent- 
liche frühling bezeichnet Aristoph. Eq. 419: ovy 00@9’; 
woa via, xelöwv. Am deutlichsten können wir im ab- 
geleiteten w. woai« die bald engere, bald weitere bedeu- 
tung verfolgen. Sie ist unzweifelhaft frühling Herod. IV, 28 
wegen des ausdrücklichen gegensatzes zum sommer: &v ro 
tyv udv wgalnv oVx Ver Aoyov afıov oVöLv, To dd Vkoog 
Uwv oV% avieı, und wiederum Demosth. orat. in Dionyso- 
dor. p. 1292, weil beim überwintern erwartet: &vrauvd« Ö’ 
Ztuönungavrag nagaysıuassıv Eis xal neguuevev nv worler. 
Aber eben Demosthenes dehnt die wo«i« auf vier -bis fünf 
monate aus orat. III. in Philipp. p. 123: axoVw Aaxsdaı- 
woviovg Torte xal navrag Tovg "Elias terrapag wivag 
N nevre, nV wgalav avrnv, kußakovras Av zul za- 
xWORVTag TV TWv avrınalav KWuoav — avaywoeiv Er’ vixov 
nalıy. In diesem sinne falst es gewils auch Polybius, so 
dafs er ohne andere bestimmtere angabe annähernd die 


*) noggn ist eine übertragene bedeutung von “oa, blüthe, schönheit, 
anınuth. : 
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gute jahreszeit bezeichnet ino rıjv weaiav III, 16,7. 41, 2, 
vielleicht den anfang des sommers (Mommsen röm. gesch- 
2. aufl. I. s. 560 in d. note). Sicher ist wgai« für sommer 
gebraucht von Apoll. Rhod. III, 1390, wo der ackerbauer 
bei beginnendem grenzkrieg, verheerung fürchtend, die noch 
rohe ähre mäht und nicht auf den sommer wartet, bis sie 
von den strahlen der sonne gedörrt werde, ovö& BoAjcıv 
piuveı Es woainv Tegonusvaı meAloıo. Also woaia bezeich- 
nete ursprünglich den frühling, bald mit ausschlufs des 
sommers, bald auch diesen umfassend oder diesen allein. 
Ueberhaupt ist es durchaus wahrscheinlich, dafs die Grie- 
chen anfänglich, wie andere völker, so lange diese auf ei- 
ner noch niedern culturstufe standen, blofs zwei jahreszei- 
ten unterschieden, frühling und winter, oder, wie wir sa- 
gen würden, sommer und winter, welche ebenso wie tag 
und nacht von der nähe oder ferne der sonne bestimmt 
werden*). Denn zuerst ist der umstand beachtenswerth, 
dafs in vielen verwandten sprachen die namen für frühling 
und ebenso die für winter einen gemeinsamen ursprung, 
mitunter gleiche wortformen haben, nämlich: 
skr. vasantä-s, zd. vanhra, griech. rg (und Fodoe), lat. 
ver (aus veser), nord. vär, lit. wasare, russ. wesna; 
skr. hemantä-s, zd. zima, griech. zezu« (und yeuwv), lat. 
hiems, lit. ziema, russ. zima; 
dagegen für die andern jahreszeiten, sommer und herbst, 
jede sprache für sich neue namen gebildet hat. Im deut- 
schen- sind nicht einmal den beiden erstgenannten entspre- 
chende namen erhalten; für den herbst hatten die alten 
Deutschen nach Tacitus (Germ. 26) gar keinen, indem sie 
nur drei jahreszeiten unterschieden, ja in der deutschen 
mythologie treten nur zwei jahreszeiten hervor, sommer 
und winter, womit Grimm (deutsche mytlıol. s. 436) die 
volksanschauung slavischer stimme vergleicht, welche gleich- 
falls nur jene zwei hauptjahreszeiten mit eigenthümlichen 


/ - u ’ » x 14 
*) Vgl. Od. XVII, 367: @on Fewgwnj, Ove T’ nuaıa warga nihovian. 
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namen unterschied. Zwar finden wir die homerischen Grie- 
chen über diese anfängliche stufe schon vorgeschritten, in- 
dem die vier jahreszeiten ihre besondern bezeichnungen 
haben, &ao, H&gog, önwen, yeiua, jedoch fehlt es auch bei 
Homer und sonst nicht an spuren, die auf die ältere zwei- 
zahl, &o« und ysiue, zurückweisen. Oefter als won, wel- 
ches noch einfach frühling bedeutet (Il. II, 468. Od. IX, 51) 
braucht Homer die mehrzahl #gaı offenbar für theile der 
ganzen won und zwar für die schönen, fruchtbaren zeiten 
(noch nicht allgemein jahreszeiten), da der winter ausge- 
schlossen ist, die wir wegen ihrer öftern beziehung auf 
ernte und traubenreife als sommerzeiten*) fassen, z.b. Od. 
IX, 135—136 Pos Aniov alsı eis woas au@ev „hohe saat 
mag man immer auf die sommerzeiten mähen“, und Od. 
XXIV, 343: 
da 0’ ava orapviai navroiaı Exoıy, 
önnöte In diög won inıßoiocev üneoev 
„wann eben die sommerzeiten des Zeus mit wucht einwir- 
ken von oben“. Auch wo solche besondere beziehungen 
nicht beigefügt sind, können nur die schönen frühling- und 
sommerzeiten (nicht auch der winter) verstanden werden, 
wie wenn es vom beginne eines neuen jahres heist Od. 
XI, 294: 
" aAh Orte Ön unv&s Te xar nutoaı &Esrelsvvro 
ap negırelkoutvov Ereog xal innAvdov woaı, 
„beim abermaligen umschwung des jahres und als die schö- 
nen zeiten der blüthe und frucht (Vofs myth. br. III, 82) 
eintraten“, nämlich des folgenden jahres **), oder vom ab- 
lauf des jahres Od. X, 469: 
ah Orte Ön.6' Eviavrog Env, negi Ö' Eroanov wgaı 
unvav pdLwovrwv, negi Ö nuara uaxga telkodn, 


*) Wie Pindar die sommerzeiten Hegelaı dem winter entgegenstellt 
Isthm. I, 41: 


am Iinign nori ur Dacıv Hegelaıg, 
dv d2 yeıuovı nAdwv Mellov n005 antas. 


*“* - yy - 
) Eustath. ad h.1. ai zou devriyov dnkadn Froug Toü wg oloy elneiw 
HETa Tov noWTor avarelkovıog. 
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„als die schönen zeiten umkehrten“ (schieden), deren ab- 
schlufs mit dem der langen tage der zweite vers, wenn 
auch aus später zeit herrührend, doch immer noch bezeu- 
gen kann. Auch vertreten die ‘Ro«ı, als göttinnen perso- 
nificiert, in der regel drei, doch auch zwei an zahl, nur 
schöne oder fruchtbare jahreszeiten. Zwar ist diese vor- 
stellung bei Homer schon in ihren diensten bei der olym- 
pischen hofhaltung verdunkelt und ihre Zahl unbestimmt 
gelassen, und bei Hesiod und Pindar ist die ursprüngliche 
bedeutung der Horen und die gesetzliche ordnung des men- 
schenlebens in der dreizahl Evvouie, Aixn, Eionvn umge- 
wandelt, doch haben beide dichter, indem jene dem Pindar 
Rocı noAvavdeuo (Ol. XII, 17) heifsen und Hesiod die 
Pandora von den schönlockigen Horen mit frühlingsblumen 
schmücken läfst*), noch einen nachklang der alten auffas- 
sung bewahrt. Am bestimmtesten aber bekunden die Ho- 
ren, welche, zwei an zahl, in Athen verehrt wurden (Pau- 
san. IX, 35, 2), in ihren dortigen namen OaAlo und Kaonw 
ihr ursprüngliches wesen der’ sprossenden und fruchttra- 
genden natur. ‘Sie entsprechen also den sommerzeiten Ho- 
mers, den woaıs, deren unterscheidung in frühling und 
sommer und etwa noch in den von letzteren abgetheilten 
herbst nicht bestimmt ausgesprochen, nur gefühlt und in 
der mehrheit angedeutet ist, die sich aber aus der ganzen, 
ursprünglich ja ungetheilten #o& bei ihren vielen schönen 
erscheinungen und reichen gaben und ihrer dauer, dem 
kürzern yezu« gegenüber,_fortan immer bestimmter entwik- 
kelte. Mit unserm ergebnifs stimmt überein, was Nit2sch 
zu Od. IX, 134 sagt: „Sowie die Horen als göttinnen nicht 
vereinzelt den verschiedenen jahreszeiten vorstehn, sondern 
zusammen den sommer repräsentiren, so wird vielfältig der 
plural docı für das gesammte fruchtbare jahr gebraucht. 
Diesem jahre steht der winter wie die nacht dem tage als 
eine blofse negation gegenüber“. Daher machen wir nur 


*) Op. 74: aupi Ö anwye 
"Noaı nahllxonoı aıtgov urdesı Feagwoinı. 
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eine nahe liegende anwendung, wenn wir von der bei wga, 
bisher im ganzen vorwaltenden bedeutung „sommer“ fovg 
Zvviogog Od. X, 19 und oialoı &vvwgo: ib. 390 als thiere, 
die neun sommer zählen, also &vv&woog als neunjährig 
erklären, welche bedeutung Nitzsch ebenso kurz verwirft, 
als er ohne erweis statt jener die bedeutung reif, völlig, 
vetulus aufstellt, welche doch Od. XIX, 179, wo Minos 
Zvv&wgog Paoiheve Aıog ueyakov Oagıorng, meunjähriger ge- 
sellschafter des Zeus heilst (vgl. Plato, Minos p. 319 E.), 
nicht zu halten sein dürfte. Freilich gehört die neunzahl 
zu Homers beliebtesten, sogenannten runden zahlen, wie 
in &vvjuco und so namentlich Od. XI, 311, wo Otos und 
Ephialtes im alter von neun jahren (£vv&wgo.) auch neun 
ellen breit und neun klaftern lang waren (unxog ye yeve- 
nV kvvedoyvinı) und insofern mag &vv&woog in einzelnen 
verbindungen z. b. mit @Asıgag 11. XVII, 351 so viel als 
alt, vetulus, gelten, aber solche anwendung thut der eigent- 
lichen etymologischen bedeutung, die von den griechischen 
grammatikern allgemein anerkannt ist, keinen eintrag. Es 
ist eine der üblichsten redeweisen, per ovvezdoynv von der 
wichtigsten und vielumfassenden zeit des jahres das jahr 
selbst zu berechnen, wie später auch in der griechischen 
prosa wgog zeit und jahr bedeutet — wgoypapoı, iotogio- 
yoapoı, Ta xar' Erog noarrousva yodpoyres' Wg0L yAQ Oi 
ävievroi Hesych. —, wie im nordischen vär und är*), das 
deutsche jär nach Grimm (deutsch. myth. p. 436) mit poln. 
iaro, griech. &«o, lat. ver verwandt sein mögen, am be- 
stimmtesten aber im russischen leto sommer und jahr be- 
deutet und dewiatiletnii unserm &vv&wgog ganz gleichbedeu- 
tend ist. 

An die bisher für «ga nachgewiesene ursprüngliche 
bedeutung „frühling mit einschlufs des sommers“ oder kurz 
„die ganze sommerzeit“ schliefst sich zunächst die tropi- 


*) Da v im anlaut häufig abfällt, z. b. dän. ord, orm, deutsch wort, 


wurm. Aar, das jahr, ist noch neutr. wie lat. ver und riech. di 
vaar, frühling masc. ni NEE 
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sche der Attiker, wodurch die volle blüthe der jugend und 
die kraft der mannheit bezeichnet wird, also schönheit (He- 
sych. "oa ro Eao 7 #Egos 7 uoogyr), anmuth und reife. 

Suchen wir jetzt die abgeleiteten bedeutungen zu ord- 
nen, so gieng jene erste gewils am frühesten über in die 
2) von jahreszeit überhaupt (franz. saison), so dafs nun- 
mehr nicht blofs &aoog won D. VI, 148, “on eiagıwn 1.IL, 
A71, sondern auch won yeıusoin Od. V,A85 gesagt wurde. 
Aus der bezeichnung solcher regelmäfsig wiederkehrenden 
jahreszeiten entwickelte sich dann leicht 3) der begriff der 
geeigneten, rechten zeit: xoiroıo neöwueda' Toio yao won 
Od. III, 334, vv& ö’ nön uaka uaxon, aFeoparog, ovÖE nw 
won eidsv iv usyaom Od. XI, 373, ovöE Ti 08 yon, noiv 
won, zaraktydaı Od. XV, 394; daher &v won, zur rechten 
zeit (suo) tempore: &v won deinvov Eitodaı Od. XVII, 176. 
In diesem sinne entstand nachher bei den Attikern der 
ausdruck wo@ £rovg, welcher die beste zeit des jahres und 
vorzugsweise den sommer bezeichnete (Thuc. II, 52).*) 
Demgemäls ward wo« A) für zeit überhaupt gebraucht: 
won yao T oliyn ntkerau verxtuv ayop&wv te Hes. Op. 30, 
vuxrög &v won hymn. 67. 155 vuxrög TE Wo@ xal umvög zul 
&plaurov Xen. Mem. IV, 7,4. 5) Für zeitabschnitt: «i 
apaı ns nutoag Xen. ib. IV, 3,4 und endlich 6) in nach- 
klassischer zeit für stunde, welche geltung bei den Römern 
die vorherrschende von hora wurde. 

Von abgeleiteten wörtern hat Homer nur wguos, Od. 
IX, 131 gE&ooı Ö£ zev woie navre, sie (die insel) mag alle 
sommerfrüchte tragen (vgl. attisch og«ia Xen. An. V, 3, 12), 
Hesiod aber sowohl »gıog als woatog in der bedeutung 
tempestivus, nämlich 1) zeitgemäls, 2) rechtzeitig, 3) zei- 
tig, reif, wie im attischen; nur noch das zusammengesetzte 
navawpıog, ganz unreif, bildet Homer Il. XXIV, 540, wo 
sich Achilles so nennt, auf seinen frühen tod hindeutend) 


#) Hesych. 0a Froug, xargös Frows, ı6 fag’n ro Btgoc. ‚Herodian. 
p- 465 wgav Frous tölws 0 HHfgog, ”Artıxot. Moeris p. 424: wg Frovg 
Artıxag' zog Frovg "Ellmrinas. Vgl. Sintenis ad Plut. Periel. 10. 
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(wie 11.1, 352 uuwvvöaöiog). Die attischen composita schlie- 
{sen Eh durchgängig der dritten bedeutung von wo« an: 
&wgog unzeitig, intempestus, «wol vuxrog Aristoph. Eccl. 
741, zur unzeit nachts, intempesta nocta, &5@oog, unzeitig, 
eUwgog rechtzeitig, o6wgog vorzeitig, frühreif. 

Hiermit haben wir denn zugleich die grundzüge ent- 
worfen, nach welchen die lexikalische anordnung der be- 
deutungen von &g« zu reconstruiren sein würde. Diese 
kann erst mit sicherheit und klarheit vorschreiten, wenn 
die ursprüngliche bedeutung von @o« aus der vergleichung 
verwandter wörter auf einem weitern sprachgebiet in über- 
einstimmung mit dem griechischen sprachgebrauch des wor- 
tes richtig erkannt ist, wenn die gleich dem tagesroth auf- 
leuchtende schöne jahreszeit nicht nur eine passende be- 
griffsverbindung, an der wir uns bei wo« orientieren, son- 
dern auch für die folgerichtige ableitung der übrigen: be- 
deutungen die rechte fährte ist. Erscheint die hier ver- 
suchte erklärung wie uns so auch bewährten fachmännern 
als hinreichend begründet und gesichert, so mag sie ein 
beitrag zu einer grölsern aufgabe sein, die, von Benfey ent- 
worfen und weit gefördert, viele in dieser zeitschrift ver- 
einte kräfte beschäftigt, zur wissenschaftlichen, etymologi- 
schen darstellung des sn en sprach- 
schatzes. 

J. Savelsberg. 


II. Anzeige. 


Italiker und Gräken. Sprachen die Römer 
sanskrit oder griechisch? 
In briefen an einen freund von Ludwig Rofs. Halle 1858. XXVI und 
97 seiten in octav. 
Zwei, wie es heilst, „abschreckende sätze* aus Mommsens 
römischer geschichte, worin nämlich einmal die einfache. wahr- 
heit enthalten ist, dafs das lateinische weder als mischsprache 
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aus griechischen und nichtgriechischen elementen, noch aus zwei 
nahverwandten italischen dialekten anzusehen sei, und dann aus- 
gesprochen ist, dals die sprachforschung drei italische urstämme 
unterscheiden lehre .den iapygischen, etruskischen und italischen, 
deren letzterer sich in zwei hauptstämme (den lateinischen und 
den der Umbrer, Marser, Volsker, Samniter) spalte, die herr 
prof. Rofs als hauptangriffspunkte auch schon in der marktschreie- 
rischen ankündigung seines buchs in der allgemeinen zeitung 
(beilage zu no. 132) hat abdrucken lassen, „verbunden mit eini- 
gen durch den ersten band zerstreuten noch abschreckenderen 
etymologien und deutungen lateinischer wörter“ sind es vornehm- 
lich, die ihn zu seinem „widerspruche aufgestachelt* haben in 
der obigen schrift, über deren völlig abgeschmackten titel und 
fast komische widmung „den Griechen als stamm- und sprach- 
vätern der Römer“ wir weiter kein wort verlieren wollen. Was 
Mommsens so zahlreiche etymologien lateinischer wörter betrifft, 
so leugnen auch wir nicht, dafs wir manche unter ihnen für 
durchaus unsicher und einzelne geradezu für falsch halten, indefs 
ist das näher zu besprechen hier durchaus nicht der ort, da der 
weitere angriff durchaus nicht speciell gegen Mommsen, sondern 
überhaupt gegen die sprachforscher gerichtet ist und namentlich 
die, die das sanskrit mit in ihre studien gezogen haben und von 
denen es heist, dafs Mommsen und Curtius, die schwerlich mehr 
davon verständen, als herr prof. Rofs selbst („ich verstehe kein 
sanskrit* seite XXIII) durch sie „in die irre geführt worden * 
seien. Die folgende classische stelle (seite XXIII) müssen wir 
buchstäblich ausheben: „Von den sanskritischen studien im all- 
gemeinen denke ich aber ziemlich gering, denn ich sehe nicht, 
dafs dieselben, seitdem sie in Deutschland blühen und fast an 
allen universitäten vertreten sind, irgend ein erhebliches, am we- 
nigsten ein positiv geschichtliches ergebnils geliefert haben, als 
das in seiner berechtigung immer noch bedenkliche wort „indo- 
germanisch“, mit dem so viel wesen und unwesen getrieben wird 
und das am ende doch nichts anderes aussagt, als dafs die eu- 
ropäischen völker und deren sprachen ihre fernsten wurzeln in 
Asien haben; was man seit dem berühmten thurmbau zu Babel 
bereits wufste, nur anders auszudrücken pflegte. Da alle ver- 
gleichende sprachforschung in den vielen bänden, die sie in die 
welt gesandt hat, meines wissens noch nicht in der ausdehnung 
nachgewiesen hat, dafs das lateinische nur ein in andern buch- 
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staben geschriebenes und später zur schriftsprache erhobenes ge- 
misch verschiedener griechischer mundarten ist, wie es auf die- 
sen blättern geschieht, so bin ich berechtigt, so respectwidrig von 
ihr zu denken“. Wie herr prof. Rofs über vergleichende sprach- 
forschung denkt, ist völlig gleichgültig und ihr vorzuschrei- 
ben, was sie nachzuweisen hat, ist derselbe am wenigsten be- 
rufen. Nimmermehr aber wird man der sprachwissenschaft dar- 
aus einen vorwurf machen dürfen, dafs vielleicht der eine und 
andere in folgerungen aus ihren ergebnissen zu weit gegangen 
ist. Für das lateinische (von den übrigen italischen mundarten 
können wir hier ganz absehen, da aus ihnen doch nur aulser- 
ordentlich wenig vorgebracht wird) und griechische aber be- 
hauptet die sprachwissenschaft zunächst nur das, dafs keins von 
ihnen aus dem andern entsprungen sein kann, sondern dafs bei- 
den ein gemeinsamer älterer sprachzustand zu grunde liegt, dafs 
also, was Rofs seite XXI behauptet, „dafs das lateinische, sabi- 
nische, oskische, überhaupt alle unteritalischen idiome, sein [Momm- 
sens] japygisch und messapisch nicht ausgeschlossen, nur ent- 
stelltes und schlielslich mit anders gestalteten alphabeten ge- 
schriebenes griechisch sind“ jedenfalls völliger unsinn ist. Wo 
nun aber die gemeinsamen stammväter der Griechen und Römer 
einst ihre wohnsitze hatten [ob etwa auch in Griechenland ?] und 
auf welchen wegen alle ihre nachkommen sich später ausbreite- 
ten, davon weils die sprachwissenschaft als solche bis jetzt nichts. 
Sie behauptet nur jenen gemeinsamen ursprung, jene enge ver- 
wandtschaft der griechischen und lateinischen sprache unter ein- 
ander und weiterhin auch mit noch manchen andern sprachzwei- 
gen, die wir gewöhnlich mit dem namen „indogermanisch“ be- 
nennen, dessen wahl indefs noch kein sprachvergleicher als eine 
besonders glückliche bezeichnet hat. 

Wessen begriffsvermögen nun aber so schwach bestellt ist, 
dafs er nicht einsehen kann, dafs lateinische formen wie istud 
in harmonie mit dem altindischen tad, das, und niederdeutschen 
dat bezüglich des letzten dentals.auf einen ältern sprachzustand 
hinweisen, als das griechische z0, worin schliefsendes d abfiel, 
weil ein solches im griechischen das wortende nie bilden kann, 
ganz ähnlich wie das auslautende t im lateinischen ferebat und 
feret bewahrt blieb, während es in &pege und P&gos sich nicht 
mehr findet; dals der altlateinische ablativ agröd, der später 
das d auch einbülste und dem altind. ajrät sehr nahe kömmt, 
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aus dem griechischen auf keine weise hergeleitet werden kann; 
dafs formen wie fert nicht hergeleitet werden können aus gegeı, 
vielmehr beider ältere grundform aus dem altind. bhärati sich 
erkennen läfst, dessen altes t in geosı eingebülst wurde, in di- 
0woı (altind. dädäti) ff. aber in o überging; dafs das lat. tu 
auf einen ältern sprachzustand, der auch im altind. tü-bhyam, 
dir, noch vorliegt, hinweist als das griech. ov; dafs sex nicht 
aus €5 entstanden sein kann, sondern in übereinstimmung mit 
unserm sechs ein altes s bewahrte, das im griechischen oft in 
den hauch übergeht, oft auch ganz ausfällt, wie z. b. in yereog 
(woraus doch nie gene-r-is werden konnte), für altes y&veoos, 
dessen s im lateinischen nicht ausfiel, sondern, wie so häufig 
(auris aus ausis), zwischen vocalen in r überging; dals bis 
nicht wohl aus dis hervorgehn konnte, vielmehr beide auf ein 
älteres dvis hinweisen, wie es in dem hier wieder sehr beleh- 
renden altindischen wirklich besteht; dafs aus eıui niemals sum 
werden konnte, vielmehr diefs aus esum, esm, älterem esmi 
entstand, auf das eiui auch erst zurückgeleitet werden muls; dafs 
quatuor nebst dem altind. catvar in hinsicht auf das tu, tv 
alterthümlicher ist, als zerrages, zeEooages mit ihren erst durch 
assimilation entstandenen zz, 00; dafs aus ueilov niemals ein 
majus werden konnte, beide formen aber volle erläuterung fin- 
den durch die altindische grundform mähiyans, deren s im 
griechischen eingebüfst wurde, wie z.b. in p&gw» aus gegovzs, 
dessen s wir in ferens bewahrt finden, aus dem nur das t ver- 
drängt wurde (während im goth. bairands auch der dental er- 
halten wurde), während in majus das einfache n vor s ausfiel; 
dafs ganz ähnlich unser niederdeutsches gös den nasal einbülste, 
der in gans, im altind. hansa, im lat. [h]anser blieb, wel- 
ches letztere doch nicht wohl aus x7» hergeleitet werden kann, 
worin von der alten lautverbindung ns wieder nur der nasal 
übrig blieb; dafs die lateinische reduplication, wie tu-tudimus, 
in übereinstimmung mit der altindischen wie tu-tudimä alter- 
thümlicher ist, als die alle vocalunterschiede verwischende und 
überall gleichmäfsiges & einfügende griechische; dals agrum 
nicht entstanden sein kann aus &y00», vielmehr dort und im ent- 
sprechenden altind. ajram, das m alterthümlicher ist, als », 
vielmehr dieses nur eintrat für m, weil das letztere im griechi- 
schen niemals ein wort schlielst, wie wir es ganz so sehen in 
roöo»v im verhältnifs zu pedum und altind. padäm, und z. b. 
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in &peoov im verhältnifs zum altind. abharam und lat. fere- 
bam, in deren m die bezeichnung der ersten person doch nicht 
zu verkennen ist, deren endung in didwuı, altind. dadämi voller 
blieb; dafs in rod« ein auslautendes m, wodurch ursprünglich 
alle singularaccusative männlicher und weiblicher wörter bezeich- 
net wurden, abfiel, während es im lat. pedem und altind. pa- 
dam bewahrt blieb; dafs ebenso in d&x@ und &zz« ein auslau- 
tender nasal eingebüfst wurde, der im decem, septem, im 
altind. däcan, saptan, und auch in unsern zehn und sieben 
noch besteht, nicht erst später angeflogen ist — wer alle dieses 
und noch vieles ähnliche, das man schon quartanern würde be- 
greiflich machen können, nicht begreifen kann, mit dem ist über- 
haupt nicht zu streiten. 

Herr prof. Rofs hat „bereits vor einem vierteljahrhundert* 
begonnen sich „mit vergleichung von griechisch und lateinisch 
zu beschäftigen“ und dieses langjährige studium hat ihn denn in 
vollkommene übereinstimmung gebracht mit Voltaires bekanntem 
wort, dals die etymologie eine wissenschaft ist, bei der es auf 
die vocale gar nicht und auf die consonanten sehr wenig an- 
kömmt. Es heifst seite VIII von den vocalen „sie sind. völlig 
nebensache* und gleich darauf von den consonanten „die über- 
raschenden, fast wunderbar zu nennenden übergänge und sprünge 
derselben“ ff. Die lange bekanntschaft mit dem neugriechischen, 
für dessen lauteigenthümlichkeiten seite III und IV eine sehr 
wüste zusammenstellung gegeben wird, hat den herrn professor 
gelehrt, dafs alles sprachwesen überhaupt nur ein sehr wüstes 
und verwirrtes ist. „Regeln giebt es auf dem gebiete der sprach- 
vergleichung nicht“ (seite 16). Es würde etwas zu weit führen, 
zur widerlegung dieser kühnen behauptung hier alle werke von 
Bopp ff. auszuschreiben; wir thun es um so weniger als mehr- 
fach eine sehr häfsliche geistesträgheit des herrn prof. Rofs durch- 
blickt, wie er sie klar ausspricht seite 18 „und was soll ich 
vollends mich mit der quantität der vocale plagen“, und seite 56 
„wozu soll ich sie und mich mit der rücksicht auf geschlecht 
und declination ermüden“, die einer solchen bemühung durchaus 
unwerth ist. Seine art der forschung charakterisirt er selbst 
nicht übel seite 47, wo es nach einigen verkehrten zusammen- 
stellungen heilst: „Nachdem wir so wieder einige götter und ne- 
benher einige thiere glücklich eingefangen haben“, seite 61 „ich 
mache mich anheischig ihnen auch den homo, hemo... im grie- 
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chischen einzufangen“, wo es dann weiter heilst: „Er hat sich 
dort freilich in eine blofse endung zurückgezogen, und zeigt sich 
am reinsten in 77-eu®», führmann“, und seite 54: „Schliefslich 
wollen wir nur noch einen, indefs wie ich meine, ganz hübschen 
fang machen. Ich gehe auf den fischfang aus“; iy$Vs — 6wor 
= piseis ist das ergebnils. Herr prof. Rofs ist wohl ein geübter 
jäger und fischfänger, und hat sich nun verleiten lassen, seine 
leichtsinnigen streifereien auch auf das gebiet der wissenschaften 
auszudehnen. 

Nach einem XXVI seiten langen „an herrn prof. Keil in 
Pforte“ gerichteten, noch vielerlei ergötzliches enthaltenden vor- 
wort vertheilt sich der inhalt der schrift in fünf briefe, die ohne 
verständige ordnung eine sehr grolse menge von wörtern, die 
im griechischen und lateinischen übereinstimmen, enthalten, meist 
längst bekannte sachen, wie »£og-novus, yorv-genu, auf der 
andern seite aber eine reiche fülle der entsetzlichsten tollheiten, 
von denen wir einige beispiele beliebig herausnehmen. Gedeutet 
wird juvenis aus Öioyevng (seite 4), senex aus avaf (d), san- 
guis aus @yyos (7), famulus aus IaAauos (9), miles aus ömii- 
zns (10), onus, last, aus 0vog, esel (11), olus, kohl, aus &Aog, 
sumpfland (13), contra aus avzıxgv (19), ignis aus Auyvos, 
rauch (20), scio aus Eioxo (24), merx aus xeoum (24), et aus 
te (25), sublimis aus vwnAos (26), verto aus ozeepw (26), 
vexare aus &aw (26), venio aus veouaı (26), omnis aus 
dokıns (28), socius aus Ervoog (29), bonus aus £us (30), car- 
men aus &ou« (31), carpentum aus done (32), terra aus 
£oa (32), lucumo aus 7yeuw», „l statt des spiritus asper“ (33), 
duco aus 77£w (33), amo aus ayardo (36), mitto aus zızvo 
(37), goißog aus ägyptischem Mov (38), „Atos aus ägyptischem 
re, ra oder le (39), Agoodizn aus Hathor (39); mox aus 
uöyıg (41), credo aus yerlo (43), vigilo aus gvAdoco (44), 
vilis aus gavlog (45), Ceres aus acus (45), Vulcanus aus 
Teiyiv (46), temulentus aus uedv (47), littera aus dıpdega 
(48), re- aus der postpositiven partikel -de (48), qui aus 05 (50), 
quidem aus £zeıza (50), jactre aus duazeımaı (53), jejunus 
aus evLwvog (53), jubeo aus poßfw (54), jus, recht, aus Zeus 
(54), sacramentum aus dyiaoua (59), paludamentum aus 
gAanvs (59), elementum aus Adyua, buchstabe (60), mentum, 
kinn, aus der endung von ozou« (60), umbra aus 7urg« „da 
man an der dämmerung das kommen und gehen des tages 
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merkte“ (62), hospes aus deozozng (63), turpis aus dvmog (64), 
festus aus oenrog (65), proprius aus zoerwöng (65), hic aus 
08: (65), semel aus arza$ (66), que aus x«i (66), ita aus ovzw 
(66), sic aus xeioe (66), semper aus diauneges (66), caedo 
aus zaio (69), purgo aus duzrw (71), damnare aus danavdo 
(72), amicio aus augıevyvm (74), vello aus UA (74), pa- 
vere aus daußen (75), sumo aus oevo (75), pignerare aus 
&yyvdo (76), pingo aus zriyo (77), sitire aus dıyan (78), 
sentire aus «iodEw (78), labor aus Aaroov (78), lex aus Anfıc 
(79), mas aus ueyAos (80), urbs aus 000g, dach (81), murus 
aus zuAn (81), consilium aus ovußovkıov (XVI) und vieles 
andre auf ähnliche art. Und bei alledem besitzt herr prof. Rofs 
die kühnheit seite XVI zu sagen: „Ueberhaupt aber sehen viele 
von Mommsens etymologien aus, als ob sie nur flüchtige einfälle 
wären, wie sie ein unbedachter augenblick erzeugt, nicht aber 
das ergebnils besonnener prüfung“ und seite X: „Kann man et- 
was mehr albernes ersinnen, als was Priscian ganz ernsthaft vor- 
schlägt...! Hatten diese männer wohl einen begriff von dem, 
worauf es bei etymologien ankam, und mufs man sich nicht viel- 
mehr wundern, dafs sie bei solcher gedankenlosigkeit doch ein- 
mal das wahre getroffen haben“, mit lauter ausdrücken, die auf 
ihn selbst angewandt noch viel zu milde sein würden. Der am 
schluls ausgesprochene wunsch, es möge jemand die ägyptischen, 
zu denen Ogıs, «if, &ozv, vaüs, Hila und andre gezählt werden, 
phönieischen und vorderasiatischen wörter im griechischen und latei- 
nischen nachweisen „als gegengift gegen das sanskrit“ ist nicht 
das einzige, was einem ausbruch gestörter geistesklarheit nicht 
ganz unähnlich klingt in diesem durch und durch bemitleidens- 
werthen buche. 

Das ganze ist nur ein armseliges pasquill auf die sprach- 
wissenschaft nicht allein, sondern überhaupt auf alle wissenschaft, 
und das schlimmste dabei ist, dafs es ausgeht von einem profes- 
sor an einer deutschen universität. 


Göttingen, den 4. Juni 1858. Leo Meyer. 


I. Abhandlungen. 


ETTLOVOLOG. 


Schon der gelehrte Origenes, dessen wirksamkeit fast noch 
ganz der ersten hälfte des dritten jahrhunderts angehört, 
bemerkt in seinem werke über das vaterunser (regi evynjs 61), 
dafs das wort 2rıovoıog aufser in der bekannten bitte im 
ganzer umfange griechischer schriftwerke sich nicht nach- 
weisen lasse und von den evangelisten gebildet scheine. 
Auch in neuerer zeit hat man nicht vermocht auch nur 
eine stelle noch dafür beizubringen, abgesehen natürlich von 
den vielen, die sich eben mit jener bitte oder auch nur mit 
unserm wort in jener bitte beschäftigen. Diese selbst lautet 
im Matthäus VI, 11: rov «orov nuwv Tov tmuovoıov dog 
nutv omusgov ohne abweichende lesart, im Lukas XI, 3: 
T0v aotov Humv Tov dnuovoıov didov hulv TO za" nutoar. 
An der letzteren stelle ist für uns von untergeordneter be- 
deutung, dafs eine andre lesart auch hier öog giebt statt 
didov, dals bei einigen das ro vor za” nu&gav fehlt, und 
andere für das letztere, ohne zweifel nur um grölsere über- 
einstimmung mit den worten des Matthäus herbeizuführen, 
onusoov lesen. Das 2rıovoıov steht an beiden stellen ohne 
schwanken. Wir gaben sie, wie alles was etwa sonst noch 
aus dem neuen bunde wird beizubringen sein, nach der 
ausgabe von Karl Lachmann (Berlin 1842. 1850). 

Ueber die bedeutung des wortes &rmovoiog sind schon 
die ältesten lehrer der kirche unter sich uneins, ja biswei- 

VII 6. 26 


402 Leo Meyer 


len treten sie mit sich selbst in widerspruch und erklären 
ein eines mal so, ein andres mal anders. So lälst Hiero- 
nymus im Lukas das cotidianum der alten lateinischen über- 
setzung für &ruovoıo» bestehen, im Matthäus ändert er es 
in supersubstantialem, worüber weiterhin noch einiges wird 
zu sagen sein. Von alten übersetzungen wollen wir hier 
nur bei der gothischen noch einen augenblick verweilen. 
Wulfila übersetzt Matthäus VI, 11: hlaif unsarana pana 
sinteinan gif uns himma daga, also deutlich &ruovorov durch 
sinteinan. Dieses adjectiv begegnet sonst nur noch Ko- 
rinther II, 11, 28, welche stelle nur in der einen handschrift 
bewahrt ist, was zu beachten ist, da das wort hier mit 
einem kleinen formunterschiede auftritt, dessen Jakob Grimm 
I®, 68 als eines sehr seltenen falles gedenkt. Die stelle 
lautet: inuh pö afar pata arbaips meina seiteina saurga 
meina allaim aikklesjön; ywois twv nagexrog 7 inioraoig 
yo 7 ZaP°' nutoev, 7 uloıuve naoov tav txxınoımv; Lu- 
ther übersetzt: „ohne was sich sonst zuträgt, nämlich dafs 
ich täglich werde angelaufen (nach der abweichenden les- 
art &rovoraoıg) und trage sorge für alle gemeinen“. Häu- 
figer begegnet dagegen das adverb sinteinö, immer, al- 
lenthalben, das meist n«vroos, einige male auch «ei oder 
dı@ navrog übersetzt. Das suffix entspricht dem lat. tind 
in mätütinus, vespertinus, intestinus, woneben auch an tinö 
in diutinus, hornotinus, pristinus, primotinus, serötinus und 
an ternö in aeternus, hesternus, sempiternus, diuturnus, 
longiturnitas zu erinnern ist. Das sin aber schliefst sich 
am nächsten an das altindische adverb sanä oder sanät, 
immer, beständig; es findet sich noch im althochdeutschen 
sinfluot, sintfluot (Graff III, 754), unserm entstellten 
sündfluth, in sinhwerbal (Graff IV, 1238), sinwel 
(Graft I, 840) und sinwelbi (Graff I, 845), rund, in sin- 
gruon (Graff IV, 402), unserm singrün, d.i. immergrün, 
und einigen andern formen (Graff VI, 25). Jenem hlaif 
pana sinteinan würde also ein lat. panem perpetuum zien- 
lich genau entsprechen, das dem panem cotidianum schr 
nahe kommen würde. Leidre fehlt uns die gothische über- 
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setzung von Lukas XI, 3, die vielleicht noch besondere 
belehrung geboten hätte, wenn nämlich dort wie Korinther 
II, 11,28 Wulfila das xad’ nu&gev auch durch sinteinan 
oder das adverb sinteinö gab, dann also genöthigt war für 
&ruovoıog noch ein anderes wort zu gebrauchen. Mehrere 
male, nämlich Markus XIV, 49, Lukas XV], 19. XIX, 47 
und Kofiäther I, 15,31, giebt er allerdings xa&$’ nusoav 
durch daga EN, — Lukas IX, 23 durch den accu- 
sativ dag hvanöh — und darnach bleibt doch das wahr- 
scheinlichste, dafs unsere bitte im Lukas gothisch lautete 
hlaif unsarana pana sinteinan gif uns daga hvammeh, Wul- 
fila also in der übersetzung des Znıovo.og nicht schwankte. 

Die früheren erklärungen des wortes sind sehr reich, 
wenn auch bei weitem nicht erschöpfend, gesammelt von 
August Tholuck in seiner auslegung der bergpredigt (vierte 
aufl., Gotha 1856; die erste auflage erschien 1833 in Ham- 
ee s. 374 bis 388, wo auch eat schon ältere samm- 
lungen solcher erklärungen namhaft gemacht werden. 

In hinsicht auf den schlufstheil des wortes &rtovouog 
schwanken die erklärer schon früh zwischen seiner verbin- 
dung mit &ivaı, wurzel sg, oder mit i&vaı, wurzel i: denn 
so ganz tolle einfälle, es zu ZyıEvaı zu stellen, was Tho- 
luck erwähnt, oder aus &ni loov „die den hunger ausglei- 
chende nahrung“, wie Hitzig in den theologischen jahrbü- 
chern von 1854 s. 131 thun soll, oder sonst wie zu cerklä- 
ren, sind auch der vorübergehendsten erwähnung unwerth, 
ebenso wie der armselige nothbehelf der wenigen, die in 
örrıovcıov eine verderbnifs des textes annehmen. Bei wei- 
tem die meisten stellen unser wort zu eivaı und zwar zu- 
nächst zu dem dazu gehörigen substantiv ovoi«, dafs es 
also als eine aus &ni und ovVoi« gebildete zusammensetzung 
zu denken wäre, was allerdings nur wenige klar und be- 
stimmt genug aussprechen. So erklärt z. b. Chrysosto- 
mus (F407) in der homilie de instituenda secundum Deum 
vita: &orov dnuovoov Tovriorıv ini TIjv oVoiav TOV OWwua- 
tog Ör1aßalvovra zal OVyXoaTnoaı Tavrnv Övvausvov. Das 
Etymologicum Magnum erklärt 0 &mı ri ovoig nuwv 
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6ouotwv, ebenso Suidas, doch mit dem zusatz n 6 xa- 
Inueowoög. Auch Abraham Scultetus (exereitationes 
evangelicae II, 32) erklärt aus &ri und ovoi« panem neces- 
sitatis sive sufficientiae, es sei das genügende und stehe in 
der mitte zwischen regovorov und &Adınes. 

Für diese erklärung des &rıovorog aus di und ovol« 
spricht sich nun auch August Tholuck (s. 380 bis 384) 
aus, der &rıovoıov übersetzt „das was gerade genug ist“. 
Formell würde sie sich sehr wohl vertheidigen lassen und 
was dagegen eingewandt worden ist, ist entweder nur halb 
wahr oder geradezu ganz verkehrt. Olearius (zu Mat- 
thäus s. 201) wendet ein, dafs die substantiva auf (« die 
adjectivform regelmäfsig nur auf «uog, wöng bilden. „In 
der that ist dieses die regel: woaTog, ayopatog, Piauog*, 
sagt Tholuck und zeigt damit, wie schlecht er ableitungen 
von zusammensetzungen unterscheidet. In &yxoilıos, im 
bauche (xo:Aia) befindlich, &vovoıog, vermögend (von ovoie) 
und andern formen bringt er noch selbst den gegenbeweis 
gegen jene einwendung. Weiteres die form betreffende be- 
sprechen wir hier nicht, da die erklärung aus &ri und ov- 
ola, „zum leben, zum dasein gehörig oder nothwendig“ in 
hinsicht auf die begriffsentwicklung und bedeutung durch- 
aus unmöglich ist. Unmöglich nämlich, weil ovoie im grie- 
chischen schriftwesen ein sehr gebräuchliches wort ist, aber 
überall ohne die bedeutung „leben oder dasein“. In der 
älteren und einfacheren, in der sinnlicheren und lebendigen 
sprache der dichter und dann auch noch überaus häufig 
in der späteren zeit heifst es „vermögen, eigenthum“, ei- 
gentlich „das seiende, das daseiende, das anwesende“, wie 
wir ganz ähnlich „wesen“ (ein grofses wesen, ein schönes 
wesen) für ein besitzthum, ein gut, häufig gebrauchen. Ho- 
mer, Hesiod, Pindar bieten das wort nirgends. Herodot 
gebraucht es: ta d8 alla Wvadnuara 85 dvögog &yEvero 
oVoing &9008; etwas später znv Ö2 ovainm avrov Erı noo- 
Tegov xarıgwoag 1,92. Elo&E nor Ta nulosn naong tig 
oveing Eapyugdoavra Hodaı naga o& VI, 86. Euripides: 
ws Av napoVong ovolag &xaotog N N 1253; ov rag 
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ovsiag rasender Herakles 337; ras ovoiag yao udAlov N 
Tag vonayag Tıuav Öixaıov bruchstück bei Stobäus XCIII, 
10. Aristofanes &$eraow tv ovoiav Ekklesiazusen 729; 
xatadeig mv ovoiev 855. Xenofon und Platon haben es 
oft. Demosthenes: ovoiav yap ixayınv xerälıne nor 6 na- 
Tno; Öovvai moi TG ololas; oi Tag oVoiag xextnußvor. 
Theofrast 18 negi ueuwinoigieg: viog 001 y&yovev. — xal 
zug ovolag To Nuov aneorıv. Isokrates ad Demon. 5: no£- 
HAT) rag Tovs naideg were Tg oVolag, oVrw xal tig Yı- 
kiag eng nargıang »Angovousiv. Aelian: Tnv oVolav mv 
narggav Variae historiae X, 17; nv naoa Tod narodg 
ovoiav eig rola upon veundeicev, IV, 20. Diodor von Si- 
eilien: r7g 0° ovolag eig &xeivovg xadnxovons, XU, 15. 
Diogenes Laertius im Solon: un drurgonevew eis öv 7 oVoia 
&oyeraı av Öppavwv televrnoavrwv 1,56. Auch nur in 
diesem sinne findet sich das wort im neuen bunde, wo es 
nur in zwei nebeneinanderstehenden versen des Lukasevan- 
geliums vorkömmt, nämlich XV, 12 und 13: narsg, öog 
uoı To Zrıßahkov utgog ng oVoieg und xai &xe2 d1soxognı- 
cv nv oVolev avrov Lov dowrwg. Die lateinische über- 
setzung bietet portionem substantiae und substantiam, Lu- 
ther „das theil der 'güter“ und „sein gut“. Daß im er- 
steren verse folgt 6 d& dıstkev avroig Tov Biov (latein auch 
substantiam, Luther „das gut“) berechtigt durchaus nicht, 
da fiog sonst gewöhnlich „leben“ heifst, diese bedeutung 
nun auch für ovoj« für möglich zu halten, da beide wör- 
ter hier in einer bedeutung einander entsprechen. In der 
bedeutung „eigenthum, vermögen“ soll die form ovoi« auch 
im syrischen und rabbinischen eingedrungen sein. Wegen 
jener im neuen bunde allein denkbaren bedeutung ist auch 
noch das wort üUnaokıs, von Undoysıv, dasein, vorhanden 
sein, zu vergleichen, das sonst mehrfach auch in abstracter 
bedeutung angetroffen wird, im neuen bunde indels auch 
nur als „eigenthum, vermögen“, nämlich Apostelgeschichte 
II, 45: 7& xrnuara xai tag Umapkeıs, possessiones et sub- 
stantias und im brief an die Ebräer X, 34: yıwwoxovreg 
&ysıv Eavrovg xoelooove ünagsıv, meliorem substantiam ; 
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ganz entsprechend nah vorher zwv inagyövrwv, bo- 
norum. 

In der sprache der filosofen (namentlich aus Platon, 
seitdem nach Heindorf zu Fäden seite 14 diese bedeutung 
überhaupt erst eingeführt ist, und Aristoteles werden zahl- 
reiche stellen angegeben), begegnet ovoi« aulser in der an- 
gegebenen bedeutung denn auch häufig für „wesen, wirk- 
lichkeit, wirkliches sein, realität.* Eigenthümlich filosofisch 
gebrauchte, also völlig unsinnliche wörter aber sind schon 
an und für sich durchaus ungeeignet zur erklärung der 
höchst einfachen evangelischen sprache und in unserm falle 
besonders würden die angegebenen bedeutungen für Zmuov- 
cıog auch nur einen ganz unpassenden sinn ergeben („zur 
wirklichkeit gehörig oder geeignet“ oder ähnlich). Ein 
gesunder sinn für &rrovorog bei der erklärung aus ri und 
ovci« würde nur möglich sein, wenn ovoie, leben, dasein, 
hiefse. Diese bedeutung aber glaubt Tholuck s. 382 wirk- 
lich durch zwei alte belegstellen stützen zu können. Die 
erste ist aus Sofokles Trachinerinnen, wo vers 907 bis 911 
die amme von der D£anira sagt «An öt zaAın dwuarwv 
orowpwusvn, ei Tov glAwv Ahkıyeuv olxerwv Ötuag, ExAaıev 
N ÖVoTnvog eisopwusvn, avrı) TOV avrjg Ödaiuov avaxakov- 
uevn, xal tas anaıdag is To Aoınov ovoieg, das künftig 
kinderlose hauswesen. Schneidewin sagt dazu „ist die stelle 
nicht verschrieben, so mufs ovoicı in kühn geneuerter be- 
deutung — dasein, lebenstage stehn.“ Dieses „muls“ ist 
ebenso unbegründet, als Ludwig Dindorfs meinung, der 
vers mit ovoiag sei eingeschoben; ohne werth auch die er- 
klärung eines alten auslegers durch xo/rag, ovvovoieg. Die 
zweite stelle ist aus Porfyrios werke von der enthaltsam- 
keit II, 34, zuerst von Toup zu Suidas (Oxford, 1834) bei- 
gebracht; sie lautet anaeyn yap Exaorw wv dedwxev ı Fvoia 
xar di @v Numv Tokpsı zai eig TO eivaı ovv£yeı rnv ovoien, 
ein erstlingsopfer einem jeden (der götter) von dem, was 
er gab und wodurch er unser sein (leben) erhält. In des 
Porfyrios ausgabe aus Leiden (1620) und aus Florenz (1548) 
lautet der schlufs unverständlich eis ro eiva owseyeı eig 
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rıjv Övoiev und darnach übersetzt Burigny (Paris, 1747): 
il faut.... sacrifier & chacun les premices des biens, qu’ils 
nous donnent, soit pour nous servir de nourriture, soit pour 
l’employer ä des sacrifices. Die modern gekünstelte sprach- 
weise &ig TO eivaı ovviyeı tmv oloiav genügt, jede für die 
sprache der evangelien hier gesuchte erklärung zurückzu- 
weisen. Porfyrios starb im jahre 304; der auf ihn gestützte 
beweis für die bedeutung „leben“ für oVoi« wiegt unsrer 
ansicht nach eben so wenig, als wollten wir ihn aus Tho- 
lucks bergpredigt holen. 

Dafs sehr viele das &prog Zruovcıog, wie schon einige 
der genannten, rein geistig oder auch von geistiger und 
leiblicher speise zugleich verstanden, ist für uns hier nicht 
von besonderer bedeutung, da uns nur daran liegt zu sehen 
wie viele die erklärung aus &xi und ovoi« für möglich 
hielten oder vielmehr wie verhältnilsmälsig wenige die un- 
möglichkeit dieser erklärungsweise einsahen. Luther in 
der erklärung von 1518 giebt in drei übersetzungen über- 
wesentlich, auserwählt, morgenbrot (panis crastinus) und 
will den.sinn von allen dreien verbinden. Das erstere be- 
ruht auf dem supersubstantialem, mit dem Hieronymus 
(+ 420) das Zrzuovowov im Matthäus übersetzt. Er hält 
&rtovouog für identisch mit negıovoıog, das die siebzig ge- 
brauchen für 2$«@igerog, praecipuus, egregius, peculiaris, und 
will unter supersubstantialem verstanden wissen panem, qui 
super omnes substantias est et universas superat crea- 
turas. 

Wir finden auch die annahme einer zusammensetzung 
des &ruovorog mit festhaltung der gewöhnlichsten bedeutung 
für ovcie, nämlich „eigenthum.“ Johannes Alberti (ob- 
servationes philologicae in sacros novi foederis libros, Lei- 
den 1725) erklärt aus 2ri und ovoia und übersetzt s. 93: 
panem peculiarem, qui est ini 77 ovolg nuwv adque pe- 
culium nostrum pertinet, und glaubt diese ansicht noch 
besonders zu stützen durch Lukas XV, 12 nareo dog wor 
to tsıßalkov utgog tng ovoiag, pater da mihi portionem 
substantiae quae me contingit, eine stelle, die gar nicht hier- 
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her pafst. Diese mangelhafte auffassung hat nur sehr wenig 
anhänger gefunden. 

Nicht unbeträchtlich ist auch die anzahl derjenigen, 
die auf die grofse menge derer, welche die zusammen- 
setzung mit oVoi« annehmend, nicht zu wissen scheinen, 
dafs ini vor folgendem vocal seinen schlufsvocal abzuwerfen 
pflegt, meist mit einem gewissen sichern stolze herabblicken 
und selbst &rriovoıog von ?ruevaı herleiten und zwar zunächst 
von seinem participium &r-ıwv (grundform ir-ıovr). Viele 
stellen Zruovcıog unmittelbar zu dem weiblichen Zruovoe, 
das öfters, wenn auch nicht in älterer zeit, auch ohne den 
zusatz nuto@ gebraucht wird für „der morgende tag, mor- 
gen“ und erklären daher &orov nu@v töv &muovcıov, unser 
brot für morgen. „Wahrhaft lächerlich“ nennt Konrad 
Glöckler diese erklärung und schon Claudius Salma- 
sius sagt s. 804: nihil est ineptius, quam panem crastini 
diei nobis quotidie postulare; er hebt hervor, dafs kein ein- 
ziger der alten übersetzer es so auffasse. Allerdings kennt 
schon Origenes diese auffassung, verwirft sie indels. 
Viele stützen sie besonders damit, dafs Hieronymus be- 
richte: in evangelio quod appellatur secundum Hebraeos 
pro supersubstantiali pani reperi mähär, quod dicitur cras- 
tinum; der aber selbst allgemeiner falst „futurum oder ven- 
turum“, durch seine eigene völlig abweichende übersetzung 
aber zeigt, wie wenig er selbst auf jenen fund gab. Für 
diese erklärung spricht sich auch Georg Benedict Wi- 
ner aus in seiner grammatik (6. aufl., Leipzig 1855) s. 88: 
„errovoıog aber steht wohl in bestimmter beziehung auf das 
femininum (7) &rmovoa sc. nutoe, und &prog druovouog heilst 
demnach das für den folgenden tag gehörige brod.* Sie 
findet sich dann auch bei Heinrich August Wilhelm 
Meyer (kritisch exegetisches handbuch über das evange- 
lium des Matthäus, 4. aufl., Göttingen 1858) s. 168. 

Gegen die unmittelbare herleitung aus &ruovo« wenden 
Claudius Salmasius (s. 804) und später Suicer (s. 246) 
und Stolberg (s. 239) ein, dafs Zrıorocog dann hätte lauten 
müssen Zruovoaiog, wie man habe Öevrsgazog, zeıraiog, 
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öexareiog von den elliptischen 7 dsvrioe, 7 roitn, 7 Ösxarn 
und nooteiog, wievieltägig, von zöotn. Meist haben al- 
lerdings die von weiblichen wörtern auf « durch ıo abge- 
leiteten adjective diese schwerere endung, wie auch Mov- 
oetog von Movoa, avayzalog von avayın, dyooclog von 
ayoga, nergeiog von nerga; es begegnen indels auch Iov- 
cıos von Iovoa, Ivoazovouog von I'vpazovaaı, VaAdocıog 
von Yalaooe, wpıog neben wociog von Woa und ähnliche. 
Viel wichtiger ist der einwand, der aus der stellung jenes 
&rıovoe im neuen bunde selbst hervorgeht. Es begegnet 
nur fünfmal und zwar nur in der apostelgeschichte; zwei- 
mal als noch durchaus unselbstständiges adjectiv neben dem 
substantiv, nämlich VO, 26: 77 re &nıovon nulox oypön 
avrois uexoutvoıg (in keiner handschrift fehlt nu&oz) und 
XXI, 11: 77 ö& &nıovon vurri tnıorag avr@ Ö zUpuog. 
Aufserdem begegnet es XVI, 11: 77 ö2 Zuovon, wo doch 
einige handschriften nu&og zusetzen, XX, 15: anonksvoav- 
tes tn Eniovon zarnvrnoausv avrızovg Xiov und XXI, 18: 
zn Ö& Zmuovon eigmeı Ö Ilavkog ovv nuiv noos "lazwßov. 
Es ist zu beachten, dafs Lukas grade in der ersten stelle 
(VI, 26) nu&og zusetzt und erst später es dann auszulas- 
sen wagt; er sagt zuerst „am folgenden tage“, später erst 
„am folgenden“, da die ergänzung „tage“ leicht war. Wir 
selbst könnten fast diese ausdrucksweise nachahmen, dürf- 
ten aber keinesweges nun etwa ohne weiteres „folgend“ 
oder „folgendlich* für „morgendlich* gebrauchen, ebenso 
wenig als der Grieche Zruovouog für avgrog. Wollte man 
wirklich die nun offen gestanden doch wirklich im höch- 
sten grade abgeschmackte bitte „gieb uns heute unser brot 
für morgen“ ausdrücken, so war irgendwie «avorov (oder 
irtavgıov) in anwendung zu bringen, das wir, abgesehen 
von jenen paar stellen der apostelgeschichte, im neuen bunde 
überall gebraucht finden, wo der begriff „morgen, der fol- 
gende tag“ zu bezeichnen war, so Matthäus VI, 30 und 34; 
Lukas X, 35. XII, 28. XIH, 32 und 33; Korinth. 1, 15, 32; 
Jakobus IV, 13 und 14 und auch apostelgeschichte IV, 3.5. 
XXI, 15. 20 und XXV, 22; izevgıov Matth. XX VI], 62; 
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Markus XI, 12; Johannes I, 29. 35; VI, 22 und XIJ, 12. 
Irgendwo wird bemerkt, die auffassung „morgendlich“ werde 
auch empfohlen durch das Matth. VI, 11 dem Zmuovorog 
gegenüberstehende onusgov. Da ist zu erwägen, dafs im 
neuen bunde gerade mehrfach onusgov und aveıwv gegen 
einander gestellt werden, so onusgov xai auvıov Lukas 
XIII, 32 und 33, auch Matth. VI, 30 und Lukas XJ, 28; 
onusoov 7) avoıov Jakobus IV, 13, nirgend aber onueoov 
und 7 Zrıuovoe. Geradezu widerlegt aber wird die zurück- 
gewiesene auffassung durch Christi eigne worte in demsel- 
ben capitel, das im Matthäus das vaterunser enthält und 
diels ist auch schon früh geltend gemacht. Die stelle lau- 
tet VI, 34 un oVv usouvnonte eig TV avoıov‘ 1 yao av- 
g10v uegiuvnos Eavrng. @0XETOV TI nulyg 7) xazla aurıs, 
Lutlier: „darum sorget nicht für den andern morgen, denn 
der morgende tag wird für das seine sorgen. Es ist ge- 
nug, dafs ein jeglicher tag seine eigene plage habe“. Wenn 
Heinrich August Wilhelm Meyer hiergegen wieder einwen- 
det, dafs das nichtsorgen für den andern tag das bit- 
ten um das morgende brot nicht ausschliefse, so ist das 
eine spitzfindigkeit, deren weitere bekämpfung unnöthig 
sein würde. Haben doch gar einige, wie Angelus Oa- 
ninius (disquisitiones ad novi testamenti locos obscuriores 
s. 101) gerade darin den beweis für die bedeutung „mor- 
gendlich* finden wollen, „weil Christus das sorgen für den 
morgenden tag verbiete, sollen wir für den morgenden tag 
bitten“, und damit wieder ein wunderbares zeugnils abge- 
legt von dem, was theologischer exegese überhaupt mög- 
lich ist. Ganz unmöglich ist diese erklärung dann auch 
in der fassung der bitte bei Lukas mit 70 za” nuioav; 
dort mülste man Zrovoıog erklären „für den jedesmal fol- 
genden tag“, was nicht denkbar ist, ganz abgesehn davon, 
dafs der gedanke „gieb uns täglich unser brot für den je- 
desmal folgenden tag“ noch um einen bedeutenden grad 
abgeschmackter sein würde, als das bei grölserer einfach- 
heit doch schon genügend unpassende „gieb uns heute un- 
ser brot für morgen“. Man mochte wohl in dem zusatz 
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?zuovctov den ausdruck irgendwelcher bescheidenheit ver- 
ınuthen, konnte ihn aber gewils nicht verkünstelter ent- 
wickeln, als auf die besprochene weise. 

Die meisten, welche ZriovVcıog als aus inıov hervor- 
gegangen ansehen, haben der besprochenen auffassung auch 
nicht gehuldigt, sondern anders, zum theil höchst wunder- 
lich, erklärt. Viele fassen das brot wieder als rein gei- 
stige speise. Wir müssen noch bemerklich machen, dafs 
abgesehen von den paar oben angeführten stellen der apo- 
stelgeschichte das zeitwort &ruevaı im neuen bunde über- 
haupt nicht vorkömmt; übrigens bedeutet es „herzukommen, 
hinzukommen“, auch „entgegengehn, angreifen“ und von 
der zeit auch „bevorstehen, zukünftig sein“; der letztere 
begriff ist also ganz ähnlich bezeichnet, wie in unserm zu- 
kunft. 

Höchst wunderbar ist die grofse verbreitung der über- 
setzung „täglich, fortwährend“ und ihr frühes auftauchen 
(schon die älteste lateinische übersetzung hat ja, was auch 
Hieronymus im Lukas bestehn liefs, cotidianum) da sie dem 
ruovoiog auszupressen ganz unmöglich ist. Die meisten 
so übersetzenden lassen uns auch im ungewissen, wie diese 
unmöglichkeit ihnen gelungen ist; diejenigen, die den be- 
griff wirklich zu entwickeln versuchen, überschreiten in 
künstlichkeit alles maafs. Man sollte fast glauben, dafs 
jenes cotidianum aus dem ro za nu&toav des Lukas in 
das unerklärliche &rıovoıog des Matthäus übertragen sei 
und dann erst auch in den Lukas wieder eindrang trotz 
der hier nun entstehenden doppelheit des ausdrucks „das 
tägliche brot täglich“. Johann Albert Bengel (+ 1752; 
gnomon novi testamenti, dritte ausgabe, Tübingen 1835) 
leitet es auch von rtiovce, dies posterus ab, meint aber dann, 
in &orog &nıovoıog läge das brot, das für alle tage uns be- 
stimmt ist, aber an den einzelnen tagen uns gegeben wird; 
was für jeden tag zuträglich sei, braucht nicht vor jenem 
tage gegeben zu werden, was für den folgenden, erst an 
diesem und so fort, so erweitre sich die "bedeutung des 
&ruLovotog. 
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Das billigt Georg Wilhelm Kirchmaier (de pane 
&tovoio Wittenberg 1711, im Thesaurus novus theologico- 
philologieus, Leiden und Amsterdam 1732) und erklärt ge- 
nauer panis qui alendi caussa divinitus adjicitur et singulis 
diebus adventare debet, also &ypmusoog, was Cicero nenne 
victus quotidianus. Er meint allerdings nicht significatio- 
nem, wie er sagt, hanc vocabulo naturaliter insitam esse 
ac in ea intrinsecus inhaerere sed extrinsecus adjunctam et 
ab usu panis omni tempore necessario assumtam. Er nennt 
selbst diese interpretandi libertas ultra verborum angustias 
progrediens. 

Unter den zahlreichen erklärungsversuchen des wortes 
&ruovorog, aus &rrı und i&vaı findet sich im allgemeinen das 
bei weitem minder passende, oft geradezu sinnloses und es 
ist nicht zu bezweifeln, dafs diese erklärungsweise über- 
haupt nur defshalb so viel eingang gefunden hat, weil man 
nur so der form völlig zu genügen wähnte, wie es auch 
von vielen bestimmt ausgesprochen ist. Wilhelm Mar- 
tin Leberecht de Wette (} 1849; kurze erklärung des 
evangeliums Matthäi, vierte aufl., besorgt von Hermann 
Melsner, Leipzig 1857) sagt s. 98, dafs die ableitung von 
ovoie in rücksicht der form und der bedeutung schwierig- 
keit habe, jedoch in rücksicht des sinnes am meisten be- 
friedige, wenn man erklären dürfte suffciens; die ableitung 
von Zruoto« sei lexicalisch noch am ersten zu rechtferti- 
gen, der sinn aber stehe entgegen. Somit setzt er sich 
zwischen zwei stühle.e. Heinrich August Wilhelm 
Meyer sagt s. 168: „Auch mülste, wenn von ovola (eivaı) 
abzuleiten wäre, das wort nicht &rzuovorog heilsen, sondern 
&rroccıos*; noch vorher indefs mit sich selbst in wider- 
spruch: „Es kann abgeleitet werden von oveia“. Der 
sprachwissenschaft sind solche doppelheiten der erklärung 
unerträglich, nur eine von beiden kann die richtige sein, 
oder beide sind fulsch. An ovoi« zu denken ist entweder 
möglich, oder es ist nicht möglich. 

Es ist bekannt, dafs &ri ebenso wie avri und. augi 
im gegensatz zu zeoi, das überall sein « bewahrt, nament- 
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lich in zusammensetzungen vor folgendem vocal der regel 
nach sein auslautendes s einbüfst; bekannt ist aber auch, 
dafs diese regel durchaus nicht ohne ausnahme ist. Schon 
aus der homerischen sprache pflest man mehrere beispiele 
anzuführen, wenn auch diese meist mit unrecht und ohne 
genaue berücksichtigung der homerischen lautverhältnisse. 
So besteht jene regel schr wohl in änıreang N. I, 547. 
VIII, 431 und sonst, &rureizrog I. V, 892 ff, enırevvou : 
irurtooauev Od. XX, 143, und Zrureiusvos 1. I, 149 und 
sonst; &ruräinouer 1.1], 545 und I. XXI, 126, ini 7’ F&- 
rereı 1. XXIV, 491 muls falsch sein; &ureizeiog N. IV, 
394. XI, 60 und sonst; ärıravöavaı 1. VII, 407. Die form 
&ynvdave D. VII, 45 ist schlecht, ebenso schlecht &aupwdave 
Od. XIH, 16. X VI, 406. X VIII, 50. 290. XX, 247. XXT, 
143. 269; es ist zu lesen dnıravdave oder insravöave, wor- 
über genauere beachtung des homerischen augmentes ent- 
scheiden wird. Noch ist zu nennen ueyakwv dnufiorooe 
rtoyav Od. XXI, 29, und wohl Zrureiooua I. XI, 367. 
XX, 454 und Zmıraoauevn D. XXI, 424; irurnoavog nur 
Od. XIX, 343. Ueberall getrennt zu lesen ist ömi — rijo« : 
avrıg ir’ Arospiön Ayausuvovi fnoa peoovrsg Od. LI, 164; 
u tıs ir’ "low Fno@ yEowv Od. XVIIL, 56; Auroi ö’ ov- 
zerı adunev &p' nulv Fijo@ gEoovow Od. XVI, 375; unroi 
giln Erı pioa yEoov D. 1,572; nergi yilm Erı Fno@ g£- 
osıw 11.1,578. Fraglicher in bezug auf das 7 sind einige 
andere formen: 2rioozog 11. III, 279. XIX, 260. 264. X, 
332; &ruopxew nur I. XIX, 188; 2niovoos 1. XII, 450. 
Od. XII, 405 und XV,39 (mi oVo« 11.X, 351 ist ge- 
trennt zu lesen); &rıo000usvwo U. XVII, 381; &tuowoucı N. 
IX, 167 und Od. II, 294. In Zua)usvov I. VO, 15 und 
&ruchuevos Od. XXIV, 320 gehört das s» wahrscheilich 
zum zweiten tleile (s. zeitschr. V, 193—206); so in &r-ınyat, 
womit Od. V, 404 schliefst. Wichtiger ist für uns dafs 
vieie der obigen formen auch noch in der zeit mit bewahr- 
tem ı vorkommen, wo der halbvocal / im griechischen 
längst erloschen war, ja dafs das 2ai auch in einigen zu- 
sammengesetzten wörtern vorkömmt, deren zweiter theil 


414 Leo Meyer 


überhaupt nie consonantisch anlautetee Die formen des 
neuen bundes, die hier zu nennen sind, sind &usızng Tim. 
I, 3, 3. Titus III, 2. Petr. I, 2, 18. Jakobus III, 17 und Fi- 
lipper IV, 5; &rıeızeia nur apostelgesch. XXIV, 4 und Ko- 
rinther II, 10, 1; 2rıoox&w nur Matth. V,3: oVz Zmuooxn- 
osıs, und 2riooxog nur Timoth. I, 1, 10: Zroozoıg, wo an- 
dere schlecht lesen Zyıooxoıg. Die formen !riopxog, !ruoo- 
xEo, &rsıxng sind auch sonst häufig; ebenso &ru&vvvu und 
Zrunoevog. Aufserdem begegnen Zruolrıog Theognis 971; 
ruoydoog in Platons Timäos; &rtionrog Oppian Hal. I, 10; 
!nıovöig bei einem grammatiker in Bekkers anekd. s. 1310; 
&rrusosvg auf inschriften (Boekh I, 440); Zrusuevn Orfeus 
steine 36; &ruidoueı Lukian Anth. Pal. XI, 403, 3, Zrtuiduwv 
epigr. Maced. Anth. Pal. VI, 175, 1; Znıno$ävreg bei gram- 
matikern (znoaro Odyss. IX, 353); Zrısıcausvn bei Hesy- 
chios; Zruerng, diefsjährig, Polybios III, 55, 1; Zruenoucı 
Apollonios von Rhodos II, 18; "Eruav«& auf inschriften 
(Boekh II, 347); Zrıeyovoog Leo gramm. s. 460 B. Diese 
beispiele reichen hinlänglich aus, um die möglichkeit einer 
ableitung aus ovoi« zu beweisen und der einbildung ent- 
gen zu treten, dafs die herleitung des Zruovoiog aus Zrut- 
vcı der form besser genüge. Wir haben seine bildung noch 
etwas näher ins auge zu fassen. 

Der adjectivische ausgang ovoıog, oder in einfacher 
grundform ovoıo, begegnet mehrfach bei abgeleiteten na- 
men, denen ein wirklicher name auf ovo« zu grunde liegt. 
So Oainuvoıg von OcAnovce, einer stadt in Arkadien; 
Aosdovoıog von Ho&dovo«, einer stadt in Syrien am Oron- 
tos; Koouvovoıog von Koouvovoe, einer insel Iberiens; Ko- 
zkıovouog von Koykiovoa, einer insel an der Iykischen kü- 
ste; Aayovoıog oder Aayovoalos von „Acdyovo«, einer in- 
sel unweit Kreta; Svoazovoıog aus I’voaxovoaı, der be- 
rühmten stadt auf Sicilien; TeAyovsıog, aus T&Agpovoa oder 
Teigovooe, einer stadt in Arkadien. Ueberall liegen hier 
formen auf ovo« zu grunde, es ist diels aber keinesweges 
eine sehr alte suffixgestalt. Die bildung der formen auf 
ovsıog ist deutlicher bei denen zu erkennen, denen männ- 
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lichgeschlechtige namen zu grunde liegen, wie Juadovcıoy 
von Jucovg, einer stadt auf Kypros, mit der grundform 
Auadoüvr; Avsuovouog von ‘Avdeuovs, einer stadt in Ma- 
kedonien, grundform Avdsuovrt; AHysvovoıog neben 4ye- 
oovriog, von Hytowv, grundform 4y&oovr, dem flufs der 
unterwelt; Ooıovaıog oder Ogiovvrıog, von Gpıods (Opiovvr), 
einer stadt in Achaja; Mvgızovoıog aus Mvoıxoög (Movoı- 
zovvr), einer stadt im Troas; I/n2ovoıog von IInAovg (IIn- 
Aovvr), einer insel bei Chios; “Pauvovoıog aus dem attischen 
Demos ‘Pauvovg (Pauvovvr); ToaneSovoiog oder Tioans- 
Sovvrıog aus Toanstors (Toanesovvr), der grolsen handels- 
stadt am Pontus, und noch manche andere. Es ist deut- 
lich, dafs hier überall das o aus einem älteren r hervor- 
ging, wie es im griechischen überhaupt, namentlich vor fol- 
gendem ı, häufig geschah, so namentlich in den weiblichen 
abstracten auf o:, altindisch ti. Der doppellaut ov lag fast 
überall schon zu grunde; alle jene letztgenannten formen 
sind aus -oevrıog hervorgegangen, mit ausnahme von 14yE- 
oovr, nominativ Aytowv, woraus 4Aysoovrıog neben .Aye- 
oovoıog gebildet wurde. Das co entstand hier wie oben 
aus tr, das ov aber davor aus einfachem o durch einflufs 
des v, das selbst aufgelöst wurde, wie es auch sonst vor- 
kömmt und namentlich in der dritten pluralperson wie g£- 
oovoı (aus Yepovrı) — altindısch bhäranti —= lat. ferunt 
(aus feront, feronti), der fall ist. 

Aufser jenen namen sind hier nun auch noch einige 
andre formen mit dem ausgang ovoıo anzuführen. Schon 
bei Homer begegnet, und zwar drei mal, ygeoovoıo: Tow- 
oiv Ö’ ad ueronıohe yepovoıov Öpxov EAwucı, den eid der 
ältesten, Il. XXII, 119; 70° Zvi dal, Orte neo Te yeoovoıov 
alton« Foivov Apyeluv oi aoıoror ivi xontmor xEowvraı 
11. IV, 259. 260, und 00001 &vi ueyaooıcı zeoovoıov eitone 
Foivov aipsi niver &woroıw Od. XI, 8. 9, ehrenwein, wo- 
durch die ältesten ausgezeichnet wurden. Dieses yeoovsto 
entstand aus zeporrıo, von yiporr, nominativ yioor, greis, 
das dem altind. jarant (verkürzt jarat), alt, genau ent- 
spricht, das, eigentlich lebendiges präsensparticip, doch seine 
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verbale lebendigkeit früh aufgab. Später begegnet auch 
das substantiv yecovaie, rathsversammlung der alten, senat 
(yepovria, versammlung der geronten in Sparta), im neuen 
bunde nur apostelgesch. V,21: n&oav tv yegovolav av 
viov ’Ioo«nı, Luther „alle ältesten der kinder Israel“, und 
noch yeseovoızorng, rathsherr, senator, woraus ein zeitwort 
ysoovoiabsıv zu folgern ist. Bei Homer begegnet aulser- 
dem nur nvyovoıo, eine elle lang, in den versen Aodoov 
oov&aı 0609 te nuyovowv Evda zaı Eva Od. X, 517 und 
BoFo0v 6pVE’ 6000v Te nuyovciov &vda zal Ev$a Od. XI, 
25. Zu grunde liegt nuywv, f. ellenbogen, elle, woraus 
später auch nvywviarog, eine elle lang, gebildet wurde, mit 
der grundform rvyov. Wir dürfen aber unbedenklich auch 
ein altes zuyovr aufstellen, da mehrfach formen auf ant 
(griech. ovr) und an (griech. ov) neben einander liegen. 
So entspricht dem griechischen A&ovr im lateinischen leön 
und auf eine solche grundform weist doch wohl auch der 
name fewvidag. Jenem ruyov entspricht fast genau das 
altind. bhujä, m. arm; die consonanten verhalten sich zu 
denen in unserm damit verwandten biegen, wie in bin- 
den in verhältnifs zum griech. n&ön, fessel, und altind. 
bandh, binden. Ferner ist hier zu;nennen &xoVo1o, frei- 
willig, von &xovr, freiwillig, das auch eine einfache parti- 
eipbildung ist eines zeitwortes, das im altind. vag 2p, wün- 
schen, wollen, noch lebendig ist. Im neuen bunde begeg- 
net es nur Filemon 14 in der verbindung xara Exovouor, 
die gleichen werth hat mit dem adverb &xovoiwg, nur 
Ebräer X, 26 und Petrus I, 5, 2. Dazu gehören &zovoıo- 
tns, freiwilligkeit; &xovoussouaı, freiwillig etwas thun; &xov- 
cıaouös, freiwillige handlung; £zovoueori, freiwillig, dann 
die zusammensetzungen zeJezovouog, freiwillig, und axov- 
cıog (alt @ezovowog; bei Homer würde es noch «rexovoıoc 
lauten), unfreiwillig, nebst @xovoıorns, zwang; azovoie, das 
gezwungensein, und @xovorwZouaı, ungern thun. Fast gleich- 
bedeuterd mit &xovawo ist 23ERovcıo, freiwillig, Xenofon 
Hell. IV, 8, 10; conv. VIII, 13; kyrop. V, 1, 25, aus dem 
participium 2&9&%ovr, wollend, lust habend; auch das ad- 
verb &IeAovoiws begegnet bei Xenofon, 
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Neben Neoxzovr, diener, das auch deutlich eine par- 
ticipbildung ist, nennt Pollux III, 75 ein Hepanovoie, 
dienerschaft, das er aber für schlechter als Yeoaneia er- 
klärt; in der verkleinerungsform Heganivrıov trat jener ei- 
genthümliche lautübergang nicht ein. Die form Yava- 
Tovoıa, n. plur. todtenfest, Luk. v. hist. II, 22, scheint 
zunächst auf dem adjectiv Yevaroevr, tödtlich, todtbrin- 
gend, zu beruhen. Dagegen 2ynmuwegovoıo:ı, die in den 
tag hineinlebenden, Proklos par. Ptol. s. 225, scheint ein 
**Zopmuspeiv zunächst vorauszusetzen, wie auch ovyzgo- 
tovoıog, bei Suidas, das aber bezweifelt wird, für ovy- 
z00V0109, mit y&Awg, ein gelächter, wobei man hände und 
fülse zusammen schlägt, Zenob. Diogenian, auf dem par- 
ticip von ovyzooreiv zu beruhen scheint. Ebenso scheint 
vyoovoi«, wälsrigkeit, nur bei Chalkid. zu Platons Ti- 
mäos XXXVIJ, 6, wo aber andre dyo«@ ovoia lesen, auf ein 
zeitwort **üyoeiv, feucht sein, von vyoog, feucht, hinzuwei- 
sen. Auch ua&ovoıo, wie eine brust gestaltet, brustför- 
mig, nur Lykofron 534, schliefst sich ohne bekannte zwi- 
schenform an uaöos, m. brustwarze. Aus einem komiker 
im etymologikon magnum wird angegeben aysodovouog 
als im scherz gebildetes patronymikon von aysodog, f. ha- 
gedorn; sonst kömmt es vor als gebildet aus 4ysodovs 
(Axsodovvr), einem attischen demos. Noch nennen wir 
hier 2v#ovoıa&o oder &v#ovoıaw, begeistert sein, ver- 
zückt sein, nebst den bildungen &vdovsiaoıs, göttliche be- 
geisterung; &vdovoıaouog, begeistrung; &vdovaworng, be- 
geisterter, schwärmer; &vdovouaotıxög, begeistert, schwär- 
merisch; !v$ovoıwöng, begeistert, schwärmerisch; ovvev- 
Hovoıako oder ovvevtovoıaw, mit begeistert sein; @vevdov- 
cieorog und adverb avevdovoızorwg, nicht begeistert, nieht 
schwärmerisch. Auch das einfachere &vovoi&, begeiste- 
rung, Zonar. s. 728, wird angeführt. Zu grunde liegt &v- 
Ü$ovs oder &veog, gottbegeistert, eigentlich gott in sich 
habend; es ist aber nicht recht klar ob erst ein particip 
*y$siovr von einem zu vermuthenden **vdescıv anzuset- 
zen ist. 

VIL 6. 27 
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Aufser den aufgezählten grolsentheils nur ganz verein- 
zelt gebrauchten formen schliefsen sich alle bildungen mit 
ovcıo oder ovoi« deutlich an das particip övr von eivaı, 
wurzel ?; = altind. as 2p, sein. Wir nennen zuerst oV- 
oi«, über dessen bedeutung schon oben gesprochen wurde. 
Es enthält das sufüx i« oder die weibliche gestalt des suf- 
fixes ıo, altind. ya, an der grundform des particips övr, 
das bei Homer meist noch 2ovr lautet und dem altind. sant 
(verkürzt sat), aus ”*asant, genau entspricht. So urtheilt 
auch Benfey I,25 im wurzellexikon; in den nachträgen 
dazu (II, 333) aber stellt er, unserer ansicht nach durch- 
aus unrichtig, ovo/@ zum altind. vas ip, wohnen, weilen, 
sein, und erklärt diefs als eine zusammensetzung aus as 
mit präfix ava oder vi. Aus jenem sant, und zwar in 
der verkürzten gestalt sat, wurde durch suffix ya auch 
im altindischen ein sehr gebräuchliches adjectiv gebildet, 
satya, das meist in der bedeutung „wahr“ vorkömmt, dem 
also das griech. &reog, wahr, wirklich (Benfey I, 25), offen- 
bar genau entspricht. Vielleicht darf man auch an das 
goth. sunja, f. wahrheit, hier denken. Jenem ovoie, des- 
sen dorische form woi« in Platons Kratylos 401 c erwähnt 
wird, würde also im altindischen ein *santyä genau ent- 
sprechen, dem das lat. *sentia, das nur in prae-sentia 
und ab-sentia bewahrt wurde, lautlich noch weit weni- 
ger entfremdet ist. Aehnliche bildungen von participien 
sind im lateinischen gar nicht ungewöhnlich, wie absti- 
nentia (von abstinent), innocentia, intelligentia, 
constantia, negligentia, experientia, licentia, 
patientia, potentia, prudentia, magnificentia, 
sententia, röverentia und andere, weil im lateinischen 
überhaupt viel mehr participia zu unlebendigeren, ruhigeren 
adjectiven geworden sind, als im griechischen. In jenen 
formen ein volleres sufflix tia, wie in tristi-tia und an- 
deren, anzunehmen, dafs also z.b. potentia aus potent- 
tia entstanden wäre, ist ebenso grundlos, als es bei im- 
peritia, unerfahrenheit, von imp£ritus und ähnlichen 
bildungen sein würde. Auch die auf dem activparticip be- 
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ruhende bildung entius, antius, grundform entiö, an- 
tid, begegnet, namentlich in eigennamen, im lateinischen 
mehrfach, so in Oonstantius, Innocentius, Fulgen- 
tius, Lactantius, Terentius, Valentia, Floren- 
tia, die also in bezug auf das suffix mit den griechischen 
formen auf ovoog genau übereinstimmen. 

In der bedeutung „kleines vermögen“ gebraucht der 
komiker Nikomachos bei Athenäos II, 68A. die form ov- 
oidıov. Noch sind aus ovoia abgeleitet ovoLıwdng, we- 
sentlich, substantiell, wirklich, bei spätern, und oV010w, 
zum wesen machen, mit wirklichkeit begaben, schaffen, 
bei Suidas und schriftstellern der kirche. Auch mit meh- 
reren präfixen kömmt ovoi« verbunden vor, in einfacher 
bedeutung des abstractums, wie sie im lat. praesentia 
und absentia sich zeigt. Sehr gebräuchlich ist zaoov- 
ci, gegenwart; anwesenheit, vorhandensein; ankunft; ver- 
mögen, bei den siebzig; auch im neuen bunde in der be- 
deutung „gegenwart* und „ankunft* nicht ungewöhnlich ; 
das daraus geleitete napovouateıw, gegenwärtig sein, an- 
kommen, begegnet bei schriftstellern der kirche. Dann ist 
zu nennen @rzovoia, abwesenheit; verlust. Im neuen bunde 
steht es nur im brief an die Filipper I], 12: un og &v 7m 
nagovoig uov uovov, alla vuv noAlo uakkov dv Ti) anov- 
Gig wov, non ut in praesentia mei tantum, sed multo ma- 
gis nunc in absentia mea. Da das griech. na«o« ohne zwei- 
fel aus älterem nepai hervorging, also mit dem lat. prae 
ebenso genau übereinstimmt als «no mit ab, so entspre- 
chen auch ebensowohl zepovoie und praesentia als anov- 
oi« und absentia einander ganz genau. Abgeleitet aus 
anovoia ist anovouateıv, einen theil des vermögens einbü- 
(sen, verlieren, bei Suidas. Viel gebräuchlicher ist 2£ov- 
oie, erlaubnifs, freiheit, recht, gewalt, macht, amt, das 
auch im neuen bunde aufserordentlich häufig ist; wenig 
davon verschieden ist zars&ovoie, das nur bei späteren vor- 
kömmt; abgeleitet sind daraus &Eovoiaceıw, die erlaubnils 
oder das recht wozu haben, D. Hal. IX, 44 und dreimal 
im neuen bunde, Lukas XXII, 25, Korinther I, 7,4 und 
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I, 6, 12; zweimal, nämlich Matth. XX, 25 und Markus X, 
42, begegnet auch das verstärkte zars$Sovorasew, gewalt 
haben; daran schliefst sich xars£ovoıeotızög, zur ausübung 
der gewalt gehörig, bei Clemens Alexandrinus. Eine sehr 
gebräuchliche form ist auch ovvovoi«, das zusammensein, 
zusammenleben; zusammenessen, gelage; eheliche gemein- 
schaft; umgang, unterhaltung, woran sich anschlie/sen ovv- 
ovoıeleıv, zusammen sein, zusammenleben, besonders von 
ehelicher gemeinschaft, und gıAoovvovosatew, gesellschaft 
lieben, den beischlaf lieben; aufserdem evovvovolaorog, leicht 
umgänglich, bei späteren; ovvovoiaoız, bei Filo III, 32 zwei- 
felhaft, und ovvovor@ouos, zusammenleben, beischlaf, bei 
späteren; ovvovoaorng, gesellschafter; gpıAoovvovoaoris, 
der umgang oder beischlaf liebt; ovvovoraorızog, zum um- 
gang geeignet oder geneigt; ovvovoıow, wesentlich womit 
verbinden, vereinigen, bei Alexander von Afrodisias probl. 
I, 121; ovvovoiwoıg, wesentliche verbindung womit, bei spä- 
tern. Noch gehört hieher negıovoi«, überfluls, reich- 
thum, wohlstand, das ein alter erklärer zu Thukydides I, 2 
n neoırtn ovoia deutet; daran schliefst sich negiovouage, 
vermögen haben, überflufs haben, grofse macht haben; ev- 
rreoıovciaorog, reich, bei Eustathios; dann regiovoreouog, 
überflufs, vermögen, reichthum, und negiovoreorızog, zum 
überflufs gehörig, bei späteren. Ferner ist zu nennen &nov- 
oia, das darüber sein, das im neuen bunde ebenso wenig 
begegnet als das zeitwort &reivaı überhaupt, 7 zera to 
&rog &rrovoie, der jährliche überschufs der tage, Ptolem. 
bei Fabric. bibl. gr. III, 429, und &novowöng, was zum we- 
sen hinzukömmt, aulserwesentlich, bei spätern und mit ei- 
ner bedeutung der ovoi«, von der im neuen bunde keine 
spur ist. Zuletzt nennen wir hier uerovoie, theilnahme, 
mit ueruvoweorızog, theilnahme anzeigend, womit die gram- 
matiker abgeleitete wörter benennen, wie usrovoLaotıxo; 
selbst eines ist, und dann noch zg000v0Gi«, zusammen- 
sein, das als name einer komödie des Eubulos bei Athe- 
näos VII, 301 angegeben wird. 

Nun erst wenden wir uns zu den an eivaı sich an- 
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schliefsenden adjectivischen formen mit dem schlufstheil 
ovoıo. Ihnen geht entweder ein präfix oder auch eine ad- 
jectivische form voraus, Voran stellen wir noAvovsıog, 
viel vermögen habend, Theodor. Stud. s. 545 B; von vieler 
oder starker substanz, bei Galen XIX, 673, 11. Es ist eine 
einfache bezügliche zusammensetzung aus noAv und ovoia, 
wie z. b. noAvnovg, vielfülsig, aus moAv und novg; das 10-9 
aber darin ist nicht etwa ein neues adjectivsuffix, sondern 
nur die adjectivische gestaltung jenes i« (oVo-i«), ganz ähn- 
lich wie in roAvAnio-s, saatreich, von zo Aniov, saat. Den 
gegensatz dazu bildet 2$oV0.0g, seines vermögens beraubt, 
Filo II, 528, 19; Etym. Magnum, wie z. b. &voog, sinnlos 
bezeichnet und das lat. exanimis, leblos. Ganz ähnlich ge- 
bildet ist 2voVo.og, vermögend, reich, von Hesychios 
durch noAvzrıjuwv erklärt; in der bedeutung „wesentlich, 
substantiell* erst bei schriftstellern der kirche; in bezug 
auf die bildung mit &v sind zu vergleichen &vdofog, ruhm 
in sich oder mit sich habend, berühmt, &vowvog, wein in 
sich habend, und andere. Weiter sind dann zu nennen: 
öuosoovcıog oder öuosovoıog, von ähnlichem oder von 
gleichem wesen, bei schriftstellern der kirche, und öuoov- 
otog oder öuovcıog, von derselben natur, von demsel- 
ben wesen, bei spätern; auf der kirchenversammlung zu 
'Nicäa im jahre 325 wurde es viel gebraucht im streit ge- 
gen die Arianer; daran schlielst sich öuoovoörng oder öuov- 
cıörng, gleichheit des wesens, und öuoovoaorig, ein an- 
hänger der lehre von der öuoovoworng. Auch uovoov- 
610g, von einem einzigen wesen, &regoVcsog, von ande- 
rem, von verschiedenem wesen, im gegensatz zu öuooVoLog; 
&vovoıog, wesenlos, ohne substanz, und Unepovouog, 
übersubstantiell, nebst üneoovoıörng, übersubstantielles we- 
sen, begegnen erst bei sehr späten schriftstellern, nament- 
lich denen der kirche. Nicht das einfache ovoie, sondern 
das schon mit präfix versehene :$ovoie, bildet den schluls- 
theil in aure£ovcıog, eigenmächtig, sein eigner herr; 70 
aurtskolcıov, freie macht, nebst aurefovouorng, freie, unab- 
hängige macht; in navreSovcuog, woneben dann auch 
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wieder navre£ovoie, allmacht, besteht, und in une&ovorog, 
der gewalt eines andern unterworfen, unterthänig, nebst 
üne&ovoiörng, unterwürfigkeit, die fast nur bei sehr späten 
schriftstellern vorkommen. 

Durchaus von den zuletzt aufgezählten adjectiven auf 
ovoıog abweichend gebildet ist meoLovoıos, woneben wir 
auch sogleich das viel früher und viel häufiger auftretende 
neoıWo.og angeben wollen. Das letztere begegnet schon 
zweimal und zwar beidemal adverbiell in der homerischen 
sprache, nämlich Il. IV, 359: oürs os verein negıworov 
ovre xeAeVw, und Od. XVI, 203: ovUre rı Favuadev negıw- 
cıov our aycaacdeaı, also deutlich in der bedeutung „über- 
mäfsig, gar sehr“. Von den homerischen hymnen bietet 
es die an Pan vers 41: yaigev ÖL vo neowor daiuwv und 
die an Demeter vers 363: undE tı övsdVuaıvs Alnv mregıw- 
cıov &AAwv. Noch viele andre stellen würden sich ange- 
ben lassen. Pindar hat es nur im anfang der vierten: isth- 
mischen ode: Märeg Akiov noAvwvvus Ocla, 08o y' Exarı 
za usyaoFevij; vouıoav yovoov MvFownoı TEegLwoLov dAAwy, 
wo Böckh übersetzt prae ceteris; ein alter erklärer giebt 
dazu neoıcowg. Im neuen bunde findet sich regıworog nicht. 
Die form negsoVoıov giebt Hesychios mit den erklärun- 
gen noAv, 718010009, negınoımrov und aus einem alten glos- 
sar wird angeführt regiovoıwreoog, abundantior. Aufser- 
dem begegnet es ein paar mal in eigenthümlicher bedeu- 
tung bei den siebzig, die durch Acög nepiovoıog das he- 
bräische gham s’gulläh (mikköl häghammim) übersetzen; 
s’gulläh aber ist eigenthum, peculium. So Moses II, 19, 5: 
E0e0FE uoı Aaog nepiovoiog and navrwv tov tövav; V, 
7,6: eivaı urn Aaov negiovoıov napa navra ta En; 
V,14,2: 02 &£el&£aro xboıog 6 eos 00V yeviohaı 08 Aadv 
aUTS nEpI0VOL0v ano navıwv tav &övav; V, 26, 18: zei 
xvigiog Eilaro 08 omusgov yeviodaı ve aurd Aaov nrepov- 
cıov. Luther übersetzt „eigenthum, volk des eigenthums, 
eigen volk*, mit Acog rreoıovcıog aber scheint vielmehr „vor- 
zügliches, bevorzugtes volk, lieblingsvolk“ bezeichnet zu 
sein, wie das negiovowouog der siebzig, prediger Salomo 
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II, 8 und Psalm CXXXV, 4, „einen schatz, eine kostbar- 
keit, rem pretiosam“, bezeichnet. Jenes Aaög mepuovorog 
begegnet auch einmal im neuen bunde, in dem sonst regr- 
ovoıog nicht vorkömmt, nämlich Titus II, 14: ög Köwxerv 
&avrov into numv, iva Avrowonta Nudg and ndong dvo- 
wiag za xaFagion Eavro Arov negiovoiov, Cnlurnv xaAav 
&oyov, wo die alte lateinische übersetzung giebt populum 
acceptabilem, in ein paar handschriften populum abundan- 
tem; Luther übersetzt „und reinigte ihm selbst ein volk 
zum eigenthum“. Johann Eduard Huther (in Meyers com- 
mentar) geht auf die erklärung des regıovVouog hier gar 
nicht näher ein und sagt nur, dafs Chrysostomus umschreibe 
&Sehtyusvog, 0VÖEV Eywv xoıwov oog Tovg Aoınovs, Theodo- 
ret durch oixeiog, Beja durch peculiaris. Ohne zweifel ist 
Aaog regıovoıog hier wenig verschieden von dem Aaög eis 
regıroinoıv, populus adquisitionis, nach Hilar: plebs ad pos- 
sidendum, Luther „das volk des eigenthums“ Petrus I, 2,9, 
wo vorausgeht: vusis Ö2 yEvog &xksrrov, Paoikeıov ieoa- 
revua, &vog ayıov. Die bedeutung „vorzüglich, bevor- 
zugt“ für wegrovoıog scheint auch hiedurch bestätigt, und 
die einfache bedeutung „eigen, eigenthümlich“, für die im 
neuen bunde vielmehr iösog in lebendigem gebrauch ist, 
wird sich kaum rechtfertigen lassen. Winer sagt in seiner 
grammatik s.89: „Uebrigens bedeutet rregiovorog auch in der 
bibel wohl nicht blofs proprius im gegensatz des fremden, 
so wenig wie negiovoı@ouög bei den siebzig blofs eigen- 
thum ist“. 

Das ersterwähnte negıworog scheint nur lautlich un- 
terschieden von nepLovoıog, wie z. b. die dorische mund- 
art (s. Ahrens $.20) überhaupt häufig das reine einfach 
lange » hat, wo sonst das dumpfe ov gilt, so in formen 
wie vouwg für vouovg, statt dessen auf Kreta das noch ur- 
sprünglichere vouovg gebraucht wurde. Was nun aber die 
bildung von zegıovosog betrifft, so ist zur genüge klar, 
dafs es keine zusammensetzung mit ovoi«, wie die oben 
aufgeführten formen, sein kann, sondern dals es eine ablei- 
tung ist und zwar nicht aus zegioveie, sondern dafs es 
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neben diesem steht und aus derselben grundform durch das 
suffix ıo (altindisch ya) gebildet wurde, aus der neguovoie 
durch das schon bestimmt gekennzeichnete weibliche suffix 
ic (altind. y&) hervorging. Während neowvoie zunächst 
das über-sein bezeichnet, bedeutet zeoıovVoog das übersei- 
ende (reoı-ovr), und es ist das meoıovr eben nur adjecti- 
visch geworden durch das neu zutretende suffix ıo oder, 
mit andern worten, es ist durch dieses dem regwwvr die 
lebendige participbedeutung, der der zeitbegriff wesentlich 
ist, genommen. Es ist nicht viel anders, als ob aus der 
präposition rzeo/ geradezu ein adjectiv gebildet wäre, wic 
z. b. das adjectiv negıoco, überflüssig, durch das suffix 
Tjo (780:000 —= neoırro aus nevırjo), altınd. tya, wirklich 
daraus gebildet wurde, ganz ähnlich wie unser übrig aus 
über. 

Wir kommen nun zu &zıovoıog selbst. Gegen die 
erklärung aus in-ıovr (von ir-ıEvei), die schon oben wegen 
der daraus hervorgehenden völlig unpassenden bedeutung 
zurückgewiesen werden mulste, spricht auch formell beson- 
ders noch das, dafs, während an övr sich anschlielsende 
bildungen in grofser menge angeführt werden konnten, eine 
bildung wie iovcsog von iovr, im griechischen überhaupt 
nie gewagt worden ist. Schon Martin Kaspar W olf- 
burg (observationes sacrae, Kopenhagen 1738, s. 216) hebt 
das hervor. Auch oben bereits ist zur genüge gezeigt, dals 
&ruovoog keine zusammensetzung sein kann aus &ri und 
oioia, die bedeutung des letzteren widerstrebt dieser auf- 
fassung durchaus. Eben so wenig aber ist bei &rtiovoıo, 
zu denken an eine ableitung aus etwaigen druovoia, das 
nirgend vorkömmt, oder aus dem spärlich belegten schon 
oben erwähnten Zrovoie, überschuls, neben dem dmiwvoıo: 
vielmehr ganz ebenso selbstständig steht wie 2£ovatog, ohne 
vermögen, neben &$ovsi«, freiheit, erlaubnils, die niemand 
für auseinander abgeleitet halten wird. Ebenso selbst- 
ständig wie neben nepiovoi« das adjeetiv reuıovorog ge- 
bildet wurde, wurde auch iztovcıog durch das suffix 1» 
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gebildet aus &ri und övr und namentlich durch diese freie 
stellung erklärt sich auch die verhältnifsmäfsig ungewöhn- 
liche bewahrung des ı von &xi vor folgendem vocal. Sie 
konnte um so eher stattfinden, als die bildung des worts 
jedenfalls eine verhältnifsmälsig neue ist und auf dem !ni 
ein besonderes gewicht lag, da ja das ovVorog hier fast 
weiter nichts ist, als ein adjectivisches suflix. Es kann 
daher &rıovVoıog nichts anderes bedeuten, als „was ri ist“ 
um vorläufig das griechische wort zu behalten, oder „was 
zu ist, was für ist, was dazu ist, was dafür ist“. 

Nun aber ist zu erwägen, wie aulserordentlich gewöhn- 
lich bei allen präpositionellen verbindungen oder redensar- 
ten die elliptische oder verkürzte ausdrucksweise ist. Jede 
wirkliche präposition bezeichnet ursprünglich etwas rein 
örtliches, weiterhin auch zeitliche und dann erst abstractere 
verhältnisse; in unzähligen fällen aber wird der ort selbst 
oder worauf sonst die präposition sich bezieht, als leicht 
zu ergänzend gar nicht besonders ausgedrückt. Man ver- 
gleiche, was z. b. Jakob Grimm im wörterbuch s. 9 zu ab 
und s. 288 zu an sagt. Wir sagen der apfel fällt ab 
und denken natürlich hinzu dem baume; es ist nur ein 
ab denkbar, wenn ein ort da ist, von dem das ab aus- 
geht; er kömmt an läfst leicht ergänzen den ort des 
sprechenden oder ähnlich. Alle wirklichen präpositio- 
nen gehören zu den pronominellen bildungen, und alle rei- 
nen pronomina enthalten keinen begriff, sondern deuten 
nur auf einen begriff hin; in gewissem sinne könnte man 
bei allen pronominen von ellipsen sprechen. Man hat frü- 
her mit der erklärung durch ellipsen schr viel unfug ge- 
trieben, später eiferte man übertrieben dagegen und wälnte 
sie ganz verbannen zu können; die neuere sprachforschung 
hat einfach darzustellen, wie weit die sprache zu bezeich- 
nende begriffe wirklich ausdrückt und wie weit sie darauf 
hinzudeuten sich genügen lälst. 

In zepwvstos, über-seiend, ist sehr. leicht zu ergänzen, 
über „das was nöthig oder gut ist“, über „das rechte 
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maals“ oder ähnlich, was bestimmter ausgedrückt ist in 
srepiuetoog, über das maals hinaus, übermäfsig. Auch ver- 
bindungen wie oıunzng, überlang, sehr lang, reoipowr, 
sehr verständig, sind zu vergleichen und zeitwörter wie 
nregıkyeiv, regıfehksıv, übertreffen; rreoıeivaı, überleben, über- 
treffen; sregıyiyveodaı, überlegen sein, übertreffen, übrig 
sein, und andere, die ohne weitern zusatz gebraucht wer- 
den können. Bei dem lat. superstes, überstehend, über- 
bleibend, ist ursprünglich zu denken „über dem, was fort 
ist, was nicht dageblieben ist, was todt ist“ oder ähnlich. 
Noch viele andere formen liefsen sich anführen, wie unser 
anwesend, abwesend, die einzigen formen in denen 
das participium wesend recht gebräuchlich geblieben ist; 
die lat. praesens, absens, die einzigen formen im latei- 
nischen, in denen das particip *sens gebräuchlich blieb. 
Ein **prosens, nützlich, von prodesse, nützen, eigent- 
lich „für-sein“ und ähnliches liefse sich denken, wurde aber 
nicht gebildet. 

Wenden wir diese erscheinung auf rıoVcıog an, so 
ist leicht verständlich, dafs das &ri darin weder das des 
ortes noch das der zeit sein kann, sondern nur das des 
zweckes, des zieles, der bestimmung, der gemälsheit, wie 
es in vielen verbindungen vorkömmt. Aus dem neuen bunde 
kann man anführen Galater V, 13: dusig yao ir’ !isvde- 
oi@ &xAm&nte, Luther „ihr aber seid zur freiheit berufen“, 
Efeser II, 10: xruod&vreg ini Eoyoıg ayadoig, Luther „ge- 
schaffen zu guten werken“; Ebräer XU, 10: 6 ö2 ini ww 
ovug£goov (nämlich nuag iratdeve), Luther „zu nutz“. Sonst 
sind zu nennen: &n’ &ewyn, zur hülfe, um hülfe zu leisten; 
ini ßAcpn, zum schaden, Xenofon Memor. H, 19; ini nau- 
deig, zur bildung Platon Prot. 312; &n’ ayado to Kvoov, 
zum vortheil des Kyros, Xenofon Kyrop. VII, 4,3; in’ 
wpehleig Tav pikav zal ini Bhapn tov d4Io@v, Platons 
staat I, 334, B; in’ avro ye ToÜro ndosousv, eben deswe- 
gen sind wir hiehergekommen, Platon Gorgias 447, 13; 
int 0W uakıora xcıo@, vorzüglich zu deinem vortheil, So- 
fokles Filoktet 151; aysv oyoAnv ini m üustiog napa- 
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xehevoeı, mulse haben um euch zuzureden, Platon apol. 36 D; 
irrt Öuaßoin tn tun Atyeı, er sagt es um mich zu verleum- 
den, Platon Apol. 20 E; zaraoxsvai zalaı ini tıvı, schöne 
vorkehrungen zu etwas. Sehr häufig steht zur bezeichnung 
des zweckes ri ro mit dem infinitiv. 

Mehrfach erscheint dieses &i auch in zusammenset- 
zungen, so in ämuöopruog, was zum abendessen (dooro») 
gehört, dazu nöthig ist, UÜdwg Zrnidopnıov, aqua quae ad 
coenam necessaria est, Theokrit XIII, 36; Nonnus Dionys. 
U, 44 und X, 282; &ruAnviog, zur weinlese, zur kelter (An- 
vog) gehörig; irızeyakaıos, zum kopf, für den kopf gehö- 
rig, vom x00uog; &ruzmdsiog, zur todtenbestattung, zur 
trauer gehörig; &rurayıog, zum grabe, zum begräbnifls ge- 
hörig; Zrurvußıog, zum grabe gehörig (Yonvoı); dnıroane- 
£rog, zum tisch gehörig (0xeUn); &ruunviog, für einen mo- 
nat ausreichend (lebensmittel); Zrowiöipg, zur vorkost ge- 
hörig. Zu nennen ist hier wohl auch &nırndeios, passend, 
tauglich, obgleich seine bildung nicht recht klar ist; zu- 
nächst steht es ohne zweifel für örurnö&oıos, da das adverb 
&rurnötg daneben vorkömmt. Durchaus unpassend ist Butt- 
manns (lexilogus I, A6) erklärung aus ni rede; Benfey 
(IL, 244) nennt es unter r@v und findet analogieen der be- 
deutung in contentus, intentus von ten; möglich hält er 
aber auch, dafs das 7 in &rurmdsog für nr stehe, also 77ö 
zum altind. pad, griech. n«ö, lat. ped gehöre und drurndeg 
genau dieselbe bedeutung habe wie suppeditans, hin- 
länglich. Im neuen bunde steht es nur einmal Jakobus 
U, 16: un öwrs ö& avroig ra Enırydsaa ToV Owuarog, non 
dederitis autem quae necessaria sunt corporis, Luther „gä- 
bet ihnen aber nicht, was des leibes nothdurft ist“, womit 
wegen des wechsels im ausdruck aus dem vorhergehenden 
verse zu vergleichen ist Asınousvos wow rng &pmutgov Too- 
gs, indigent uictu cotidiano, Luther „mangel hätte der 
täglichen nahrung“. Dann ist noch anzuführen To &podıor, 
das was zur reise nöthig ist, reisevorrath, reisebedarf. In 
demselben verhältnifs etwa wie repiustoog zu megiovotog 
steht, indem dort deutlich ausgedrückt ist, was hier sich 
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leicht ergänzt, steht zu &podıov, indem der gegenstand, auf 
den das bedürfnifs gerichtet ist, deutlich bezeichnet wurde, 
das wort &ruovoıog, worin dieser gegenstand zu ergänzen 
ist und auch leicht ergänzt werden kann. Jenes «orog 
Zruovouog ist das brot, das für das leben, für den lebens- 
unterhalt dienlich oder angemessen oder nöthig ist, was den 
bedürfnissen entspricht, für sie ausreicht. Nur so erhält 
auch das nuw@v, das sonst leicht überflüssig erscheinen 
könnte wegen des folgenden juzv, sein volles recht in der 
bitte TO» &orov numv Tov d&ruovoiov dog Hulv Onusoov, die 
wir also übersetzen „unser ausreichendes (das ist das für 
unsere bedürfnisse ausreichende) brot gieb uns heute“ oder 
wohl noch besser „unser nothdürftiges brot gieb uns heute, 
wie auch schon von andern, z. b. von Ewald übersetzt ist. 
Formell streng richtig ist allerdings das wort &muovouog 
noch nirgend erläutert, einige wenige scheinen indels der 
wahrheit nahgekommen zu sein. So sagt Christian To- 
bias Damm, von dem wir oben bereits eine unrichtige 
erklärung anführten, in seinem Lexicon Homerico-Pindari- 
cum unter rsgisius (negıeivaı): „rregiovoıog, superans, über- 
treffend (surpassing) et &ruovorog, sufficienter praesens, qui 
praesto est quantum satis est. Hinc apparet, qui sit @orog 
&ruovoıog“, und auch Josef Mede (fragmenta sacra, opus- 
cula Rotterdam 10 s. 260 und dann opera s. 125) soll an- 
nehmen, dafs Zmiovoıog nach eoıovcıog von den evangeli- 
sten gebildet sei und die bedeutung sufficiens habe, wie 
das letztere abundans und superfluus. 

Die dargelegte erklärung begrifflich weiter zu verthei- 
digen, würde völlig tberflüssig sein, da an ihrem durchaus 
zutreffenden sinn niemand zweifeln kann. Haben sie doch 
längst viele als die zutreffendste hingestellt, ohne dafs die 
form richtig zu erklären ihnen auch nur entfernt gelungen 
wäre. Auch August Tholuck (bergpredigt s. 383) erklärt 
Zruovoıov „das was gerade genug ist“ und sagt, dafs es in 
der mitte stehe zwischen dem zo &Adıntg und dem negır- 
rov oder regıovowov. Es ist in der that nicht ganz un- 
wahrscheinlich, dafs &rıovorog geradezu im gegensatz zu 
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rreotovoıog gebildet wurde und daher auch im äufsern, in 
der bewahrung des auslautenden ı des präfixes so genau 
mit ihm übereinstimmt. Ehe wir schliefsen, heben wir noch 
hervor, worauf auch von vielen anderen schon aufmerksam 
gemacht ist, dafs die bitte um „das nothdürftige brot“ auch 
noch deutlich bestätigt wird durch fast genau entsprechende 
worte im alten bunde. Es heifst in den Salomonischen 
sprüchen 30 vers 8: resh väghsher al-titten-li hat’ripheni 
lechem chuggi, was bei den siebzigen lautet zAovrov Ö2 
zaı neviav un uor Öwg, OvvraSov ÖE uoı Ta Ölovra zol Te 
@vr@gxn; statt der letzten worte giebt Symmachos diere- 
Sov wor Ölaırav izavıv und Aquila «prov axoıfaouav wor. 
Das hebr. chöq bezeichnet einen zugemessenen antheil, also 
lechem chuggi, das brot meines antheils, das mir angemes- 
sene, mein ausreichendes brot; auch in der hebräischen 
übersetzung des neuen bundes finde ich rov aorov nuov 
tov Zrıovcıov wiedergegeben durch lechem chuggenü. Auch 
sonst wird ähnliches angeführt, so von Tholuck (s. 383) 
das talımudische gebet „der bedürfnisse deines volkes Israel 
sind viele und ihre einsicht ist kurz. Möge es dein wohl- 
gefallen sein, jedem einzelnen zu geben nach seinem be- 
dürfnilis“ (k’d& pharnasthö). Wegen jener dreitheilung von 
überflufs, mangel und dem zwischen beiden liegenden ge- 
nügenden oder dem bedürfnifs entsprechenden mache ich 
auch noch aufmerksam auf einige zum vergleich sich bie- 
tende worte in der gothischen auslegung des Johannesevan- 
geliums. Es heifst im siebenten stück, wo die rede ist von 
Christi speisung der fünftausend: sva managai ganöhjands 
ins vaila viznai, mit so vieler nahrung sie befriedigend, ni 
patainei ganauhan paurftais im fragaf ak filaus maizö, nicht 
nur ein genüge des bedürfnisses (das ist nicht nur das noth- 
dürftige) gab er ihnen, sondern noch viel mehr; nicht &nı- 
ovcıov gab er also, sonderü segıovoıov oder rrevıooor. Wei- 
terlin heilsts dann: jah ni in vaihtai vaninassu pizai filus- 
nai vairpan gatavida, und in nichts liels er der menge man- 
gel werden. 

Kommen wir nun schliefslich noch auf das für &orov 
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&ruovowov durch Luther bei uns eingeführte und durch jahr- 
hunderte langen gebrauch geweihte „tägliche brot“, so ist 
trotz der obigen auseinandersetzung doch durchaus unnö- 
thig es auszumerzen, da wir uns längst gewöhnt haben das 
darunter zu verstehen, was „das ausreichende brot“ oder 
„das nothdürftige brot“ nur genauer bezeichnet. 
Göttingen, den 26. März 1858. Leo Meyer. 


mühen und müde. 


Das neueste heft des mittelhochdeutschen wörterbuchs, 
vom professor Friedrich Zarncke, enthält, da es vom wort 
mite an den buchstaben m zu ende führt und im n noch 
bis zum wort nise vorrückt, auch die artikel müede und 
müeje, die einander unmittelbar folgen, ohne indels ein- 
ander untergeordnet zu sein. Doch heilst es unter müede 
„wohl abgeleitet von müejen, vielleicht ursprünglich 
muoh-adi“, welche letztere vermuthung zuerst von Jakob 
Grimm in der grammatik II. s. 239 ausgesprochen wird, 
durch die beigebrachte stelle aus von Karajans deutschen 
sprachdenkmalen des zwölften jahrhunderts 43, 7 „die her- 
muoweden loute die chomen mit der broute“, auf die jener 
form wegen verwiesen wird, indefs durchaus keine neue 
stütze erhält, und als durchaus unwahrscheinlich von uns 
hier nicht weiter besprochen zu werden braucht. Auch 
Wackernagel stellt im wörterbuch zu seinem lesebuch 
müede zu müejen, das letztere aber dann zu muot, 
was wir hier entschieden zurückweisen müssen. Bei Graff 
II, 603 ist mödi, müde, dem artikel möjan, mähen, ganz 
untergeordnet, wie er ja überall sehr geneigt ist, vielerlei, 
wobei nur irgendwie an einen zusammenhang zu denken 
möglich ist, sogleich auch ohne alle tiefer eingehende be- 
gründung zusammen zu werfen. Sehr häufig hat er auf 
diese weise wirklich das richtige getroffen. 

Im mittelhochdeutschen wörterbuch hätte jedenfalls die 
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verbalform müeje, nicht das weibliche substantiv müeje 
voranstehen sollen, wie wir bei Graff II, 600 ganz richtig 
zuerst das verb möjan antrefien. Jenes substantiv müeje 
ist das jüngere abgeleitete wort; ihm entspricht das alt- 
hochdeutsche möhi, bei Graff II, 602, in dessen h wir 
aber ebenso wenig etwas wirklich älteres zu sehen haben, 
als in unserem mühen in verhältnifs zum mhd. müejen, 
so dafs wir sogar theoretisch ein dem mhd. müeje genauer 
entsprechendes ahd. möji oder muoji ansetzen dürfen. Es 
gehört zu denjenigen weiblichen abstracten auf i, älter in, 
die nach einer sehr wahrscheinlichen vermuthung Jakob 
Grimms (gramm. I®, 629) ursprünglich seiner vierten star- 
ken declination angehörten, also mit dem goth. eini über- 
einstimmen würden, wie unser taufe, das ahd. toufi (Graff 
V, 386 und 387) wahrscheinlich genau dem goth. daupeini 
entspricht, das aus daupjan, taufen, geleitet wurde. Je- 
nem müeje, unserm mühe, würde also im gothischen 
wohl genau ein *möjeini (nom. möjeins) entsprechen, 
der verbalform müeje oder im infinitiv müejen aber ein 
*möjan, die aber in unseren gothischen denkmälern eben 
so wenig nachzuweisen sind, als eine unserm müde genau 
entsprechende bildung. 

Der bildung nach würden sich diesem *möjan die 
beiden wörter stöjan, richten (perfect stauida) und das 
sächliche substantiv töja, werk (nom. taui; daneben das 
zeitwort taujan, thun, perfect tavida), am nächsten ver- 
gleichen lassen, in beiden aber ist offenbar das au älter 
als 6 und diefs erst aus jenem hervorgegangen, nach ge- 
wöhnlicher ansicht durch einfache zusammendrängung, wie 
ja überhaupt oft der laut ö aus au hervorging, sprachge- 
schichtlich aber vielleicht richtiger ausgedrückt wohl durch 
dehnung des a nach gänzlichem verlust des lautes u, da 
ja das goth. ö sonst überall einem alten & entspricht. Die- 
selbe bildung bei unserm **möjan anzunehmen, also es 
aus älterem **maujan zu deuten, ist aber durchaus kein 
grund, und ebenso wenig, einiger hiehergehöriger althoch- 
deutscher formen mit h oder auch g (Graff V, 600 — 603) 
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wegen an irgend eine andre verstümmlung für den auslaut 
der hier zu grunde liegenden form zu denken; wir haben 
also dafür, da ja das jan deutlich der verbalbildung an- 
gehört, ein einfaches mö anzusetzen, dem im altindischen 
natürlich ein mä entsprechen würde. 

Es braucht kaum bemerkt zu werden, dafs wir hier, 
da es nicht die aufgabe der etymologie ist, überall ohne 
sichere mittelglieder künstliche bedeutungsübergänge zu 
construiren, nicht wohl an das bekannte altind. mä 2pJada, 
messen, denken können, an das sich eng in ganz entspre- 
chender bedeutung das goth. mitan, unser messen, an- 
schliefst. Eine andere altindische kurze verbalform aber 
können wir hier sogleich nennen, die wenn auch in der 
formellen verbindung mit jenem möjan einige schwierig- 
keit zu liegen scheint, doch für den begriftlichen zusam- 
menhang durchaus treffend ist, nämlich mi. Nach der 
neunten conjugationsclasse bezeichnet sie „verletzen, be- 
schädigen, quälen, schlagen, auch tödten“, nach der vier- 
ten (also miy&), die ja von der passivbildung ursprünglich 
wahrscheinlich gar nicht verschieden ist, „umkommen, ster- 
ben“, in der caussalform dann wieder „verletzen, tödten“. 
Der begriff des mühens, bemühens, das wir fast nur 
noch reflexiv „ich bemühe mich“ gebrauchen, kömmt 
zurück auf den älteren, sinnlicheren des „belästigens, quä- 
lens, beschädigens“, wie für das althochdeutsche die glos- 
sen fatigare, quassare, infestare, lacessere, afflıgere, vexare, 
bei Graff II, 601, noch deutlich zeigen. Angeführt werden 
aus Notkers psalmenübersetzung CVI. 25: der uuint, der 
daz scef muohet und XLII, 2: danne mih der tiefel muo- 
het, aus des Boethius übersetzung: du muost mih mit tinen 
chlagon. Von den mittelhochdeutschen beispielen genügen 
aus dem passional 436, 34: daz her die stat muote und 
wolde si gewinnen, aus einer alten predigt: diu werlt muoet 
uns ouch alsö daz si uns martert, aus der kreuzfahrt Lud- 
wig des frommen 5346: üz dem man äne unterläz die stat 
mit werfene mute. Mühe und noth, mühe und arbeit ver- 
binden wir gern mit einander und auch im mittelhochdeut- 
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schen begegnen sie schon so. Das mittelhochdeutsche ad- 
jeetiv müelich, beschwerlich, schliefst sich zunächst an 
das obengenannte weibliche substantiv müeje, unser müh- 
sal hingegen, das auch schon im mhd. müesal vorkömmt, 
eng an die verbalform. Auf strenge anordnung in derglei- 
chen dingen giebt das wörterbuch sehr wenig. 

In engem zusammenhang mit dem obengenannten alt- 
ind. mi 9pa, verletzen, quälen, tödten, steht die wurzel mi, 
werfen, niederwerfen, vernichten, quälen. Schon früher ein- 
mal habe ich darauf hingewiesen, wie bedenklich es über- 
haupt ist, auf i oder i ausgehende wurzelformen im altin- 
dischen aufzustellen, für jenes mi und mi aber ergiebt 
sich fast aus allem, was die grammatik über sie lehrt, 
mit völliger klarheit, dafs hier eine wurzelform mit vocali 
anzusetzen geradezu verkehrt ist. Vor allem spricht da- 
gegen die von Benfey $. 149, 4 gegebene regel, dafs die 
wurzeln mi und mi, wo sonst guna oder vriddhi vor- 
geschrieben ist, den vocal ä& annehmen oder so behandelt 
werden, als ob sie & hätten, eine ausdrucksweise, die 
in einer so ungewöhnlich reichen grammatik, wie es die 
Benfeysche ist, bei der überall erstrebten möglichsten kürze 
des ausdrucks vielleicht erlaubt sein mag, wissenschaftlich 
aber natürlich ganz und gar unrichtig ist. Schon aus die- 
ser einen bemerkung geht genügend klar hervor, dafs die 
wurzel, von der das angeführte gelehrt wird, nicht mi 
noch mi, sondern nur mä lauten kann, und nur aus einer 
solchen kann das zu jener regel gegebene beispiel mätä- 
vya, durch dessen suffix tävya in der regel gunirung des 
wurzelvocals bedingt ist, vernünftig erklärt werden. Auf 
dasselbe mä weist auch das zu mi und mi gestellte per- 
fect (Benfey 8. 826,5) mamäu, mamätha oder mami- 
tha, mamäu, mamivä ff. und die dritte pluralperson 
mimyts spricht ebenso wenig dagegen, als das vedische 
perfect mimäya ff, da in den reduplicationssilben über- 
haupt oft vocalverkürzungen eintreten. Ebenso bestimmt 
führt das schon in dem aufsatz über die hufe angeführte 
caussale (Benfey $. 199) mäpäyämi, ich tödte, auf ein 
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mä&, und nicht auf mi oder mi zurück. Auf die letzteren 
leitet auch nicht das desiderativ (Benfey $. 194) mitsämi 
zurück, da dasselbe ja auch als desiderativ zu dem be- 
kannten mä, messen, angegeben wird. Das zu mi gestellte 
passive perfectparticip minä (Benfey $. 897,5) aber ist 
aus mä ebenso gebildet, wie z. b. hinä, verlassen, von 
dem bekannten hä, verlassen; dieselbe schwächung des & 
zu i haben wir dann auch in dem schon genannten miy£, 
das gebildet ist, wie diy&, ich werde gegeben, von dä 
und in dem präsens minämi, minäsi, minäti, dessen 
dual miniväs, minithäs, minitäs und pluralformen mi- 
nimäs und minithä (die dritte person lautet minänti) 
ganz dieselbe schwächung in der der präsensbildung ange- 
hörigen silbe nä noch einmal zeigen. Neben minämi ff. 
gelten auch die medialen formen mine, minish£@, mi- 
nit® fl. Die dafür in den veden gebräuchlichen formen 
minämi fl. und min£ ff. zeigen die noch grölsere schwä- 
chung des vocals ä zu i, die auch noch sonst, z. b. in dem 
bekannten perfectparticip sthit& von sthä, stehen, vor- 
kömmt. Diese schwächung ist dann eben auch durchge- 
drungen bei’ der mi genannten wurzel, deren erste präsens- 
formen minömi, minö shi, minö ti, minuväs ff. lauten. 
Auch durch diese flexion zeigt die letzte form mi den en- 
gen zusammenhang mit der form mi: denn man hat längst 
erkannt dafs die präsensflexionen durch nä& und die durch 
nu in enger verwandtschaft unter sich stehen und neben- 
formen wie xio-vn-w und %sg«@v-vv-uı durchaus nichts un- 
gewöhnliches sind. Dürften wir nun neben der statt mi, 
verletzen, beschädigen, quälen, und mi, niederwerfen, ver- 
nichten, allein als richtig erkannten wurzelform mä, ebenso 
wie aus gäi, singen, das richtig nur g& genannt wird, 
gäyämi, ich singe, gebildet wird, auch gradezu ein *mä- 
y&mi, ansetzen, so würden wir das von uns angesetzte 
goth. *möja im altindischen genau entsprechend wieder 
haben. An jenem neuaufgestellten mä darf niemand etwa 
deshalb anstofs nehmen, weil wir schon eine bekannte alt- 
indische wurzel mä, messen, haben: denn einmal kann von 
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vornherein die möglichkeit eines tiefer liegenden zusammen- 
hangs beider trotz der später eingetretenen bedeutungsver- 
schiedenheit durchaus nicht geläugnet werden und auf der 
andern seite kann eine jede von uns bei auch noch so wei- 
tem zurückgehn angesetzte wurzel, durch irgend welche 
nicht sogleich erkannte lautliche veränderung plötzlich weit 
von einer andern abtreten, wenn hier z. b. das mä, ver- 
letzen, quälen, tödten, ursprünglich smä gelautet hätte, 
was durchaus nicht ganz unwahrscheinlich ist, hier indefs 
weiter zu prüfen uns viel zu weit führen würde. Wir 
wenden uns zu dem andern in der überschrift benannten 
worte. 

Unser müde führt uns durch das mhd. müede und 
ahd. mödi (Graff I, 603) zu einem sicher zu folgernden 
goth. *möpja, worin sich zunächst das ja klar als suffix 
ergiebt, wie wir es in vielen gothischen adjectiven haben, 
so in airzja, irr, anda-n@mja, angenehm, gamainja, 
gemein, und anderen. Ob nun aber das p in *möpja 
einer zu grunde liegenden verbalform angehört, — man 
könnte denken an das altınd. manth, hin und her bewe- 
gen, beunruhigen, quälen — oder auch aus einem nominal- 
suffix, ist nicht sogleich bestimmt zu entscheiden. Das 
wahrscheinlichere ist uns jedenfalls das letztere, wie es 
auch gar nicht zu bezweifeln ist im goth. alpja, alt, im 
vergleich mit dem lat. altus und alere. Dann aber 
schliefst sich *möpja auch eng an das oben besprochene 
altind. mä, verletzen, quälen, und der schon öfter ausge- 
sprochene zusammenhang mit mühen bestätigt sich voll- 
kommen; die ursprüngliche bedeutung wäre „verletzt, ge- 
quält, belästigt, aufgerieben, angegriffen“, genau entsprechen 
würde ein altind. *mätya. Bei Graff II, 603 findet sich 
die glosse fatigatus, wie fatigare zu möjan, muojan, und 
dem letzteren tritt das abgeleitete mödjan, unser müden, 
ermüden, der bedeutung nach wieder sehr nah. Im mit- 
telhochdeutschen ist neben müedekeit, müdigkeit, das 
gleichbedeutende weibliche müede, das gothisch **möpein 
lauten würde, noch lebendiger. Wir verbinden mit dem 
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einfachen müde meist den begriff der neigung zum schlaf, 
was ursprünglich durchaus nicht darin liegt. 
Göttingen, den 7. Juni 1858. Leo Meyer. 


Griechische etymologien. 
1. Donrno, bruder. 


Als das dem skr. bhrätr, lat. fräter, slav. bratii, gäl. 
bräthair, goth. bröthar u. s. w. (s. Pott etym. forsch. I, 111; 
Benfey griech. wurzell. II, 107; Bopp gl. skr. s. v. bhrätr) 
entsprechende wort im griechischen hat man längst yo@r»o, 


goarop erkannt: die familiäre bedeutung ist zu einer rein 
politischen geworden; vergleichen hinsichtlich dieses be- 
deutungswechsels lassen sich etwa pater, frater, soror, 
papst, vater, bruder, schwester, die im kirchlichen leben 
bezeichnungen für rein geistliche verhältnisse geworden 
sind; es mag auch erinnert werden an den unterschied 
zwischen brothers und brethren im englischen und an das 
ital. fra der glaubensbruder, während das demin. fratello 
noch den leiblichen bruder bedeutet. Das griechische wort 
nun in seiner ursprünglichen bedeutung hat uns wieder ein- 
mal Hesychius bewahrt: yontno adeApog, was, so viel ich 
weils, noch von niemand bemerkt worden ist. 


2. Kexnv, hase. 


Hesychius bietet folgende höchst interessante glosse 
dar: xexi,vag Aaywovg Konres. Wurzel ist das im griechi- 
schen nicht weiter bekannte xex, welches dem skr. gag sa- 
lire entspricht, wovon gag-a, mit derselben bedeutung wie 
xex-nv abgeleitet ist. Das suffix 7» (xe2-7v-as) scheint mir 
eine modification des participialen ant zu sein: t ist abge- 
worfen und die dadurch aufgehobene position durch deh- 
nung des vorhergehenden vocals ersetzt worden (vgl. «i-wv 
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«i-wv-og aus ai-vant; lat. le-ön-is = A&-ovr-o5). Hinsicht- 
lich des ahd. haso (them. has-in) stimm’ ich Aufrecht (s. 
d. zeitschr. II, 153) bei. 


3. Ueber einige masculina auf -&ıg0-s, -aıoo-s, 
-RIVO-c9. 


In yiuaıoa (zum masc. y/ucoo-g gehörig), yeoaıpai (zum 
masc. y&0@00-5 gehörig), Neaıpe, to-zEaıpa (quae fundit sa- 
gittas), yev&rsıoa (zum masc. yeverno gehörig), ueAcıva (zum 
masc. utla-s utlav-og gehörig) ist das ı bekanntlich das 
alte femininzeichen, das in diesen wörtern wie in hundert 
andern „von der peripherie in das centrum zurückgeworfen 
worden“. An der alten stelle erscheint es noch in /Iısoie, 
während es in zisıp« wiederum den platz gewechselt hat. 
In einigen wenigen nominibus nun hat sich dies » vom fe- 
mininum auch ins masculinum verirrt: so in ZZisıoo-s (das 
ich mir aus irgend einer inschrift notirt habe), veranlafst 
durch nisıoe, neben ITieoo-s nıeo0-g nuego-s; ferner in 
&taioo-s, hervorgerufen durch &raiga, das sich zu Eraoo-g 
ziemlich ebenso verhält, wie yiuaıya zu ziuaoo-g, rrieıga 
zu rue009; so auch in des Hesychius uvoaıvo-g 7 uigaıve 
@ooevızug. Gewils ist auch das masc. xsAaıvo-g erst dem 
fem. xeAcıvı) nachgebildet; das ursprüngliche durch xeiaı- 
vo-g ganz verdrängte masc. wird xeAevo-g gelautet haben: 
bei Hesychius findet sich noch xeAaıvov ozorswov, ueya 
(lies «&})«v mit Heinsius und Triller) an einer stelle, wo 
die alphabetische ordnung zeAevov fordert, wie schon Is. 
Vofs geschrieben wissen wollte. Keisvo-s verhielte sich 
zu jenem xe)@vo-g wie r1E00-g ZU NIa@pOg, uvelo-g zu uva- 
Ao-g, GieLo-g zu olako-g u. 8. w. (s. Hemsterh. ad Thom. 
Mag. p. 862). IIinsıoo-g wird gewöhnlich commune ge- 
braucht, das fem. nirteıg« ist ziemlich selten; dennoch hat 
ntreıoa dem neneıoo-g erst das dasein gegeben; nerego-g 
ist nicht mehr erhalten, wohl aber ninwv, zu dem es fast 
in demselben verhältnifs stand wie zızg0-g zu niwv, wie 
yE0@00-g zu yicwv oder wie skr. pivara zu pivan, gatvara 
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zu gatvan u. s. w. (s. Kuhn in d. zeitschr. IV,42). Der 
koch pfuscht mit seiner beschäftigung den weibern ins 
handwerk; im griechischen spricht sich seine halbe weiber- 
natur in der namensform aus, denn ue«ysıpo-g ist einem 
freilich nicht mehr nachweisbaren uaysıoa nachgebildet, 
welches seinerseits das femin. zu einem masc. u«dy-20-0-5 
war, das wieder als modification und weiterbildung von 
einem udy-wv udy-ovT-og, einem participium von uay kne- 
ten (vgl. u«00@ aus uey-jo cl. A), zu betrachten ist. End- 
lich erklär’ ich auf diese weise auch aiysıwo-s aus einem 
eiysıpa, der femininform zu «iyevo-s, das uns Etym. M. 


XXVIH, 39 noch überliefert. 
Magdeburg, den 13. Juni 1858. 
Gust. Legerlotz. 


II. Anzeigen. 


4 ’ (4 ' . . . 
Das sufhix xog (ıx0g, axog, vxog) im griechischen; 
ein beitrag zur wortbildungslehre, von dr. Jos. Budenz. Göttingen 1858. 
90 seiten in octav. 


Bei dem immer fühlbarer werdenden bedürfnifs genauerer 
und umfangreicherer einzeluntersuchungen auf dem gebiete der 
wortbildung der indogermanischen sprachen wird jeder eine ar- 
beit mit freuden begrüfsen, die, wie die benannte, einem einzel- 
nen suffix gewidmet ist und. dabei sich ebenso sehr durch innern 
reichthum, wie durch umsichtige und klare behandlungsweise aus- 
zeichnet, wenn auch in den gewonnenen ergebnissen, wie es bei 
der grofsen schwierigkeit des gegenstandes kaum anders möglich 
war, manches noch als bedenklich gelten mufs. Der erste theil 
„über formelle verwendung des suffixes x0g (ıx05, ax06, vx0g) 
und behandlung der grundformen beim antritte desselben“ be- 
gränzt zunächst den gegenstand der behandlung auf das nur se- 
cundäre und im griechischen stets oxytonirte suffix -x05, bespricht 
dann erst noch genauer seine bildung im lateinischen, slavischen, 
litauischen, gothischen und altindischen, ehe die ganze fülle der 
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betreffenden griechischen bildungen, nach der beschaffenheit der 
zu grunde liegenden formen sehr übersichtlich geordnet, vor un- 
sern augen ausgebreitet wird. Daraus ergiebt sich klar, dafs un- 
ser suffix abgesehen von den bildungen auf ı«x0g und dem ein- 
zigen &\vx0g vor seinem x stets den vocal ı enthält, also nur in 
der bestimmten form ıx0g erscheint. Die möglichkeit einer schwä- 
chung dieses ı aus älterem o, also ursprünglichem a, durfte wohl 
nicht, wie s. 29 geschieht, geleugnet werden, da doch auch im 
griechischen, wenn gleich viel seltner als in den übrigen verwand- 
ten, manches ı auf ursprüngliches a zurückleitet, was vorläufig 
didouı — dädämi, zidnyw —= dädhämi, innos = äcva, Iodı 
aus **asdhi (Edhi) genügend beweisen. Auch wird man die lautliche 
unmöglichkeit einer entstehung der form ı«-x0g durch antritt von 
xos an das sufüx ı0,' das doch ursprünglich auch a enthielt, 
schwerlich behaupten dürfen; dafür sind wir über die ganze ver- 
theilung der auf ursprüngliches a zurückkommenden griech. «, & 
und o noch viel zu wenig im klaren und in ı@x0g zunächst einen 
einflufs des ı zu vermuthen hatte man wohl einigen grund, da 
ein solcher z. b. in filiolus, viola im gegensatz zu regulus, 
vocula und auch sonst mehrfach unleugbar vorliegt. Auch in 
&hvr0s, das als einzig sicheres beispiel für x0g mit vorausgehen- 
dem v nachgewiesen wird, möchte man doch in dem letzteren 
laut einen nur lautlichen einfluls des vorhergehenden A vermu- 
then. Von seiten der lautverhältnisse mufste man also allerdings 
wohl sich der ansicht leicht hingeben, dafs die formen ı-xög, ı0- 
x0s und v-x0g sich nur in der art des anschlusses des suffixes, 
nicht aber in diesem selbst unterscheiden, der verf. aber legt 
nun noch besonderes gewicht auf den begrifflichen werth des 
suffixes und das ist noch als ein besonderes verdienst seiner ar- 
beit rühmend hervorzuheben, dafs er überall mit besonderer strenge 
die begrifflichen übergänge bei allen bildungen ins auge falst, 
Nach einer noch besonderen behandlung der zahlreichen bildun- 
gen auf zıxög, die als zunächst aus re-ıx0g verkürzt angesehen 
werden und auf die alten weiblichen abstracta auf zı zurückge- 
führt, wird im zweiten theile „über lautliche und begriffliche entı 
stehung des suffixes x0g (1205, ax0s, vnög)* gehandelt. Auf das 
ausnahmlose vorhergehen des vocals vor dem x0s, den man da- 
her als wesentlichen bestandtheil des suffixes anzusehen habe, 
wird besonderes gewicht gelegt und daher die bisher vielleicht 
allgemein verbreitete ansicht, dafs das suffix ka mit dem inter- 


440 Leo Meyer 


rogativ-relativstamm ka identisch sei, auf das bestimmteste zu- 
rückgewiesen; dafs das alte kas, wer, im gothischen als hvas 
erscheint, das suffix aber nur ha, ga zeige, ist hier wohl nicht 
so sehr zu betonen, da man gegen die ausnahmslosigkeit der 
letzteren doch vielleicht das eigenthümliche bida-gvan, bettler, 
von bida, bitte, wird anführen dürfen und auf lateinische for- 
men wie antiquus, propinquus etwa hinweisen könnte, und 
auch ein verlust des v in der alten verbindung kv, wie wir ihn 
z.b. in canis (aus **cvanis) haben, doch häufiger vorkömmt. 
Dafs man aber mit dem antritt des pronomens ka, z. b. in Ba- 
oılıxög, das „könig-welcher“ zunächst bedeuten würde, nicht über 
den einfachen begriff: „könig“ hinauskommen würde, wie s. 57 
ausgesprochen wird, also nicht etwa zu „welcher des königs“ 
oder ähnlich, darf man auf keinen fall so bestimmt behaupten, 
wenn man z.b. an die zahlreichen zusammengesetzten wörter 
denkt, die die mannigfaltigsten verhältnisse ohne alle suffixale 
zugaben ausdrücken können. 

Die formen ıxös, axög, vxög werden nun zerlegt in 1x-+-0s, 
a» + 05, vx + 66, also zunächst durch ein secundäres sufflix og 
erklärt, dessen durchaus nothwendigen bestimmten nachweis wir 
nicht gern ganz vermissen, da von den beiden einzigen dafür 
beigebrachten beispielen s. 68 das erste elilä, glücklich, von ri), 
versehen, das andre quiet-us aber in dieser auffassung jeden- 
falls so bedenklich ist, dafs man es wenigstens nicht zum be- 
weise wird gebrauchen dürfen. Die formen ıxög, ı«x05 führen 
durch die grofse ähnlichkeit in ihrer bildung zu einer genaueren 
besprechung der weiblichen abstracta auf ıö, «ö, ı@d, aus denen 
zunächst auch die patronymika auf iöns, ıdöng erklärt werden, 
so dals also Aiaxiö-nsg zunächst „zur familie des Aiakos gehö- 
rig“ bezeichnen würde, wobei zunächst auch wieder der bestimmte 
nachweis eines einfachen secundären suffixes 79 wünschenswerth 
gewesen wäre. Weiterhin wird dann geradezu die identität die- 
ser suffixe ıd und «d mit den oben erschlossenen ıx und «x aus- 
gesprochen und also auch in diesen letzteren werden weibliche 
abstracta erkannt, so dals z. b. zuoa@vvıxog zunächst bezeichnen 
würde: zur „art und weise des zuoa»vos (*rvgavrız — Tvpa- 
sid)“ gehörig, was in hinsicht auf den begrifflichen übergang 
leicht jedermanns beifall finden möchte. Zur formellen begrün- 
dung dieser ansicht wird vor allem auf die identität der griechi- 
schen und lateinischen feminina auf zeid und tric hingewiesen, 
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worin wir indefs einen kleinen unterschied der bildung für wahr- 
scheinlicher halten, ferner z. b. auf abiegnus = abiet(i)nus, 
worin doch schwerlich das g aus t hervorgegangen ist und dann 
noch eine grolse menge in sehr engem zusammenhang unter sich 
stehender griechischer bildungen mit dentalen und gutturalen bei- 
gebracht, worin sehr viel beachtenswerthes und vortreffliches im 
einzelnen enthalten ist, der volle beweis eines wirklichen entste- 
hens von ıx, ax, vx aus ıö, «ö, vö indels unseres erachtens noch 
nicht geführt ist, wodurch in der that alle gränzen der bisher 
erkannten lautgesetze, in denen man doch immer vorsichtiger zu 
werden gelernt hat, wie völlig durchbrochen erscheinen würden. 

Ein anhang handelt noch „über die ursprünglichere gestalt 
der feminin- und abstractsuffixe ıö, «d, und über das litt. inkas 
und goth. eigs“. Es wird sehr wahrscheinlich gemacht, dafs 
dort eine form mit langem vocal vorausging und dieser erst durch 
den ausfall eines ursprünglich dem dental vorausgehenden nasals 
hervorgerufen wurde. Sind bildungen der letzteren art im grie- 
chischen auch nur sehr spärlich wirklich vorhanden, so werden 
sie doch noch gefolgert aus den spielbezeichnungen auf ivöd«, die 
als aceusative alter weiblicher abstracta auf ıvö gedeutet werden. 
Unter den gutturalbildungen findet sich der nasal noch in den 
zahlreichen formen auf ıyy, «yy, vyy, worin sein alter noch be- 
sonders gestützt wird durch die im gothischen bekannte form 
igga neben eiga, welches letztere aus jenem sehr wohl hervor- 
gehn konnte, wofür man etwa auch die form seiteina nebenk, 
sinteina, immerwährend, hätte geltend machen dürfen, und 
dann durch das litt. inkas. 

Einzelne bedenken offen auszusprechen haben wir uns um 
so weniger gescheut, als diese erstlingsarbeit in mancher hinsicht 
unbedingt eine ausgezeichnete genannt werden darf und wir mit 
wohlbegründeter hoffnung den ferneren arbeiten ihres verf., auf 
die an einigen stellen schon hingedeutet wird, entgegen sehen 
können. Wir zweifeln nicht, dafs dann allen etwaigen einwürfen 
noch bestimmter ‘entgegengetreten und für das eigene immer mehr 
sicherer boden gewonnen werden wird. 

Göttingen, 5. Juni 1858. Leo Meyer. 
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Östfriesisches wörterbuch 
von Stürenburg. XII u. 356 gr. 8. Aurich, Seyde 1857. 


Wir sind keineswegs geneigt, jeremiaden über den, so viele 
besonderheiten in grofse einheiten auflösenden, kosmopolitismus 
unseres zeitraums anzustimmen; aber unser geschichtssinn heifst 
jede urkunde willkommen, welche solche gefährdete besonderheiten 
verzeichnet, bevor es zu spät ist. Zu diesen urkunden zählen wir 
namentlich die idiotiken der zu gröfseren kulturvölkern gehörenden 
stämme, deren mundarten immer mehr der, in gleichem grade mit 
der bildung selbst vorschreitenden, gebildeten sprache des gesamt- 
volkes weichen. Gilt dies von den deutschen mundarten im all- 
gemeinen, so denn in erhöhtem grade von den niederdeutschen 
und friesischen, weil sie ursprünglich der hochdeutschen verdrän- 
gerin ebenbürtig waren, zumal die erstgenannten, die in vielen 
beziehungen ein besseres schicksal verdient hätten. 

Zu ihnen, nicht zu den friesischen (wie der verf. in der vor- 
rede annimmt), gehört die mundart, die in Ostfriesland die alte 
friesische verdrängt hat, allerdings aber nicht, ohne manche eigen- 
heiten derselben in lauten und wörtern beizubehalten. Im westen 
besonders haben sich ihr zugleich sehr viele niederländische idio- 
tismen beigemischt. Da nun die mundart aufser solchen erbtheilen 
und anleihen, die sie aus verwandten händen empfieng, auch noch 
mehrere sächsische alterthümer als sondereigenthum besitzt: so 

‚Aälst sich leicht denken, dafs sie von den übrigen niedersächsischen 
mundarten weit genug abweicht, um eines eigenen wörterbuches 
werth zu sein. Die abfassung eines solchen ist schon öfters ver- 
sucht worden, aber immer nur skizze oder bruchstück geblieben, 
bis der (leider seitdem verstorbene) rath Stürenburg zu Aurich 
diese umfassende und sehr dankenswerthe arbeit abfalste, unter 
beistande mehrerer freunde, unter welchen er den gymnasiallehrer 
Jütting ‚vorzugsweise als kritischen revisor und etymologen be- 
zeichnet. 

Der verf. hatte die absicht, kein vollständiges wörterbuch, 
sondern eben nur ein idiotikon zu geben, dessen lücken leicht 
durch wirkliche wörterbücher der nächstverwandten mundarten 
ausgefüllt werden konnten. Dagegen hat er sofern zu viel ge- 
geben, als er, von seiner oben erwähnten grundansicht der ostfr. 
mundart ausgehend, auch eine grofse zahl wirklich friesischer 
wörter aufnahm. Mehrere unter diesen sind handschriftlichen idio- 
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ken aus früherer zeit entnommen und als zeugen wirklicher volks- 
sprache auch uns sehr willkommene gäste. Nicht aber so die 
rechtsausdrücke, deren vollständigere und richtigere erklärung bei 
Richthofen, J. Grimm u. a. zu suchen ist, wie denn überhaupt die 
kritisch-etymologischen zugaben des buches zugleich sein gröfster 
mangel sind. Angeblich gothische wortungetüme sind nun gar: 
durch die typen hervorgehoben. Dagegen sind die nnl. verglei- 
chungen meist dankenswerth. Besonders zu loben ist die mitthei- 
lung zahlreicher pflanzennamen, die so manche idiotikenschreiber 
versäumen. Dafs der verf. das (von dem nhd. mifslaute sch, so 
wie von dem organischen, in Ostfriesland noch heute rein aus- 
gesprochenen sch vor vokalen und vor r ganz verschiedene) s 
vor den liquiden l, m, n, w durch sch wiedergibt, müssen wir 
trotz seiner entschuldigung in der vorrede tadeln. Ebenso, dals 
er, statt der einfachen bezeichnung der längen durch ein deh- 
nungszeichen, diese durch verdoppelung des selbstlauts, durch die 
des mitlauts dagegen die kürzen bezeichnet; beides ist überdies 
nicht gleichmäfsig durchgeführt. Der gröfste mangel aber ist die 
unbegreifliche verschweigung des geschlechtes bei den haupt- 
wörtern. 

Da bekanntlich die vollständige recension eines wörterbuches 
selbst zum wörterbuche erwächst, so ziehen wir ihr das mehr nur 
gelegentliche herausgreifen einiger artikel vor, zu welchen wir be- 
richtigungen und passende zusätze geben zu können meinen. Die 
friesischen gäste lassen wir dabei ganz aus dem spiele. 

aalkare, viskkare, kare sind nicht einmal als „radlose 
kasten“ mit der „kare“* (nhd. karre f. karren m.) in bezie- 
hung zu setzen, da jenes kare, gew. kar, kär n., seltener f. in 
oberd., nd. (nl.) und nord. mundarten, aus goth. kas n. (Gefäls), 
das letztere aber, mit ursprünglichem r, aus dem gallisch-römi- 
schen carrus entstand. In glossen des 15. jabrh. ist kar (kayr, 
caer) als fischbehälter synonym mit korp, corf; wol auch, wo 
es nicht mehr begriffen wurde, in dieses ähnlich lautende wort 
übergegangen. — adder (natter, kreuzotter) f. ist allg. sächsisch 
(nd. nl. engl.) und lautet auch oberd. ädern, ättern, gieng aber 
in nhd. otter über, wie denn auch im 15. jahrh. nicht selten no- 
ter neben nater erscheint. Dafs adder nur nebenform von 
natter (alts. nadra) sei, läfst namentlich ags. ättr gegenüber 
von nädre u. s. w. bezweifeln. —- aker, das bier u.a. von ei- 
nem goth. aeker abgeleitet wird, ist auch nl. (msc.) und be- 
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deutet einen kupfernen eimer u. dgl., bei Kilian vas aquarium; 
wir deuten es wahrscheinlich besser aus diesem latein. worte, als 
aus einer verdunkelten zusammensetzung mit dem obigen kar; 
vgl. ahd. achari aus aquarius. — ostfr. (auch nfrs. nnd. dän.) 
ambolt (incus), schon mnd. ane-bolt, -bulte neben -bot, 
schliefst sich dem nl. niederrhein. amb&lt n., im 15 — 16 jahrh. 
aenbeelt, ambelt, anbylt an, vgl. auch ags. anfilt m. engl. 
anvil. — amel (engerling), bei Nemnich aemer, ist ags. hae- 
mil, aemil (cuculio sic glossa), emel (Bosw.) curculio, nhd. 
emmer-, enger-linc; nd. emmel, emel f. gilt für die blatt- 
laus u. a. insekten. Demnach ist emmerling kein entstellter 
abkömmling des ahd. angari. — ampeln (zsgs. nd. anam- 
peln, neben gampeln) vehementer desiderare, conari, ist ein 
allg. nd., schon 1492 (nieders. chronik) vorkommendes wort, das 
zwar an mhd. ämeron (jämeren) schweiz. ämern nahe an- 
klingt, aber durch die nebenbedeutung körperlicher unruhe auf 
oberd.gampen (mhd. gumpen engl.jump) nebst zahlreichem, 
noch nicht völlig geordnetem stammbaume hin leitet. — Die an- 
richt in der küche ist nicht blofs, gleich nicht wenigen anderen 
ostfrs. wörtern, auch in den hd., aber mit nd. geschwängerten, 
mundarten Mitteldeutschlands zu hause, sondern auch in der 
Schweiz u. s. w., und lautet schon mhd. anrichte f. — appel- 
hoff (obstgarten) ist übh. nd., wie hoff garten in andern zusam- 
mensetzungen; so auch in glossen des 15—16. jahrh. z.b. grals- 
hoff und -gart viridarium synonym. — apstönjes ist richtig 
von dem gleichbed. @zoozyua hergeleitet; die reine form apo- 
stem n. u. dgl. kommt schon in hd. und niederrhein. wtbb. des 
15—16. jahrh. vor. — astrant (trotzig), ist auch nd. neben as- 
serant, und nicht von adstringere abzuleiten, sondern, wie 
die nl. form assurant deutlich zeigt, von dem gleichl. frz. worte. — 
bakke (wasserbehälter u. dgl.) ist das nd. nl. bak m. (frz. bac, 
baquet mli.baccus neben bacca vas aquarium, navis species; 
die sehr verwickelten weiteren verzweigungen dürfen wir bier nicht 
verfolgen). — Dör de bank (ohne unterschied) ist allg. deutsche 
und schon mhd. redensart. — battse (ohrfeige, klatschender 
schlag), ıgw. battsen, lautet nd. ebenso und, wie schon früh hd., 
batsche, hd. auch patsche u.s.w. — battsk eitel ist das nl. 
batsch, das zugleich die bed. des oberd. batzig theilt; die wech- 
selseitigen beziehungen von batsk, bask und barsk sind trotz 
mehrfacher betrachtung noch nicht genügend aufgehellt. — Neben 
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der auch nn]. nnd. zusammensetzung bedären kommt hier auch 
das simplex dären in der bed. mitigari vor; altengl. dare to 
languish, sink gehört wol nicht dazu; referent wagt jenes dären 
keiner der verwandt aussehenden reihen einzuordnen, und bittet 
um belehrung; auch schweiz. dären languidum, lentum esse ist 
zu berücksichtigen; ist r aus s entstanden? — Die redensart „ik 
hebb de brüe därvan“ geht nicht blofs durch den ganzen norden 
und nordwesten des germanischen sprachgebietes durch, sondern 
auch durch ganz Mitteldeutschland, fehlt aber, wie es scheint, den 
rein oberdeutschen mundarten; vgl. die zusammenstellungen im 
deutschen wtb. der gebr. Grimm I. 423—?24 und in dem goth. 
wtb. des referenten I. 324, wozu noch „die brief“ Schmeller 
I, 255 kommt. Bei dem dazu gehörigen zw. brüen vexare ist rich- 
tig die ursprüngl. form brüden angegeben, welcher eher oberd. 
brütten von brüttf. (brühe), als nhd. brüten=nnd. bröden, 
bröen entspricht, wenn es anders die grundbed. des brühens 
hat; auch das nl. brui, bruijen (vexare) trennt sich scharf von 
broed, broeden, broeijen (fovere). — dann areola ist wol 
das hd. tenne mnl. denne area. — darg (torfgrund) ist auch 
nd. und kommt bereits in Hamelmanns Oldenb. chronik vor; es 
wird auch mit dem, ihm unverwandten, torf zusammengesetzt 
(dargtorf bei Weber ökon. lex). Das encycl. wtb. (1793) 
schreibt auch darje. — Zu diessen (pensum) gibt des ref. 
Gloss. lat. gern. p. 423” zahlreiche belege und varianten. — döle 
(vitellus), nnd. döl m. hat einen dental in seiner länge verschluckt, 
vgl. wangerög. deidel m. (ahd. tuttili n. demin.). — dresk ist 
auch westfälisch und mnl. (dr&sch) neben mnl. nhd. driesch, 
richtiger hd. triesch. — drokk (beschäftigt, pressiert) ist auch 
nd. nl., neben nl. druk, woher drokte, drukte f. gedränge 
(wetterau. gedrücke n. z.b. auf einem marktplatze); daher auch 
dringende, gedrängte arbeit. — drubbel (menschenhaufe) hängt 
nicht mit traube zusammen, sondern ist das über ganz Deutsch- 
land verbreitete frz. trouble. — drufel, trufel (trulla) lautet 
nl. rhein. (15—16. jahrh.) truffel, trueffel, truyffel, druffel 
nnl. troffel, truweel m. engl. trowel, alle aus trullay oder 
vielmehr zunächst aus frz. truelle, indem u zu uv und dieses 
zu uf wurde. — drummig (mucidus), auch nd. neben drum- 
melig. Mit diesen bemerkungen zu den vier ersten buchstaben 
mag es genug sein. 
Bornheim bei Frankfurt. Lorenz Diefenbach. 
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De Volscorum lingua commentatio. 


Ad memoriam anniversariam ete. scripsit Guilelmus Corssen, Professor 
Portensis. Numburgi 1858. 50 s. 


In dieser in klarem latein geschriebenen abhandlung erläu- 
tert der auf dem felde altitalischer sprachforschung längst rühm- 
lich bekannte verf., der uns hoffentlich recht bald mit dem von 
ihm versprochenen für die geschichte des lateinischen hochwich- 
tigen buche beschenken wird, die wenigen uns erhaltenen volski- 
schen inschriften und gründet darauf eine hinlänglich sichere 
characteristik dieses idiomes in seinem verhältnisse zu den übri- 
gen italischen dialecten, unter denen es offenbar dem umbrischen 
am nächsten steht. Die bezeichneten inschriften finden sich auch 
in dem bekannten buche von Th. Mommsen über die unteritali- 
schen dialecte, die eine auf tafel XIV, die andere 3. 322. Schon 
Mommsen, wie es von einem solchen forscher zu erwarten steht, 
hatte zu deren verständnisse vieles beigetragen; aber Corssens mit 
scharfer methode geführte untersuchung fördert die sache um ein 
bedeutendes weiter, und die umfassenden und genauen verglei- 
chungen der volskischen überreste mit den übrigen italischen 
denkmalen geben seiner arbeit einen doppelten werth. Die in- 
schrift von Velitrae (M. taf. XIV) lautet: 

deve : declune : statom :.sepis : atahus : pis: vele- 

strom 

fa[s]ia : esaristrom : se : bim : asif: vesclis: vinu: 

arpatitu 

sepis : toticu : covehriu:sepu:ferom:pihom: estu 

ec : se : cosuties: ma : ca:tafanies: medix:sistia- 

tiens. 
Corssen übersetzt (s.26): Divo Decluno statum. Si quis 
voverit, quisquis Veliternorum faciat, vietimam, si 
bovem, ad aram vasculis, vino accedito; si quis pu- 
blico conventu sciente, ferre pium esto. Ec. Se. f. Co- 
sutius, Ma. Ca. f. Tafanius medices statuerunt. Ueber 
die drei punkte nach toticu spricht sich C. nicht aus. Hinrei- 
chend begründet ist die ‘sprachlich mögliche deutung von De- 
celune als masculinum; die erklärung des namens selbst ist noch 
ungewils, ob er mit doppeltem suffixe aus der wurz. dec (cf. 
umbrisch tielu, dislu) abgeleitet sei oder von der mit de zu- 
sammengesetzten wurzel clu (cloaca, Cloacina) stamme und 
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dem röm. Februus gleiche. Dafs die namen Cosuties und 
Tafanies als geschwächt aus Cosutios und Tafanios, also 
als übergangsstufen zu Cosutis und Tafanis genommen wer- 
den, entspricht dem volskischen sprachcharacter mehr, als wenn 
man statuieren wollte, das e nach i stehe für älteres i und Co- 
suties, Tafanies seien andere formen für die oskischen auf 
-iis, lat. -&jus. Medix als pluralis für medicos ist durch 
Kirchhoffs untersuchungen hinlänglich gesichert, ebenso ist die 
übersetzung von sistiatiens unzweifelhaft, obwohl die form 
dieses wortes noch immer einige schwierigkeiten macht. Gewifs 
ist s.perfeet nach analogie des osk. prufattens u.s.f.; aber die 
einschiebung eines i als semivocalis sibilans nach der laut- 
gruppe st ist nicht unbedenklich, während sie nach einfachem t 
sehr erklärlich ist. Einfacher als die von C. gegebene deutung 
der wörter statos pos set auf der tafel von Agnone ist die 
von Aufrecht; dankenswerth aber sind die bemerkungen über 
oskisches statif und lat. statim, die sowohl örtlich als zeitlich 
verwendet werden können, und äulserst scharfsinnig ist Os er- 
klärung von dekmanniuis stait als templum decimis con- 
stitutum est. Mit bestem rechte ist ferom als ferre ausge- 
legt, d. h. die umbrisch-oskische infinitivform auch im volskischen 
angenommen.. Weniger sicher erscheint uns die bestimmung von 
ARPATITV als appetito in einer noch mehr ursprünglichen 
bedeutung = accedito. Ob die wrz. pat hier abweichend vom 
lateinischen und griechischen den urvokal erhalten? Die grund- 
-bedeutung von pat ist nicht „gehen“, sondern „fallen“, „mit hef- 
tigkeit fallen“, „auf etwas schielsen“. Vergl. auch J. Grimm d. 
wörterb. unter „bitten“. Vielleicht dachte C. an path. Dafs im 
lateinischen pons, im oskischen ponttra von dieser wurzel 
stammen, ist kein hindernifs sie auch in arpatitu anzunehmen; 
denn im griechischen steht «zog neben morzog. Asif erklärt 
C. ad aram. Dabei sieht er sich genöthigt ein volsk. asu statt 
lat. osk. asa, aso anzunehmen, indem sich nur so dasi als bin- 
devokal begreifen läfst. Da im umbrischen und oskischen die 
ä- und ü-declination nicht scharf getrennt sind, so ist diese an- 
nahme nicht unerhört. Denselben bindevokal i sehen wir auch 
im acc. bim d.h. bovem, bovim, buim den eigentlichen 
wurzelvokal verdrängen; bim entspricht seiner bildung nach voll- 
ständig dem umbr. sim für suem, suim. Sehr instructiv ist die 
erörterung C.’s über Velestrom, den gen. plur. von einem Ve- 
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lestros, der sich von dem eigentlichen namen der stadt Vele- 
stras (doch nicht Velestre) Velstras, Velstrae, Velitrae 
nur durch das geschlecht unterschieden, formen, die sich ohne 
frage als comparativisch herausstellen. Bei diesem anlasse be- 
spricht der verf. die besonders im ältern lateinischen häufige syn- 
cope von vokalen, die es dann wieder zu heben strebt. Fasia 
beweist uns, dafs im volskischen wie im umbrischen k, c vor 
einem folgenden e, i assibiliert ward. Ueber sepis = siquis 
kann kein zweifel walten, eben so wenig über die form von 
atahus für atahust, dafs wir darin ein fut. exact. zu sehen 
haben. In der deutung des sinnes aber in diesem zusammenge- 
setzten verbum gehen Corssen und Mommsen auseinander: C., 
der die lautverhältnisse schärfer ins auge falst, trifft ohne zwei- 
fel das rechte: atahus heilst addixerit und ist aus at = ad 
und ah-agio, ajo zusammengesetzt. Nur darin scheint uns C. 
irre zu gehen, dafs er auch im lateinischen die form at, die oft 
für ad erscheint, als die gebliebene ursprüngliche auffalst, wäh- 
rend da die ältesten inschriften widerstreiten, vgl. Ritschl tit. 
Alatr.IV. Da ein skr.h im griechischen und lateinischen nicht 
gerade selten in g übergeht, dem dann selbst ein goth. k entspre- 
chen kann, so ist kein grund ad-agium von dieser wurzel zu 
trennen, und negare ist längst damit zusammengestellt worden. 
Aber negare scheint uns auf ein adj. nego, wie navigare auf 
ein navigo u.s.f. zurückzuführen. Uebrigens fassen auch wir 
trotz Ritschl’s und Ribbecks widerspruch diese wörter als zu- 
sammensetzungen mit agere auf. Gewils hat C. recht, wenn er 
axare und axamentum als weiterbildungen der wurz. ah, ag 
fafst (Paullus D. p. 3 M. axamenta liest CO. statt universos ho- 
mines un. omnes, vielleicht semones?); und wie könnte 
indigitare besser erklärt werden, denn als frequentat. von ag-; 
selbst indiges scheint für indigetus, indigitus zu stehen, 
wie mansues für mansuetus u.a. Endlich wagt C. mit si- 
cherm griffe auch das umbr. up-etu (für upah-itu) den ange- 
führten ausdrücken anzureihen, und allerdings durfte auch das 
skr. svähä mit aufgeführt werden. S. 21 u. f. läfst sich der verf. 
über esaristrom aus, das in seiner wurzel unzweifelhaft mit 
umbr. esunu, wohl auch mit Aesis (flufsname), mit aesu auf 
der tabula Rapinensis, mit aesar (Etrusca? lingua deus), end- 
lich ınit Aesernia (dem stadtnamen) zusammenhängt. Er sieht 
in esaristrom für aesaristrom, aisaristrom eine doppelt 


anzeigen. 449 


comparativische ableitung von aesar, aisar, und führt dieses 
auf die wurzel ish optare, cupere zurück. Wenn wir bedenken, 
dals iegög so zu sagen gewils dem vedischen ishirä „saftig, 
frisch“ u. s. f. entspricht, so werden wir kaum daran zweifeln 
dürfen, dafs auch die oben berührten ausdrücke diesem zusam- 
menhange angehören- Esaristrom hält nun der verf. für gleich- 
bedeutend mit vietima, in welchem er einen superlativus von 
vig in vigere sieht. Trefflich ist die bei anlafs von covehriu 
gegebene deutung von curia aus covisia, d.h. das zusammen- 
wohnen, die zusammenwohnenden aus co—+-vas (goth. visan) 
„wohnen“. Und ebenso müssen wir Corssens bedenken über 
eine erklärung des volskischen covehriu aus co und veiro, 
viro beistimmen. Er selbst deutet es als secundäre bildung auf 
-jo von einem adjectivum vehro, covehro oder vehero, das 
mit dem allerdings nicht immer activen suff.-ero aus wrz. vah, 
veh-ere abgeleitet sei. Bei dieser gelegenheit bietet uns der 
verf. eine dankenswerthe zusammenstellung altitalischer ausdrücke 
für gemeindeversammlungen: contio aus coventio, conci- 
lium eigentlich „zusammenrufung* von wurz. cal-, osk. kom- 
bennio für combentio mit doppelsuffix aus wurz. ben stam- 
mend, komparakkio für komparak-t-io aus derselben wur- 
zel, die den verben rogare, poscere für porscere, den wör- 
tern prex, procus u.8.f. unserm fragen, forschen und 
frech zu grunde liegt. C. hat dabei nur die genauere fassung 
des gesetzes über die vokaleinschiebung im oskischen, wie sie 
Kirebhoff mittheilt, übersehen, d.h. wir müssen eher die wurzel- 
form parc voraussetzen. Sepu ist längst erkannt. 

Kürzer mufste der commentar über die zweite nur aus 9 wör- 
tern bestehende volskische inschrift ausfallen. Der verf. findet 
darin denselben sion wie Mommsen: cumnios will er mit suff. 
-io von umbr. kumen ableiten und dieses aus kupmen oder 
cub-men entstehen lassen. Auffallend ist cetur, für welches 
man petur erwartet. Für die weihung von heiligen gefäfsen 
konnte C. auf das inhaltreiche programm Ritschls de fiectili- 
bus litteratis aufmerksam machen. 

Den zweiten theil seiner abhandlung bge%innt der verf. mit 
der vergleichenden betrachtung der vokale und zwar zunächst 
der ursprünglich diphthongischen formen. Es stellt sich heraus, 
dafs im älteren latein, im oskischen und sabinischen der alte 
laut aufrecht erhalten, im umbrischen und volskischen die diph- 
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thongen in einfache gefärbte längen zusammengeschmolzen wor- 
den, das classische latein aber eine mittelstufe einnehme. Wie 
im umbrischen, so auch im volskischen, fällt im imper. und im 
ablat. sg. der zweiten declination das auslautende d ab, und das 
al’e & geht in u über, während das oskische in beiden fällen d 
behält, aber freilich im imperativus das a in u schwächt und im 
ablativus zwischen o und u schwankt, das lateinische aber zwar 
sein d allmählich eingebüfst, aber nie die stärkere schwächung 
in u eintreten lies. Bemerkenswerth ist es, dafs im volskischen 
-om nicht in o oder um, u übergegangen zu sein scheint. Die 
schwächung des alten a in e im stamme ist auch im volskischen 
nicht selten und geht oft, wie im umbrischen, weiter als im clas- 
sischen latein, so in vesklis für vasculis. Aber vielleicht ist 
dieses wort im plautinischen vixillum, trinumm. 583 versteckt. 
In der schwächung des bindevokales & scheint das volskische 
wieder mit dem classischen latein, mit dem oskischen und dem 
neuumbrischen zu stimmen, d.h. a zu i werden zu lassen. Wenn 
in Cosuties u.s.f. es für os steht, so ist hier derselbe einfluls 
des i zu spüren, wie im umbrischen loc. Fisiem, in fallacies, 
siem u.s.w. im lateinischen. Auch in der ausstolsung von vo- 
kalen steht das volskische seinen italischen schwestern gleich, 
nur dafs sich auf dem gebiete des lateinischen verschiedene pe- 
rioden in dieser beziehung nachweisen lassen und dafs es im 
perf. conj. und fut. exactum das conjunctivische i im gegensatze 
gegen das volskische, umbrische und oskische immer beibehalten 
hat; steht dedca für dedicat, das man doch nicht skr. dä- 
dämi vergleichen darf, so ist der ausfall hier ein stärkerer als 
im umbrischen todcor gegen oskischen tovtikus u.s.f. Aus 
fasia ersehen wir, dafs im volskischen wie im umbrischen und 
wohl schon früh auch im lat. (?)k, c vor i (und e) sibilant wurde. 
Auch im volskischen sehen wir d in gewisser stellung in einen 
eigenthümlichen r-ıaut übergehen, wie er im umbrischen sehr 
reichlich, im lateinischen nicht ganz selten erscheint. Es ist für 
diese erscheinung schon mehrfach auf die indischen schief soge- 
nannten cerebralen aufmerksam gemacht und auch das umschla- 
gen eines d in ] durch ein so vermittelndes r erklärt worden. 
Mehrere zeugnisse beweisen uns, dafs schon in den altitalischen 
sprachen der dickere doppellaut x gerne in ss, s übergieng, wie 
im heutigen italiänischen, so in medis (volskisch) osk. meddiss, 
meddis, umbr. testru d.h. dextro, lat. sescenti u.s.f. Rei- 
ner als das umbrische und lateinische scheint das volskische 
darin, dafs es sein s nicht in r verändert, stätiger als das um- 
brische und altlateinische im festhalten eines auslautenden m 
und s. In se gegen osk. svai und umbr. sve stiefs das volski- 
sche, wie das lateinische, ein v, in covehriu, wieder in analo- 
gie mit dem umbrischen und lateinischen, ein n statt m aus. 
Zürich in den sommerferien 1858. 
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I. Sachregister. 


Adjective auf u latein. durch i ver- 
mehrt 118. 

Aorist-spuren im latein 236. 237. 

Aphäresis eines vocals neugriechisch 
oft 315. 

Aspiration, abneigung dagegen in 
den europäischen sprachstämmen 
161. ; 

Aspirationsverschiebung im griechi- 
schen 380. 

Bindevocale v und a, namentlich 
neben a (oa) in griechischen ver- 
balformen 339 — 346. 

Casusendungen, altind. loc. weiblich 
äm, männlich-sächlich min 127. 
Lat. und umbr. locative 34. 

Causalia , im latein nicht mehr ge- 
bildet 118. 

Comparativsufixe, vor ıov, iyans 
fast nie consonantische suffixe be- 
wahrt 116. Teoog, tara, (or, iyans, 
lat. ior, ius, goth. öza, iza 35. 

Conjugation, zweite schwache mit i 
im oskischen 163. 

Conjugationsformen, 3. plur. praes. 
des verb. subst. 1—11. 

Conjunctive, latein."meist optative 44. 
45. Im deutschen und litauischen 
nur optative 45. 

Consonanten. n geht oft in A über 
113. y wird bisweilen & 115. 
h fällt oft aus 118. 7 bei P- 
und K-lauten wirkt oft aspirirend 
120. _F entwickelt sich oft hin- 
ter y 122. wird bisweilen x 
53. 124. 155. E& oft aus ge 126. 


v und og wirken aspirirend 126. 
griech. u aus £ 135. 382. y 
wird griech. spiritus, « oder &, C 
oder geht verloren 137. j im neu- 
griechischen häufig 137 — 144. 
Neugriech. y bisweilen aus j 137. 
Altindisch ch aus sk 153. 1 oft 
aus t 154. Griech. dentale labia- 
len und gutturalen- nachschlagend 
154. & für alt y 154. rundl 
aus v155. 1 wahrscheinlich nicht 
ursprünglich indogermanisch 19. 
th- im latein durch f, t, d ersetzt 
27. 43. Lat. g, b oft aus h, f 
27. rauss im latein, gothischen, 
griechischen 28. 8,/f,v aus m 
53. Altind. c oft für gc aus sk 
59. og vereinzelt für £ 78. Lat. 
g oft aus aspirate 167. Lat. p 
aus k 174. Lat. p nicht aus k 
320. d entwickelt sich bisweilen 
aus jod 196. Altind. s zwischen 
n und folgendem dental nicht ein- 
geschoben, sondern aus alter zeit 
bewahrt 235. Umbr. k fällt aus 
vor s 267. Umbr. r selten = 
osk. lat. 1 271; meist = osk. d 
271. Ausfall des v im altindi- 
schen 272. Goth. h für altind. 
ksh, sk 284. h fällt griech. bis- 
weilen aus 311. 
Consonantenverbindungen. sm altla- 
tein. nicht gemieden 163. d£ noch 
homerisch 195—218. Altind. dv, 
goth. dv, tv, pv, nhd. dasür nur 
zw 217. 218. Mit v im latein 
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nur qv 218. «£ noch homerisch 
218. 219 — 221. Anlautend sm 
225—228, im griechischen noch 
erkennbar 225. zr aus nr. 243. 
p% für altind. ksh 112. Altind. 
ksh wird oft griech. « 126. oo 
aus j mit muta 139. oo scheint 
sch gesprochen 140. 141. ax für 
ksh 52. E und w aus ksh 52. 
dr lat. selten 61— 66. ng nieder- 
deutsch oft für nd 64. 

Distributiva latein. auf ni, eni 37. 

Futurbildung griech. und lat. durch 
so 40. 

Futurum exactum lat. auf ero jün- 
gere bildung 41. 

Halbvocale in indischen dichterwer- 
ken oft vocalisch zu lesen 80. 
Lautverschiebung bei kehllauten am 

meisten gestört 15. 

Medialpassiv litauisch, latein, slav. 
deutsch durch anhängung des re- 
flexivs 45. 

Namen, griechische auf ofras, olıns 
333 — 338. 

Nominativzeichen s fehlt gothisch bei 
den grundformen auf nundr, auf 
sa und mehreren auf ra 13. 14. 

Präteritum gothisch durch da, osk. 
tt, umbr. fi, lat. vi 43. Altirisch 
bisweilen durch t 44. 

Pronominalformen 37—40. 

Reduplication des intensivs 200. 201. 

Spiritus asper für v, j oder 3 380. 

Stämme auf » aus wvi 124. Weib- 
liche auf „id, etö 125. Am schlufs 
von zusammensetzungen werden 
it. und lat. gern i-stämme 32. 
Auf v verlieren es meist vor dem 
comparativsuffix im griechischen 
114. Auf an büfsen oftn ein 
119. Weibliche auf i nehmen 
griech. meist & an 119. Biswei- 
len auch Ö 125. 

Suffixe griech. uaiog aus um oder 


nos 85. Altind. mant, vant 112. 
134. 136. Lat. uu (kein griech. 
fo) 113. Altind. vya aus vaya, 


aus maya = ueo 113. Altind. 
va aus vant wird bisweilen u 116. 
Ff:oo 119. Altind. tvan älter als 
van 120. Lat. er — griech. ec 
120. Griech. v 122. 126. Griech. 
eug, neugr. jag 141. Neugr. ja 


für alt e@ 141. Neugr. enjog für 
alt ıweog 141. Lit. injas 141. Ob 
lat. lent, lentus = altind. vant? 
155, = griech. fevr 155. Lat. 
osus 155. Altind. vant verlor 
anlautenden consonanten 155. Goth. 
brö und altind. tra 33. 34. Lat. 
bi, umbr. fe 34. Goth. adverb. 
ba 34. Goth. h, uh — lat. que 
40, auch lat. ce, ci 40. Lit. ünas, 
onas, lat. önus 48. Lit. klas, kle, 
kla, lat. culum 48. Lit. ikas, 
griech. ıxog 49. Lat. icius, lit. 
ikis, slav. ci 49. Lat. alis, lit. 
olja 49. Lat. arius aus asius 49. 
Griech. dov = lat. don 49. va 
im griech. 52. ago — vara aus 
vanta 52. ov040410— 426. Griech. 
io = ya 424. Griech. la = yä 
418. 424. Goth. ja 435. Lat. 
entia 418. Lat. entius, antius 418. 
Ahd. i, in, mhd.e = goth. eini 
431. zı005, aupos, auvog 437. 
438. x05, ıx0g, anos, vnog 438 — 
441. xo0, xugo aus vara 53. 
Lat. er aus en 56. Let, s-trum 
229. Griech. &s, avr 241 — 266. 
Griech. on 262. Lat. ivus, uus 
264. Lat. mina = uern = alt 
baktrisch 274. Altind. ar 383. 
GotH. isla, später sal, sel 131. 

Superlativendung latein. simus aus 
timus 36. 

Syntaktischer gebrauch des deutschen 
und, mittelhochdeutschen unde 
.853— 379. 

Tempusbildungen 40—48. 

Tenuis griech. bisweilen für aspirate 
319. 

Verba auf «w und &w neugriech. 
nur ayw 142. Auf dw, neugriech. 
ava 143. Abgeleitete lat. goth. 
und slav. 46. Lit. auf enu, inu 
48. Mit a neben denen mit i im 

lit. und slav. 221; auch im deut- 
schen 222. Altindisehe durch p 
gebildete (causalien) 279 —282. 

Verbalflexion im griechischen oft 
mittels der silbe ou 341—346. 

Vocale. Griech. , nach v fällt oft 
aus 114. 125. i vor u wird oft 
e 119. s und v treten oft in die 
vorhergehende silbe 119. Altbak- 
trisch u oder i rufen oft u oder 
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i in der vorhergehenden silbe her- 
vor, bleiben aber selbst 119. Nhd. 
und mhd. o bisweilen für älteres 
e 127. 123. Mhd. o aus we 128. 
Alt ‚ vielleicht bisweilen j zu le- 
sen 144. Lat. & für alt & meist 
durch einflufs von i 150. u im 
altlatein oft, wo es später schwand 
150. Inlautend lat. e stärker als 
i 152. Auslautend lat. e schwe- 
rer als i 152. Lat. o schwerer 
als u 152. Böotisch wird e oft 
zu ı 4 Slav. a aus ä 46. Slav. 


e aus ai 46. Lit. o aus ä 47. 
Ahd. & selten für echtes i 224. 
Goth. ei = i 232. 233. Goth. 
ü wahrscheinlich vorhanden 233. 
Lat. i fällt bisweilen aus vor stär- 
keren vocalen 237. Griech. , aus 
F 291. o als verkappter difthong 
295. „7; durch nachwirkung von 
F 297. Wechsel von ov und o 
416. a wird oft zu i und u la- 
tein und deutsch, selten griech. 
283. Griech. , aus «& selten 439. 


1) Gothisch. 
af 279. 


II. Wortregister. 


*b)adu 180. 
bagms 183. 
baitra 129. 


afar (substantiv afara?) | baris.164. 


132. 133. 
afguda 13. 
aflifnan 20. 279. 
afhvapjan 220. 
ahana 179. 
ahs 179. 
ains 275. 
airzjan 183. 
aistan 179. 
akıs 22. 
aleva 176. 
alls 25. 
albja 435. 
an 179. 
ana 21. 
and 275. 373. 
arbi 26. 176. 
arjan 20. 22. 
asilus 180. 
at 179. 
atisk 163. 179. 
avö 165. 


bauan 183. 
bidagvan 440. 
bimampjan 281. 
bindan 69. 172. 
biugan 173. 
*bius 224. 
blesan 183. 
braids 223. 
brupfadi.14. 
daddja 196. 
dails 223. 

dal 234. 

dis 182. 


dius 172. 224. 225. 


dragan 181. 189. 
drinkan 63. 

dubö 182. 

dvala 217. 218. 
ei 370. 

faianda 166. 
faihu 167. 

fana 187. 


A. Deutsche sprachen. 


faran 19. 176. 
fisks 188. 

flekan 176. 288. 
fruma 37. 

fulls 19. 
gabrukanö 128. 
gagga 15. 
gaguda 13. 
gairnein 16. 
gairnja 234. 
gaits 184. 
galiugaguda 12. 
gamains 166. 275. 
gasti 15. 166. 
gatvön 16. 
gavja 16. 155. 
giban 58. 
glitmunjan 15. 
graban 16. 173, 
gredu 16. 234. 
greipan 16. 68. 223. 
grids 184. 
grindafrabja 16. 
gudafaurhta 13. 
gudalausa 13. 
gudhüsa 13. 
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gudiska 13. 
sudjan 13. 
gupa 12-15. 
gupa-skaunein 13. 
gupblöstrja 13. 
haba 28. 180. 277. 289. 
hafja 59. 277. 
haihs 180. 
haipiviska 283. 
haibja 283. 284. 
haihnö 283. 
haima 285. 
haimöplja 285. 
haiza 171. 
haldan 171. 
hals 182. 

haum 182. 
heiva 285. 
hepjön 285. 

hi 38. 

hinduma 39. 
hleprastakeini 128. 
hlifan 168. 
‚hlutrs 182. 
*höba 278. 286. 
höban 278. 

hörs 188. 
"hraiv 182. 
hröpja 281. 
huls 171. 

-hun 229. 375. 
hunsla 131. 
huzds 182. _ 
idreigön 374. 
ik 161. 

ib 374 

jah 377. 

jains 377. 

jer 169. 

jupan 184. 
katils 185. 
kaupön 282. 
laian 20. 

laiba 279. 
laisjan 222. 
lats 185. 

leihts 222. 

lib 20. 

liban 20. 
liudan 324. 
liuhah 19. 
lubjaleisei 222. 
magan 162. 
magus 26. 


Wortregister. 


maihstus 267. 
malan 22. 
marei 186. 
marka 186. 
mat 175. 
mik 161. 
mikils 162. 
mitan 226. 432. 
naups 184. 
nehva 187. 
niman 183. 
niujis 141. 
ögan 199. 
qvairrus 181. 
rauds 20. 
reiks 26. 223. 
rign 188. 
rimis 20. 


ı riqvis 20. 


saian 164. 
saihvan 236. 
salt 24. 
seina 37. 
silan 188. 289. 
simle 36. 
sind 1. 
skadus 180. 
skaidan 204. 
sköhsla 131. 
sliupan 186. 
smairan 136. 
smarna 134. 
smeitan 227. 
sparva 187. 
straujan 189. 
sulja 189. 
sundrö 188. 
sunja 418. 
svartizla 131. 
svarts 189. 
svumsla 131. 
taikns 185. 


teihan 172. 185. 200. 


tekan 288. 
tiuhan 182. 
trauan 62. 
triggvs 62. 
triu 23. 


;trudan 128. 


tuggo 185. 


‚tvaddje 196. 
'tveifla 213. 


tveihnai 37. 
jjagkjan 189. 


Pahan 189. 289. 
aurp 26. 178. 
SR 166. 
iudans 166. 
leihsla 131. 
reihsla 131. 
riutan 189. 
uk 161. 
usundi 25. 

uf 21. 

uh 375. 

und 373. 


undar 274. 373. 374. 


unte 373. 
unpa 373. 
usgaisjan 223. 
usgeisnan 223. 
usgrudja 16. 
uspriutan 189. 
vaddju 196. 
vai 190. 
*yaihsla 130. 
vaila 129. 
vakan 190. 
valdan 26. 
valjan 20. 
valtjan 190. 
valvjan 190. 
vamba 219. 
vaninassus 189. 
vans 189. 
vaurd 27. 
vaurms 154. 
vaurstv 267. 
vein 22. 

vigs 190. 


vikön 129. 134. 190. 


viljan 20. 190. 
vinpjan 165. 
vitan 289. 
vulfs 175. 
vulpus 190. 


2) Althochdeutsch. 


äbar 180. 
agana 179. 
ahorn 178. 
ahsala 179. 
alacra 170. 
almeinde 166. 
ano 165. 
antluzzi 190. 


Ianut 179. 


araweiz 164. 
ardriozan 189. 
arliuhhan 174. 
bawjan 183. 
belicha 184. 
berjan 183. 
bia 180. 
bibar 183. 
biliban 20. 
biricha 23. 
bittar 129. 
bläjan 183. 
bläo 183. 
bläsan 183. 
blechazan 20. 
blichan 223. 
bodam 67. 68. 
böna 164. 
brant 91. 
bu&n 183. 
buoc 79. 
buocha 23. 
Craftheri 330. 
dagen 189. 
danne 370. 
denchan 189. 
denne 370. 
dihsila 223. 
Dincfrid 328. 
drizinki 186. 
drossala 189. 
eggjan 164. 
eiscön 47. 
elm 189. 
enko 165. 
ent 275. 

enti 183. 373. 
eonera 22. 
epar 180. 
era, ero 22. 
falo 187. 
fano 187. 
ferjan 19. 
fesa 21. 

festi 188. 
Filudasch 827. 
fiuhta 23. 
flah 37. 

föh 187. 

fole 166. 
Foleger 329. 
Fridehere 327. 
furi 21. 
furihha 164. 
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geiz 184. 
gelo 184. 
gersta 68. 163. 
glanz 181. 
glas 181. 

glat 181. 
gleimo 181. 
glimo 181. 
glizan 181. 
gluojan 181. 
Godedanc 327. 
gröz 184. 
gund 17. 
haben 277. 
Hadu 26. 

haft 38. 

halön 185. 
haltan 171. 
Harigaer 328. 
heidan 284. 
heimodil 285. 
heimoti ‚285. 
her 171. 
Herifole 327. 
Herifrid 327. 
häeriro 171. 
hevan 277. 
hint 39. 

hiruz 181. 
hlamön 181. 
hluojan 181. 
hlät 185. 
hlutar 182. 
hnuan 187. 
hort 182. 
houwan 168. 
Herodhari 327. 
Herodland 328. 


huora 188. 
huot 180. 
hwerban 243. 
hwezjan 181. 
imbi 180. 
int 373. 


intsuab 52. 
ipu 128. 
irran 183. 
it 874. 

iu 184. 
|jär 170. 
|joh 853. 

| kallön 185. 


huoba, huopa 276. 


inti 183. 354. 373. 


klingan 185. 
klioban 173.' 
knoto 187. 
korn 164. 
laffan 185. 
-läri 185. 
laz 185. 
lefsa 184. 
leiban 20. 
leisa 222. 
leisanön 222. 
lezjan 185. 
lihti 222. 
lirnen 222. 
Liubheri 327. 
Liutfrid 826. 
Liutrod 326. 
loch 174. 
lochön 185. 
löh 186. 


mäjan 22. 
malu 135. 
mardar 186. 
meinjan 222. 
meri 186. 
merrich 186. 
mist 267. 
mödi 435. 
mos 186. 
Muatdanc 327. 
munt 167.. 
näho 187. 
näjan 175. 
Namo 331. 
Namucho 331. 
noch 128. 
nuz 187. 

opa 128. 
ouh 869. 370. 
Patu 180. 
pferrich 318. 
pior 224. 

rao 182. 
rihhi 223. 
riozan 20. 


“Irohhan 127. 


säjan 164. 
salahha 188. 
sämo 164. 
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seritan 184. 
scum 189. 
sefjan 188. 
segansa 164. 
seh 164. 
seifa 188. 
sichila 164. 
Sigilant 828. 


simbal, simble 36. 


sinnan 188. 
sint 1. 

slifu 223. 

slim 185. 
sliufan 186. 
smal 225. 
smelzan 227. 
smerzan 226. 
smizan 228. 
spaltan 178. 
sparön 187. 
speh 188. 
speht 188. 
sper 187. 
spinnan 187. 
spriu 187. 
stolz 189. 
stritan 189. 
sügan 189. 
sundar 188. 
sunta 188. 
swarz 189. 
Tancfrid 327. 
teil 223. 
Thancbalt 327. 
Thancbert 327. 
Thancger 327. 
Thancharat 327. 
Thancheri 327. 
Thancmar 327. 
Thancred 327. 
Thincheri 328. 
tior 224. 225. 
tröten 128. 
trukan 63. 
tumon 254. 
umbi 21. 275. 
unt 373. 

unti 183. 

unz 873. 
wafsa 190. 
Walthari 328. 
wär 190. 
waso 190. 

we 190. 
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wehha 127. 151. 190. 
wehsal 130. 190. 
wela 129. 

wella 190. 
wellan 190. 
welzan 190. 
wida 23. 
Widbert 332. 
Widiomar 332. 
Willihar 328. 
wisa 190. 

wisan 190. 
wisön 190. 
wuldar 190. 
wunna 128. 
wuosti 190. 267. 
zanga 186. 
zeichus 272. 

Zio 17. 

ziohan 182. 

zior 224. 

zir 182. 

zwene& 87. 


3) Mittelhochdeutsch. 


aeber 180. 
bröhen 20. 
buoc 79. 
dörpel 19. 
gast 166. 
gihe 17. 
heiden 284. 
Helche 19. 
huobe 277. 
inder 22. 
jehen 17. 
krige 223. 
krise 228. 
krise 223. 
müede 435. 
müeje 431. 
müelich 433. 
mül 22. 
unde 353— 379. 
unz 364. 
uover 180. 
wasten 190. 
woche 127—134. 151. 
zelge 63. 


4) Neuhochdeutsch. 


ausmerzen 227. 
bauer 285. 
biene 180. 


bier 224. 
blähen 183. 
bleich 223. 
boden 67. 
buchel 79. 
bug 79. 
büttel 287. 
denken 189. 
drangsal 131. 
dulden 337. 
ent 373. 
erbse 164. 
fahl 187. 
falb 187. 
feind 275. 
finne 188. 
flug 229. 
furche.164. 
geifs 3197 
gelb 184. 
gelingen 153. 


'gemetzel 131. 


gerste 68. 
gleifsen 181. 
glitzern 181. 
gott 12—18. 
Günther 17. 
habe 289. 
haide 283. 
heide 284. 
heimath 285. 
Hildebrand 91. 
hufe 275. 290. 
hut 180. 
imme 180. 
jener 374. 
kaufen 282. 
kirre 181. 
knoten 187. 
kolbe 243. 
labsal 131. 
lang 153. 

lass 185. 
lauter 182. 
lefze 184. 
leute 93. 324. 
linse 164. 
lippe 185. 
manch 328. 
moos 186. 
müde 430— 436. 
mühe 430-436. 
mühsal 433. 


mündel 167. 


nahe 186. 
nähen 175. 
otter 443. 
pferch, pferchen 318. 
pflug 229. 
räthsel 131. 
regen 188. 
Reineke 245. 
ringe 153. 
rinnen 153. 
roh 182. 
schaben 204. 
schaum 189. 
scheiden 204. 
scheren 271. 
schicksal 131. 
schlüpfen 186. 
schmeiflsen 227. 
schmieren 136. 
schnitzel 131. 
schreiten 184. 
seichen 86. 

seife 188. 
seigen, seihen 86. 
sense 164. 

sind 4. 5. 
sondern 188. 
sorge 328. 
speer 187. 
spreu 187. 
streuen 189. 
sünde 188. 
thier 172. 

thor 218. 

toll 218. 

tölpel 19. 
trauen 62. 

treu 62. 

trift 93. 
tropfen 63. 

ufer 180. 

ulme 189. 

un- 273. 

und 372. 373. 
unmündig 167. 
vormund 167. 
wechsel 130. 131. 190. 
weichen 129. 
Wilhelm 328. 
woche 127—134. 190. 
wol 128. 
wollen 128. 190. 
wüst 190. 
zacke 186. 
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zeihen 200. 
zer 182, 
zinke 186. 


5) Altsächsisch. 


bodm 67. 68. 
endi 370. 
erida 22. 
höva 277. 


6) Angelsächsisch. 
and 183. 373. 
beor 224. 
blävan 183, 
botm 67. 
bytme 67. 
colla 165. 
drygge 63. 
ed 374. 
great 184. 
haed 284. 
he 38. 
heado 26. 
hyd 285. 287. 
lagu 185. 
sefa 52. 
sind 1. 5. 
smeltan 227. 
smeortan 226. 
täcor, täcur 150. 272. 
tumbjan 254. 
tün 26. 
vlitan 190. 


7) Englisch. 
are 5. 
barley 164. 
blow 183. 
brass 183. 
dry 63. 
fin 188. 
fine 166. 
glance 182. 
glare 182. 
gliff 182. 
glimmer 182. 
glisten 182. 
glitter 182. 
gloss 182. 
glow 182, 
hat 165. 180. 
heath 284. 
hide 285. 
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hie 171. 
hood 180. 
lap 185. 

lip 185. 
low 181. 
small 225. 
smart 226. 
soap 188. 
throstle 189. 
town 26. 


8) Niederdeutsch. 
aher 443. 444. 
blitzbulder 94. 


9) Holländisch. 
bulderen 94. 
hoef, hoeve 277. 
ont 275. 
zeiken 86. 
zygen 86. 


10) Altnordisch. 
afı 165. 
agn 179. 
almr 189. 
är 392. 
ardr 22. 
barör 27. 180. 
baun 164. 
berja 183, 
bior 224. 
bliha 20. 223. 
bödh 180. 
bögr 79. 
böl 287. 
botn 67. 68. 
brandr 91. 
brass 183. 
briota 183. 
büd 287. 
byggja 183. 
byr 287. 
enn 370. 
fär 187. 
fe 167. 
fernir 37. 
flockr 166. 
fyrir 21. 
geir 26. 
geit 319. 
glöa 181. 
hafr 180. 
hana 39. 
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här 187. 
hauör 286. 
haugr 187. 
Herkja 19. 
hinn 39. 
hlioda 185. 
hlöa 181. 
hlöra 181. 
hlymr 181. 
hnot 187. 
hörundr 182. 
höss 180. 
höttr 165. 180. 
hrär 182. 
hvassr 181. 
hvatr 181. 
hvetja 181. 
iara 22. 
kaerr 41. 
klökkva 185. 
‚ kyır 181. 

lä 186. 

laeri 185. 
löka:186. 


F. 


1) Altgriechisch. 


"ABavıes 248. 


’Aßaonavrog 247. 


aßelıog 17. 
"Aytlaosg 329. 
Aysolkas 329. 


"Aynstkuos 329. 


ayıos 137. 
ayoln 139. 
Aygavkos 95. 
ayoos 22. 
"Ayzwon 111. 


"Adanartıos 247. 


Adanıas 104. 
Adanas 244. 
addavov 293. 


"Adeluavrog 247. 


@deog 310. 
adfets 203. 
"Adunvos 98. 
asl 272. 

ar 57. 
Am 382. 
ang 83. 
"Adanas 245. 
Aianos 263. 
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letja 185. 
lios 186. 
lita 190. 
lög 167. 
lögr 185. 
lysa 186. 
mund 167. 
og 354. 
riota 20. 
röa: 165. 177. 
sefi 52. 188. 
skrida 184. 
söl 287. 
strida 189. 
svartr 189. 
täng 186. 
thegja 189. 
thrennir 37. 
tign 182. 
tre 23. 
tvennir 87. 
tvis 182. 
Tyr 192. 
tyr, tir 308. 


|vanr 189. 
vär 178. 385. 389. 


ver 24. 
viha 190. 


11) Schwedisch. 


böl 287. 
bonde 285. 
brott 183. 
bryta 183. 
fena 188. 
föga 137. 
hatt 180. 
ryta 20. 
tiga 189. 
trast 189. 
trä 23. 
äro 5. 7. 


12) Dänisch. 


böl 287. 
bonde 285. 


Griechische sprache. 


Alavts 109. 


Ans 380. 


Aifas 268. 264. 
aitnog 298. 
aldno 83. 
Aivageın 99. 
Aivtas, Alvelas 99. 
Aivstos 99. 
ainoAog 93. 
Alxuodonog 322. 
an 57. 

‚Arauas 245. 
"Axauarıog 245. 
anlsFews 205. 
‚Axovuevös 332. 
‚„Axovald9eos 832. 
"Axovoilaos 382. 
‚Axovailoyos 332. 
"Antogos 257. 
Axtug 338. 
alaccw 319. 
alyog 170. 

alta 305. 
a@leyeıwös 171. 
alslpw 174. 
also 171. 
alsıgov 135. 


alas 190. 
alns 380. 
aAlßas 244. 
alıßdvw 178. 
Akıgg69eog 95. 
"Alnalveros 99. 
alrn 171. 


"Aluldoxos 322. 


Alrlann 95. 
"Alnuar 249. 
“Alrvorn 9. 
alxvav 170. 
als 24. 

akgırov 170. 
aApog 170. 
arlo 112. 
adlonaı 24. 
aualduva 227. 
aualog 227. 
&uata 825. 
“Auafarıog 324. 
“AucSavrssa 325. 
Auasarsıa 264. 
Apagarrog 247. 
auapr, 227. 

| duaugog 135. 


|aude 22: 


außov 178. 
auslßo 50. 
audyo 175. 
ausgßks 135. 
Ausvw 51. 
"Aulavrog 247. 
Auogßos 135. 
augpt 25 
"Augıson 262. 
augpls 21. 

av 372. 

ara 21. 

arayan 175. 
ardfıya 212. 
"Avdgayogas 328. 
ardgıas 245. 
Arögolras 334. 
"Avdgoo&&uns 330. 
avänegov 69. 70. 
avıt 364. 374. 
“Artloyog 259. 
artog 69. 70. 
ana: 239. 
antögav 320. 
‚Antoas 265. 
Annuavrog 247. 
anefigoos 387. 
anouicow 175. 
anovala 419. 
anıw "56. 282. 
agdgen 171. 
agyns 242. 
apdw 23. 
Antoßas 264. 


Agusroyslar 832. 
Agıorödanos 832. 


"Agıoroluog 332. 
‚Agusrösevos 328. 
‚stopwv 332. 
Agntoas 264. 
"Agxeoldauos 832. 
"Agxeollaog 332. 
agneu 170. 
agxos 170. 
agxrog 288. 
Agua 325. 
Aguadon 325. 
Agnorvbdns 325. 
Aguovsıxos 325. 
agvunas 144. 
agorgov 22. 
«000 20. 22. 
"Agzalveros 99. 
"Agxerlov 102. 
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‚Aextdauoe 330. 
"Agzıllog 330. 
‚Aoßolos 260. 
‚Aoxalapos 257. 
"Asrvozeo 256. 257. 
‚Araların 259. 
‚Arauas 105. 
‚Aragpns 265. 
"Atlas 336. 
Avcıvos 106. 
diytas 99. 
aulayoı 178. 
auga 82. 

avgıov 382. 384. 
avus 380. 
Agsldas 245. 
ap] 56. 
dxegdovasog 417. 
am 179. 
ayvgov 179. 
Paxtngvov 171. 
Ballw 55. 115. 
Bava 122. 

Bapv 122. 
Pasllıccoa 139. 
Paoxalvo 161. 172. 
Baonw 153. 
Peiriov 116. 
Bias 244. 
Plepugov 52. 
Bovsolog 171. 
Boayis 171. 
Bosuw 161. 
RgEgos 170% 


Bvtavıor 246. 247. 


Bu3uös 68. 319. 
Bivn 243. 
yaia 138. 

yalo 173. 
yahaxıog 174. 
yalwg 165. 178. 
raußgös 17. 
yaneiv 17: 

yava 122. 

ye 161. 

ydılas 178. 
yevreg 178. 
yervo 138. 
yevus 319. 
yeguıog 125. 

n 16 


yn9Eo 173. 
Inovav 94. 
Tiyavres 244. 245. 
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ylvrog 173. 

ykayos 174. 

yAavxog 15. 

ykapvoos 173. 

ylago 173. 

T\looas 265. 

ykunis 172. 

ylvgo 173. 

Ivnoınnog 822. 

yoita 319. 

yovv 116. 

yoauvis, yoals 124. 125. 

ygaus 124. 125. 

yoapsıv 16. 173. 

yoipog 68. 

yoougas 177. 

Touveis 260. 

ywy, yvramog 121 — 
126. 


daßehos 291. 
dasıvos 291. 
Öaslog 291. 
dasgov 292. 

darge 150. 272. 3083. 
dautlıE 292. 
daluwv 307. 

dalw 53. 291. 310— 313. 
Aaxudas 326. 
darum 292. 

dauag 17. 
dausguaros 832. 
daynayos 826. 
dauam 17. 
dauolras 334. 
Aauotevog 328. 
dauoxagız 830. 
dava 802. 
davan 108. 109. 
daran 108. 
Aarvaos 109 — 112. 
daog 291. 
dansdov 109. 
dacug 172. 267. 
darwva' 297. 298. 
davanss 291. 
davas 291. 
Ödavnog 292. 
daviog 291. 
davynöos 292. 
davo 118. 291. 
daprn 293. 
dapowög 109. 

daw 291. 


!d£aro 60. 
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delfıa 198. 199. 
Ö8df oına 198. 199. 
dedın 172. 
deldeyumı 199. 200. 


dsidlanonaı 200. 201. 


Össölacoun 201. 
deidw 195. 
Ösueln 209. 


delsAog 209. 802. 303. 


305. 
desxavciona 200. 
Öelavumı 172. 200. 
dsnoaweın 99. 
öeipae 177. 
deApug 177. 
Asit9e0s 322. 
Aekıxgarıns 322. 
Aetluayos 322. 
AsSlvıxog 322. 
Askivovs 322. 
Astiovıxog 322. 
AtEınnos 322. 
AesElorgavog 322. 
AesSıpayns 322. 
destlpılog 822. 
Ötouo 310. 
devxog 172. 
dsvraro 214. 
devrego 213. 214. 
dsvo 118—121. 
deyo 172. 

OF ednuwv 202. 203. 
OF eido 195— 210. 
ÖFzıAös 209. 210. 
OF eina 202. 

AF zinog 202. 
Breurde 209. 210. 
AFsıonvug 202. 
ÖFe£os 203. 204. 
Ifnsa 217. 
IFnsuvew 217. 
dFnv 215. 216. 
ÖFnvauog 217. 
Öfmgo 216. 217. 
Öfı 212. 

Öflövuo 212. 
Öfle 202. 

OFtkew 213. 
d&Ftov 202. 

ÖF ınAar og 212. 213. 
dFis 212. 

OF iyo 212. 
ÖFıy$a 212. 
ÖFoıo 212. 
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ÖFwdera 210. 211. 
ön 301. 

6190 302. 
Anioltwv 332. 
Aniovevg 91. 

öilse 312. 
Aninvgos 91. 
Önkdo 172. 


dnkog 60. 303. 304. 


Anuaynros 323. 
Anuayogas 323. 


Anualverog 99. 323. 


Anuagxos 329. 
Anuöyvnros 330. 
Annodlxn 330. 
Anuoxoaıng 330. 
Annonglvns 329. 
Anpoxgıros 329. 
Annoktov 332. 
dnuoouog 102. 
AnoodEuns 330. 
Anuorıuos 830. 
Anuopavrog 332. 
Anuopoav 58. 
dyv 801. 

Erdade 302. 
dnoos 302. 

Aia 91. 

dialver 118 —121. 
dıakuns 326. 
duavdns 302. 
diavdFıya 212. 
Aıanotnns 331. 
Aias 263. 
didaonalog 416. 
ddaonw 172. 
didgaoxw 320. 
duegog 119. 172. 
Ötso 4a 202. 
diönm 213. 
dimnocro. 214. 
Auwuolins 334. 
Alvövuov 249. 
Awoyeliav 333. 
Aıuoltas 334. 
Awovvoog 299. 
Aros ff. 298. 
diog 91. 

öl 1832. 
Aıgpetwv 324. 
Atwv 299. 

An 192. 299. 
dolog 172. 

öögv 283. 116. 186. 


dounog 154. 

doaneıns 280. 

Ögem 63. 155. 

duocos 63. 

do vaAos 259. 

=” vac 259. 260. 262. 

Iguakt 23. 63. 

dovonss 262. 

dous 23.08: 

Auuas 248. 249. 

övo, duw 215. 

Avsniladog 254. 

Övoxolos 171. 

a0, frühling 384. 385. 

?a0, siag, blut 237. 384. 

Yacı 2. 3. 

&yyus 161. 

ya 161. 

8dos- 380. 

?doav 320. 

&a 297. 

einsıv 129. 190. 
eiln, An 305. 

elor, zias 297. 

zionv 239. 

Eionvınnos 327. 
&ow 177. 

eioiv 2. 

inategog 150. 

dueivog 39. 

Exnoenns 331. 

Aula 176. 

mov, 176. 

Aaın 23. 

Muyusg 153. 222. 

!inos 178. 

!los 24. 

Zuua&ov 228. 

Zunts 180. 

dv, Zul 36. 127. 

Wwoieoav 202. 

dos 299. 301. 

%Wdov 172. 

dveya 175. 

tvHovowuto 417. 

brauda 69. 70. 

&vrega 178. 

tvreudev 69. 70. 

Bil 2. 3. 7. 8. 

gE 21. 

Ekalverog 99. 

!Eovola 420. 

Zovrı 23. 

’Enaluns 326. 


Ertxintos 322. 
dmuumkog 258. 
Zmovcsog 401—430. 
dnırndeiog 427. 
Earrgtpns 331: 
Fronau 56. 

20a 22. 

"Eoatwvunos 332. 
?oeßırdog 164. 
fgeßos 20. 136. 
fgsurds 135. 136. 
&gerzos 165. 177. 
"Egwwug 193. 

"Egg $öriog 257. 
Eouslas 193. 

ton 223. 

toon 387. 

20vFg05 20. 177. 188. 
dguxavn 165. 177. 
Egünas 255. 
2oudıos 171. 

toria 178. 192. 
foyaros 21. 

2ıeog 3. 4. 136. 418. 
#rı 183. 374. 
Evartidag 263. 
Evysltuv 333. 


svdelelog 304. 305 — 307. 


svdısırog 300. 
sudıog 299. 
Evernguog 102. 
Everlov 102. 
Eö8erlov 102. 
eugv 121. 
zunnhog 214. 
sunlefios 206. 
euxolog 171. 
Zuatlusrog 288. 
EvSavriog 264. 
Ev$t8205 264. 
Ev:lann 264. 
Eötirderog 102. 
zvoeifa 207. 
Eugos 384. 
Eigv9on 112. 
Eigunleıfa 207. 
Evguktov 832. 
Evgvuiduv 81. 
Evgunow 332. 
Eögvggon 112. 
Eigvın 95. 
Evgurog 90. 95—102. 
Evgupauog 332. 
Evgvgav 332. 


Wortregister. 


Evowgog 99. 
sur 2. 
Evgpgalverog 99 
eiyog 214. 

sum 383. 
&pnusola 132. 
EPruEgoVcıos 417. 
’Extönuos 330. 
Exenins 258. 
"EysAlos 330. 

tus 380. 

Flag 178. 889. 
Felxsıv 129. 130. 


Foöyavov 286. 


Javua 281. 
Oavuas 255. 
Okzalvsros 99. 
Yecouaı 231. 
Hetog 309. 
Ozlklun 86. 87. 
Osulswv 86. 
Osoyelzav 333. 
Gktoyrız 330. 
Gzodaung 244. 
Ocodtxıng 328, 
Oeongonog 331. 
eos 17. 307. 
Osoxapaz 330. 
Heoanoveia 417. 
Heguos 55. 153. 
Hm 92. 


Ing 172. 


Ca 138. 293. Onoınnlöng 322. 
Lea 21. 296. @oas 262. 263. 
teilw 115. &olog 173. 
Legesgov 115. 8005 92. 
Zeus 17. 82. 83. 192. Oovxvöldns 326. 
293. 294. ovgos 120. 
Enuio 17. Oowca 262. 


Zu 80. 192. 299. 300. Gowrng -263. 


Intew 213. 

Enroeiov 296. 
Intosun 296. 
Covrıov 297. 
Cunısoa 295. 
Lurugov 295. 


Aßn 298. 
dn 302. 


ndv, dein 122. 123. 


ya 296. 297. 
Mkıog 171. 
“Hhuogov 332. 
jnag 381384. 
Nuiga 379 — 384. 
Frag 137. 380. 
AnEgoS 180. 
„Hoa 82. 
“Houxk£fns 206. 
notua 20. 
ge 382. 383. 
“Hooyeliuv 333. 
Hootuns 334. 
Hyaustos 193. 
un 178. 
mas 380. 384. 
Galrıos 100. 
salıw 55. 


| Yararovaıa 417. 


Goacvilog 330. 
Ogeyinnas 9. 
Ovuolzns 334. 
Yu 15. 
Taluerog 257. 
"ITavgn 101. 
tav9ı 9. 10. 
larızao 174. 
idyo 78. 178. 
iegog 449. 
i$og 121. 
1Hagös 121. 
?$0 121. 
l1$ivo 121. 
Tragos 107. 
Iruaios 85. 
13,77) 190. 

inas 244. 
Ivo 104, 

ie 178. 

Telov 8193. 
150g 178. 
‚Todoxn 322. 
IoAn 98. 
Tolles 330. 


 Iogov 332. 


invn 178. 
nos 178. 
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Innagnodwgos 325. 
Innodausıo 92. 
“anoHowvrls 264. 
Irnrolvrog 92. 
“Innovoos 324. 
Innos 383. 
Irrorlwv 102. 
intouaı 178. 
layus 316. 

Itea 23. 

"Ipıros 97. 

Ip 178. 

IovY4 4. 
»aßallns 180. 
xagapos 220. 
„al 237. 

„alten 185. 
„als 181. 
Kalllysıros 833. 
Kallıyefiov 333. 


xaAlıov, xaAlısrog 115 


—117. 
zalluve 117. 
xalo 117. 
xalvnıo 243. 
Kalyas 245. 
zavarı 90. 
Kanavevs 324. 
xanvos 220. 
xangos 180. 
xanıe 181. 
xag0 352. 
zügar 182. 
xaogwv 352. 
naclyvnros 239. 240. 


„acıs 220. 237—240. 


xacca 238. 
Kaccardoa 239. 
Kascvısneıa 239. 
Kassıonn 239. 
xacaıg 238. 
Kassıyorn 239. 
Kasrzıarsıga 239. 
xacıwg 180. 240. 
xarnlog 173. 
xao 272. 

xt 360. 372. 374. 
xeirog 374. ? 
xeloo 27 1. 
zexapqus 181. 
zen» 436. 
Kedaso 111. 
xelupavov 173. 
xeveog137. 
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„evt 88. 
Kivravoog 88. 193. 
n2006 182. 
K£odas 245. 
neorne 238. 239. 
xeugw 173. 
Kevswvuuos 335. 
„Feveog 218. 219. 
aFeveuv 219. 
#Foiln 219. 220. 
ans 173. 
»nnog 288. 
xnoog 171. 
Kıoosug 262. 
xio 171. 
»Aayyn 185. 
WE 272. 
aA£Fos 205—208. 
Kisoitag 334. 
xAv 205. 
xAudw 187. 
xoyxn 240. 
xodnua 240. 
xoiAog 171. 181. 
xowog 126. 
»oloavos 171. 
xoAa: 171. 
xoAvußog 182. 
oun 171. 


Kogußarres 241 — 244. 


xogvdallos 243. 
xogvdur 243. 
xogvs 243. _ 
zogvußn 244. 
xogvußos 244. 
xogurg 243. 
xogunto 243. 
xoovoow 244. 
xogvoral 242. 
xoovrrilog 243. 
xogvp7 2:8. 
xogwrn 182. 
»orılov 240. 
xorın 248. 
xovieog 171. 
Kovenres 241. 242. 
xoalo 352. 
„gabe 346 — 853. 
xgavov 852. 
„gas 352. 

xgarog 352. 
xgarv 114. 
xoeag 192. 

Kosiov 251. 


xgeiocov 114. 115. 
xgEwv 251. 

xonyvov 113— 117. 
onen 352. 

xgı9n 67. 68. 163 
Koios 250. 251. 
xg105 251. 
Korrodnuos 329. 
Koırolaos 329. 
»glorallog le falı 
Kowußvin 244. 
Koußvlos 244. 
xTaouas 288. 
„relrw 288. 
„uibeıw 288. 
»unlos 154. 

xvla 171. 

»vAıE 171. 


xvgßes 2483. 


xorn 59. 

iaas 93. 

Aupda 324. 
Aapßdaxog 321—324. 
Aaßoos 185. 
Aaytras 329. 
Aayögas 328. 
Aadas 324. 
Aadınog 330. 
Aatgxns 331. 
Aaldas 324. 
Auios 324. 

laxis 174. 

Iaxog 174. 
Aaxtöns 326. 
Aaungoxins 331. 
latevo 54. 
Aaoyoous 328. 
Aaodanas 330. 331. 
Auodıxog 330. 
laoi 93. 

Azolras 333. 
Aroutdwv 257. 
Acaopa» 332. 
lanıto 89. 
Aantdas 93. 
lanıw 185. 
Aassevns 330. 
Aaaravgog 89. 
Aavaynıa 323. 
Aavgooroutw 324. 
Aagpisrıog 105. 106. 
layaror 164. ; 
Aayagros 830. 
kayım 174. 


Atavdgos 329. 
Asarsıya 329. 
Ataoyos 107. 329. 
Ayo 174. 
Asıayogn 329. 
keldw 174. 

lziog 174. 
Asıwdns 329. 
Asıwxgirog 329. 
keuyalsos 174. 
Aguxog 19. 
Asugow 19. 
Aeyos 167. 
Aswyogas 328. 
Asoyogog 328. 
Aszwxgarns 330. 
Aszwxgivns 329. 
Asowidas 324. 
Aszwrvuos 331. 
Aswngenng 331. 
AswosEıns 330. 
Anivos 324. 
Anım 174. 

Anvog 174. 
Angoxgırog 329. 
Aıyvös 174. 
Ale 136. 
Aı$olevorog 93. 
lın 20. 279, 
Aıyades 265. 
Aoyyn 165. 
kofog 175. 
Aovw 174. 
oo. 266. 
kvggös 174. 
Aunog 174. 
Auyvog 19. 

vw 118. 
uaysıgog 438. 
naLovouog 417. 
naxıo 53. 
naxpog 53. 
nalayn 164. 
uallog 68. 
nauna 175. 
uauvgog 1385. 
niya 53. 162. 
Meyalverog 99. 
Meyaxgto» 251. 


Metyalaoyvgos 829. 


u£dıurog 175. 226. 
uedo 175. 

Me&idas 245. 
ueikov 114. 115. 
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neılalıo 134. 
Mezularlov 134. 
ueipa$ 239.. 
Melavsus 96. 
Melartann 96. 
ullas 154—137. 
Meilßoıa 255. 
usllvn 163. 175. 
utllaf 239. 
utupoua 281. 
Mev&önuos 832. 
Mevilaoc 332. 
Meventolsuog 322. 
Mevoitas 334. 
Mevolıns 334. 


Merolrio; 334. 338. 
ı Mevras 322. 


Meraluns 326. 
Metanovrıov 247. 
umdog 175. 

unxog 53. 

umkov 175. 
Mnlocıog 102. 
unv 100. 

Mnrıog 100. 
Mnvogavns 832. 
Mnroga» 382. 
ungern 162. 
ungos 162. 
uıalvo 119. 
wiagög 119. 
uıeoog 119. 
AıxDos 53 
Miualhoves 254. 
Miyuas 253. 254. 
Mivog 193. 
ulrvlog 175. 
Mvasıyelzwv 333. 
Mvacldauos 326. 
Movaollaos 326. 
MvnoißovAog 327. 
Movnolegyog 333. 


Mrmoınrolsuog 327. 


Monslorgarog 327. 
Monsigılog 327. 
Mowaytras 833. 
yolvro 134. 
uogvoon 184. 
wogpvös 135. 
uvaaouas 175. 
uvxog 175. 
wuxeno 175. 
Mvlartia 247. 
MOL) 22: 
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uvlov 175. 
wursdog 175. 
Navsıson 262. 
velatog 141. 
venvs 123. 

r&uog 176. 
veoyvog 330. 
vegreoog 176. 
vevoa 176. 
vevoov 135. 176. 
Nevowndns 324. 
vevo 176. 

vegog 176. 

veo 175. 

vnooa 179. 
Nosınnog 322. 
Novunrıog 100. 
vvugn 176. 
Eavınog 315. 
Eav9oc 126. 
Zerodoxog 321. 
Zerodogog 321. 
Zeroltasg 334. 
Eivos 134. 
Zevoorgarog 327. 
Zevöogılog 322. 
Eew 54. 

Eu» 126. 127. 417. 
Evgoums 271. 
Evo 54. 

odurm 226. 

oAßos 170. 

Ouız 119. 

°o upakn 98. 
:OroRadnkos 331. 
‚Orouaxıns 331. 
’Or YonLdxgirog 331. 
"Orönagyos 331. 
"Orouas 255. 
DFSnAsrOE 332. 
"Ovouarıov 332. 
Ovuy 240. 
uruga 386. 387. 
Ogvum 20. 176 
ogoßos 164. 
opparög 176. 
soprog 135. 
oval 190. 
Ovgarog 193. 294. 
Ovgeiog 260. 
ovola« 418. 419. 
opYaiuog 1127113; 
na%og 176. 
rail 89. 
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nais 89. 

nalas 177. 
Ielatuo» 106. 
zalalo 177. 

naly 177. 
DIallavtıov 249. 
alla: 165. 239. 253. 
IIeilas 250. 252. 
nallw 177. 
Dlarawoc 99. 
navın 85. 

naoa 419. 
Dlagdoxas 323. 
nagdos, naodalog 323. 
napovala 419. 
Hacı30n 262. 
naotaln 177. 
Horgoxiefes 207. 
Il«rooxios 338. 
nargvo 113. 
naugos 119. 135. 187. 
IIstoas 266. 

IIsıgl 9005 92. 93. 
neigua 173. 
Ilti«oyos 177. 
IIeizxas 260. 
nelıog 177. 187. 
nelıc 176. 

ntllog 177. 187. 
ntloua 93. 
nenageiv 176. 
ningwras 176. 
nenav 136. 
Ilegavras 266. 
neoaw 19. 

meodıs 323. 
Ilegullog 330. 
negiovasog 422 — 424. 
negıwwarog 422 —424, 
negıcco 424. 
ngora 176. 
Ilesowois 265. 
neravrıı 176. 
Ileroaiog 259. 
Ilzvxeidaı 259. 
zeunn 23. 121. 
IIrlsiöng 125. 126. 
nnvog 187. 

anyvs 79. 

Ilidoxog 322. 
nteıga 119, 

Ilıola 119. 

nıYy 172. 
nlundmu 19. 

ziov 119. 
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nıpavorw 183. 
nAayos 176. 
nhuanovug 87. 
nla: 37. 
nlarvg 223. 
nltıo 188. 
nAn$os 166. 177. 
ninooo 176. 
noıa 106. 
IIoias 255. 
lloınesoa 106. 
nolvn 165. 
Iloios 106. 

nolıg 125. 
Hoilıng 102. 
zrollo 116. 
nolrtog 164. 
noAv 117. 122. 
IIokvawos 99. 
TloAvuagyos 328. 
lloAvdtxıng 322. 
HIoivdwgo 112. 
DIoAvuman 258. 
TIoAv&svos 322. 327. 
IloAv5w 322. 
JloAvyaons 327. 


nöAyog (kretisch) 291. 


nogitew 176. 
zE0005 19. 176: 
Horauwv 262. 
zoacov 177. 
notoßa 177. 
ng£oßus 177. 
Ilgolas 266. 
Ilgoawos 99. 
ngwrog 37. 
nragvuum 178. 
ntloow 21. 
nvaroyıav 386. 
IIvsalveros 99. 
nvdunv 67. 
nvoos 21. 
6axog 174. 

6«& 66. 
dagarog 164. 
Oıy&w 177. 
6ivog 68. 
“Podtvm 101. 
“Podiovr 101. 
Poirog 101. 
‘Pow 101. 
goußos 248. 
6vußog 243. 
owlog 24. 
Zaganıs 87. 


cavyuos 292. 
o!Bas 56. 
ceßouaı 56. 
ZIevlluog 330. 
Z9eviln 338. 
Zınoolins 334. 
oralou 59. 
oxalsvn 178. 
ox«ilw 178. 
onalow 178. 
oranıoa 52. 204. 
oxupy 52. 
onetloc 59. 
oxenagvov 52. 
OREnTouas 204. 
ousodalsos 227. 
cusodrog 227. 
ausgdog 227. 
ouivda 228. 
Zuw$evg 228. 
oulv$os 228. 
owis 67. 

ouvg 67. 

copog 52. 188. 
onala& 177. 
Zrnapraiog 85. 
on&eFos 204. 205. 
on£og 177. 
onnAvyy 177. 
onoyyos 177. 
oralalu 178. 
orelßw 50. 
areleyog 67. 
Ztnollaog 332. 
Zinalyoong 332. 
oripog 178. 
Ztonuallurn 331. 
rogvyum 189. 
Zroarodnuog 327. 
Zroarorins 327. 
ZStoarolag 327. 
oroiyS 178. 
orooußog 161. 
ovyngorovauog 417. 
ou» 126. 127. 
opallo 172. 
cpY5 190. 
talavrsva 337. 
zalarrov 337. 
talovgırog 68. 
Taiwg 338. 
Tauuas 105. 
ravvaleım 837. 
Tavralog 337. 
Tayvs 232. 


te 8375. 
teyyo 178. 
telgeıw 136. 178. 
cerrov 288. 
teinuav 337. 838. 
Telesas 64. 
tegew 178. 
zegnv 116. 136. 
teguung 136. 
ısoyvos 63. 66. 67. 
terragess 115. 
«7 375. 
Tnusgov 382. 
znrog 39. 375. 
yo 34. 
3, (wurzel) 165. 
zı$Uuakog 155. 
Tıuoysliwv 333. 
Tıuoysvis; 330. 
Tıuodnuog 330. 
Tıuoltwv 332. 
Tıuoxgagız 330. 
zlvuuı 166. 
sie! 875; 
Tıoauevög 264. 
Tıravss 254. 
Tırvos 253. 254. 
zupn 178. 
Tınuovtdas 337. 
Tinnrolsuog 257— 259. 
337. 
Thnowuerns 338. 
Tovra 34. 
Tgapns 178. 
Tp&yvog 66. 
aglio 178. 
Tgiges 67. 
zigßn 178. 
rugaıs 178. 
Iygovala 417. 
‘Yiaios 259. 
"Vievg 259. 
vum 177. 
vunss 137. 
"Yreigoyos 259. 
vnegöfeks 203. 
"Yreguvgargo 110. 
vno 21. 
unas 177. 
“Yıevg 106. 
iyıutdov 81. 
gaavrarog 58. 
Daivoy 262. 
galro 58. 
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paxelog 172. 
ga» 172. 
paog 58. 183. 
pEßo 50. 
gedwiov 814. 
Deilnnlov 102. 
pegıoros 36. 
pegvN 144. 
pigregog 36. 
peuya 173. 
pnyos 23. 
pnltw 172. 
gpnul 172. 
gıalm 308. 
yıallw 315. 
pıagos 307. 
Dilolıns 334. 
@ulolriog 334. 
Dıukofzvog 322. 
®ılotm 322. 
Dihonolsuos 328. 
Dulöogrgarog 327. 
Dityoa 98. 
Disyvas 91. 249. 
pltyo 20. 
pAoE 20. 
goptw 282. 
Dooßas 256. 
gooßn 174. 
podocw 318. 
poneng 436. 
pgu&og 108. 
@ol£os 108. 
golsaw 173. 
guxog 178. 
@vlas 257. 259. 
Dvoadaa 111. 
gvorts 105. 
gug 173. 
xaivo 58. 
yalao 58. 
xauabe 184. 
xuanal 184. 
zaumaös 184. 
Xooves 58. 
xaog 58. 
Xagıulog 330. 


Kaguavtlöng 255. 


Kagoy 262. 
xauvos 57. 
xeiua 389. 
xeıuav 889. 
xelo 173. 
Xelguv 89. 
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xelowv 36. 
zehudav 174. 
xegeiov 36. 
x70 172. 
xnga 82. 
x$anahös 184. 
x9ov 155. 184, 
Xıovn 82. 
xoorog 167. 
xoeios 208. 
xoslw 208. 
xugtwo 58. 
xugog 58. 
Yauxgog 53. 
yavw 34. 53. 
yapagos 52. 
ynpos 52. 
oßauns 333. 
"Nxvson 112. 
ndg 226. 
wor 176. 

00 169. 384— 394. 
ogula 389. 
"Nooutdwv 81. 


2) Nengriechisch, Vul- 
gargriechisch. 


ayxalya 139. 
alyas 142. 
aqevrya 140. 
ya 188. 
yaiya 138. 
yaiua 138. 
yaroog 138. 
ylda 319. 
yovia 138. 
yos 138. 
yurl 138. 
dya 138. 
dyaxos 138. 
dıiaxooyoı 140. 
davo 143. 
eiuas 6. 
va 7.8. 
diya 140. 
ww T. 
dve 7. 
tonuatw 146. 
fonnos 146. 
arovı 138, 
rat Hr, 
nrav 7. 
xagdya 140. 
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xchw 143. 

xuoyog 140. 

kapı 160. 

Atyouve, Adyouv 6. 7. 
Ayovragı 141. 
unıya 139. 

norvasın 146. 

vyös 141. 

viBo 143. 
vootıusvoua, 146. 
vootıuog 146. 
Esrutela 145. 
Esvoßacurlausvos 146. 
Eevog 145. 

nasja 141. 


C. 


1) Lateinisch. 
ab 419. 
absens 426. 
absentia 418. 419. 
ac 5. 7. 
accerso 181. 
acer 179. 226. 
acus 179. 
ad 179. 
ador 163. 179. 
aestumo 179. 
ager .22. 
agna 179. 
agnus 179. 
albus 170. 
alcedo 170. 
algeo 170. 
alius 113. 142. 
amb 21. 
an 21.179 
anas 179. 
anculus 165. 
ancus 165. 
anguilla 27. 
anguis 27. 
angulus 179. 
anheläre 21. 150. 
anima 113. 
ansa 179. 
ante 374. 
antenna 21. 
antestari 21. 
antroare 65. 
anus 165. 
aper 180. 
apis 180. 
apparere 176. 
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nalorw 144. 
nanadya 138. 
ayarı 138. 
nelovulı 814—317. 
nnyo 143. 
nlarya 138. 
daßn 143. 
goı« 149. 
ortova 144. 
orelvu 144. 
ovrnya 139. 
peoro 144. 
gpovarya 139. 
pvlayw 143. 
zayya 139. 


xilya 139. 
yovora 139. 


3) Albanesisch. 


Berca 160. 

Bovxxovg 160. 

bge$ (toskisch) 160. 
doer, (gegisch) 160. 

jau 9. 

A jav, jaav 9. 10. 
av 9 

za 9. 

rovßevi 160. 


Italische sprachen. 


apricus 180. 
aranea 171. 
arare 20. 
aratrum 22. 
arca 170. 

arceo 170. 
ardea 171. 
argentum 242. 
aro 22. 

asinus 180. 

assir (alt) 385. 
at 183. 374. 
atavus 183. 374. 
Aurelius 171. 
aurora 380. 
aurum 25. 180. 384. 
avis 176. 
avunculus 165. 
avus 165. 
axilla 179. 
baculum 171. 
barba 27. 180. 
batuere 180. 

bi 212. 

bibo 50. 289, 
biduo 216. 

bilis 28. 

bini 37. 

bis 182. 211. 218. 
Brenda 160. 
brevis 171. 
Brundisium 160. 
buo 178. 
caballus 180. 
caecus 180. 
caedo 185. 204. 
calare 185. 


calidus 180. 
calix 171. 
campus 288. 
candere 59. 126. 
canis 31. 120. 
canus 180. 

caper 180. 

capio 38. 59. 180. 
carus. 41. 

cascus 180., 
cassis, netz 180. 
cassis, helm 165. 180. 
catinus 185. 
catus 181. 

caupo 173. 
caverna 204. 
cavus 204. 

ce 374. 375. 
cedo 374. 

celo 181. 

cera 171. 

cervus 181. 

cicur 181. 

cieo 171. 

cilium 171. 
ceiterior 38. 

cito 171. 

citra 38. 

civis 285. 
clamare 155. 181. 
clamor 155. 
clango 185. 
clarus 181. 
cloaca 182. 

cluo 182. 
coelum 294. 
coerare 171. 


colere 171. 
collum 182. 
colo 270. 271. 
colonus 48. 
columba 174. 182. 
coma 171. 
commoiuis 166. 
communis 275. 
concilium 449. 
congruo 64. 
contio 449. 
corium 182. 
cornu 182. 
corona 182. 
cosmittere 227. 
credo 27. 

crista 242. 
crudus 182. 
cruentus 182. 
cruor 182. 
crusta 171. 
cudere 168. 
ceuleus 171. 
culter 270. 

cum 126. 127. 417. 
cume 163. 

curia 449. 
curvus 154. 182. 
custos 182. 
deivos, devos 308. 
deleo 172. 
delibuo 28. 174. 
densus 172. 267. 
depso 172. 

deus 17. 

Diana 309. 

dicere 200. 
dignus 182. 
diluo 118. 
dingua 185. 
dirus 172. 

dis 182. 

disco 172. 
dissupo 57; 151. 
diu 216. 

dius 299. 
diutino 216. 
diuturno 216. 
divum 308. 
divus 308. 309. 
doceo 172. 

dolus 172. 
draucus 62. 
drensare 267. 
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!'drua 65. 
druare 65. 
drungus 62. 
Drusus 62. 
dubiö 213. 
duco 182. 
duleis 172. 
duo 218. 
ecce 374. 
ego 162. 
eminere 53. 
emo 182. 
endo 172. 
enim 163. 
equus 383. 
eres 172. 
erinaceus 172. 
erro 183. 
ervum 164. 
et 183. 374. 
ex 21. 
exuo 189. 
faba 164. 


facio 117.118. 155. 183. 


fagus 23. 
fallo 172. 
familia 271. 
famulus 271. 
farcio 318. 
fari 172. 
farr 163. 
fascia 172. 
fascino 172. 
fascis 172. 
favilla 183. 
febris 55. 
fenestra 172. 
ferio 183. 
ferrum 183. 
ferus 172. 
ferveo 55. 
fiber 183. 
fides 68. 172. 173. 
fido 172. 
filum 173. 
flagro 20. 
flamma 20. 
flare 183. 
flavus 183. 
fligo 176. 
fodere 247. 
foedus 172. 
foemina 274. 
foetus 274. 


fomentum 183. 
fomes 183. 
formus 153. 
fornix 173. 


‚Ifoveo 183. 


fraus 183. 

frigeo 173. 

früs 152. 
frustum 183. 

fu 118. 

fucus 173. 

fugio 173. 
fulgeo 20. 
fundus 67. 
fungus 173. 

fur 178. 

galea 165. 184. 
galerus 184. 
gaudeo 173. 
gilvus 28. 184. 
glaber 173. 

glos 165. 173. 
glubo 173. 
glutio 184. 
gradior 184. 
grandis 184. 
granum 164. 
Gratius 327. 
gratus 27. 

gravis 31. 
gubernare 165. 
habeo 38. 180. 289. 
habitare 289. 
haedus 184. 819. 
höbet 58. 

helvus 184. 
herba 174. 

hi, ho 38. 39. 
hiems 389. 
hinnus 173. 

hir 173. 

hirundo 173. 
homo 184. 

hora 169. 393. 
hordeum 67. 163. 
hortus 167. 
hospes 166. i67. 
hostis 166. 
hümanus 309. 
humilis 184. 
humus 184. 289. 
icig 178. 

illim 34. 

illustris 186. 
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in 273. 

infra 273. 
indigere 189. 
indu 172. 189. 
ınduo 189. 
indupedire 189. 
induperare 189. 
ingruo 64. 
inter 374. 

iste 375. 

istim 34. 162. 
iter 120. 121. 
iterum 374. 
itiner 120. 
jacio 118. 155. 174. 
jam 184. 216. 301. 
Janus 80. 300. 
jecur 380. 
jJocundus 184. 
jocus 184. 
jubeo 60. 

Juno 192. 
Jüpiter 17.192.294.295. 
juvenis 31. 
labium 184. 
labrum 184. 
lac 174. 185. 
lacer 174. 
lacero 118. 
lacinia 174. 
lacio 118. 185. 
lacuna 174. 
lacus 185. 
laedo 185. 
lama 174. 
lamentum 20. 
lambo 185. 
lana 174. 
lancea 165. 
lapides 93. 
lares 185. 
lassus 185. 
latro 20. 185. 
latus 337. 

laus 185. 

lavo 174. 
legümen 164. 
lens 164. 

lkevir 272. 

levis 174. 

lex 167. 

Liber 174. 
Libera 174. 
liberi 174, 
libo 174. 
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‚lignum 174. 293. 
!ligo 27. 

|ligurio 28. 167. 
|limus 185. 


lingo 27. 
lingua 174. 
liqv 20. 


!liquesco 186. 


liquor 186. 
loedus 150. 
longus 63. 


|loqui 155. 


lu 118. 

lubricus 186. 

lue 19. 

lucus 186. 

lugeo 174. 
lumen 37. 

luna 37. 186. 267. 
luo 174. 

lupus 174. 

lustro 186. 

luxus 175. 

macer 186. 

magis 162. 
malum 175. 
malva 164. 
mamma 175. 
manus 167. 

mare 186. 

margo 186. 
martes 186. 
maturus 186. 
medeor 175. 
medicus 49. 175. 
meditor 175. 
mendax 176. 
mendum 176. 
mensis 100. 
mentiri 176. 186. 
mereo 271. 
mergus 186. 
meridies 271. 
merus 271. 

merx 272. 

messis 180. 
milium 163. 175. 
minor 35. 

mittere 186. 227. 
modius 175. 226. 
modus 175. 226. 


ı moenia 166. 


moincipium 166. 
mola 22. 
molo 22, 135. 


mordeo 226. 2z, 
moveo 53. 282, 
mucus 175. 
mugil 175. 
mugio 175. 
mungo 175. 
munia 166. 
municeps 166. 
munio 166. 
muscus 186. 
muticus 175. 
mutilus 175. 
nebula 176. 
necesse 175. 
nemus 176. 
neo 175. 
nervus 135. 176. 
nimbus 176. 
nocere 48. 
nodus 187. 
nubes 176. 
nubo 176. 
nugae 152. 
nuo 176. 

nux 187. 
occare 164. 
occulo 181. 
oleum 176. 
olim 34. 162. 
oliva 176. 
opilio 93. 
orbis 243. 
orbus 27. 176. 
orcus 170. 
orior 20. 176. 
Päles 93. 
palleo 187. 


pallidus 187. 
palumbes 174. 182. 320. 
pandeo 176. 

pannus 187. 

parcus 187. 

pario 187. 

paro 176. 

parra 187. 

pars 176. 

parus 187. 

parvus 119. 135. 187. 
patere 176. 

patior 176. 

paucus 187. 

-pe 375. 

pecunia 167. 

pellex 165. 253. 

ı pello 177. 250. 


pelvis 176. 
penna 188. 

perna 176. 

piare 275. 

picus 188. 

pila 177. 

pinna 188. 

pinso 21. 

pinus 267. 
piscis 188. 
pistor 21. 
pistrina 21. 

pix 121. 
placenta 170. 
plaga 176. 
plango 176. 
planus 37. 
plaustrum 228. 229. 
plebs 166. 177. 
plecto 176. 188. 
plenus 19. 

plico 188. 
poena 165. 
polenta 177. 
pollen 177. 
pollingo 178. 
pollit 177. 

pono 188. 
popina 174. 320. 
populus 166. 
porca 164. 
porrum 177. 
porta 19. 

portio 176. 
postus 188. 
pote 39. 

prae 419. 
praesens 426. 
praesentia 418. 419. 
primus 37. 
priscus 177. 
prominere 53. 
prora 165. 

pse 39. 

pte 39. 

Publius 324. 
pullus 177. 187. 
puls 164. 

pünio 275. 
quaeso, quaero 150. 
que 375. 

-que 375. 

qui 375. 
quicumque 229. 230. 
quidem 375. 
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| quin 375. 
quippe 375. 
racemus 66. 
rapio 54. 
räpum 164. 


rectus 121. 
recuperare 151. 
remus 165. 177. 
repo 188. 

res 150. 

rex 26. 228. 
rigeo 177, 
rigo 188. 

rös 63. 64. 
ruber 20. 
rudo 20. 
rufus 20. 
rumpo 174. 
rüna 66. 
runcina 165. 
ruo 61. 64. 
rup 320. 
russus 20. 
rutilus 20. 
saevus 264. 
sal 24. 

salio 24. 
salix 188. 
salum 24. 
sapio 52. 188. 
scabo 52. 
scalpo 173. 
scortum 188. 
scrobes 173. 
scrofa 177. 
scribo 173. 
sculpo 173. 
sebum 188. 
secare 164. 
secula 164. 
seculum 49. 
securis 165. 
sed 188. 
seges 164. 
semel 36. 
semen 164. 
semi 150. 
sentes 3. 
*sentia 418. 
sentio 188. 
sequi 56. 

sero 164. 177. 
sicilis 164. 
sileo 188. 289. 


raudus,rudus43.152.188. 


|silva 177. 
simulacrum 245. 
sine 188. 

solea 189. 
solvo 118. 

sons 188. 

sont 1.2. 

sopio 50. 60. 
sopor 60. 
sordes 189. 
sorex 177. 
soror 218. 
spargo 187. 
specere 204. 
specus 177. 204. 
spelunca 177. 
spuma 189. 
sternuo 178. 
stilla 178. 
stipo 178. 
stirps 56. 

stlis 189. 
stolidus 189. 
strena (alt) 267. 
strix 178. 

struo 189. 
suavis 31. 218. 
sub 21. 
sublestus 185. 
sucus 189. 
suffere 43. 

sugo 189. 

sui 37. 

snnt 1. 2. 
supat 57. 
tacere 189. 289. 
tame 163. 
tempus 288. 
terebra 178. 
tero 178. 
tinguo 178. 
tippula 178. 
titubare 254. 
tolero 337. 

tollo 337. 
tongere 189. 
torreo 164. 
toties 153. 
trabs 178. 
trahere 181. 189. 
tremonti 2. 
trua 65. 

truare 64. 65. 
trudo 189. 
truncus 62. 63. 67 
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truo 66. 

trux 62. 

tueri 230. 231. 254. 
turba 178. 
turdus 189. 
turris 178. 
tuticus 166. 
ulcus 178. 
ullus 154. 
ulmus 189. 

uls, ultra 154. 
umbo 178. 
ünus 275. 

urbs 27. 

uro 383. 
vacivus 267. 
vacuus 267. 
vae 190. 

vagio 178. 
vallis 234. 
valva 190. 
vannus 164. 
vanus 189. 267. 
vastus 189. 267. 
Vedjovis 295. 
velle 20. 

vello 178. 
venter 178. 
ver 178. 384. 389. 
verbena 190. 
verbum 27. 
veretrum 240. 
vermis 154. 
verus 190. 
vespa 190. 
Vesta 178. 192. 
vetus 190. 

via 190. 
vicinus 333. 
videre 289. 
vigil 190. 
villus 68. 
vinco 190. 
vinum 22. 
vireo 190. 


1) Sanskrit. 


akshanvant 112. 
akshi 112. 

ajra 22. 

ati 374. 

adas 179. 
adharä 275. 
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viscum 178. 

viso 190. 

vitex 23. 

vito 190. 

vix, vieis 131. 190. 
volo 190. 

volvo 190. 

vulgus 291. 

vulpes 175. 

vultus 190. 


2) Oskisch. 


angetuzet 43. 163. 
casnar 180. 
castrid 32. 
censazet 41. 
djovei 294. 
ehtrad 21. 

eiza 37. 
eizazunc 28. 
famel 271. 
fufans 28. 

fusid 41. 

hipid 180. 
hipust 180. 
hortin 162. 
inim 163. 

Kerri 164. 
lamatir 269. 270. 
lig 167. _ 

mais 270. 
manim 32. 
meddix 175. 271. 
moiniko 166. 
nesimom 187. 
pai 40. 

pid 230. 375. 
puf 34. 
sakarater 26. 
set 72. 

sollus 189. 
tanginod 189. 
tovto 166. 189. 
üpsens 268. 


3) Umbrisch. 


ambr 21. 
anz2l. 

anglu 179. 

ar 271. 
arsmor 268. 
dersecor 268. 
dersva 266. 267. 
enumek 163. 
erek 40. 
famerias 271. 
fuiest 41. 
hondomo 39. 
hondra '39. 
huntak 39. 

ife 34. 

mani 32. 
mers 271. 
mersto 271. 
nertru 176. 
nesimei 187. 
pafi 40. 

pe 230. 

pe 375x 

pei 375. 

pife 40. 

pisi pumpe 230. 
prumum 37. 
pufe 34. 
pusme 34. 
putrespe 40. 
sent 1. 2. 
subator 268. 
trefi 32. 

tutu 166. 189. 
uno 37. 

vas 267. 268. 


4) Sabinisch. 
fircus 108. 


5) Messapisch. 


Boerdog 160. 
zenthi 4. 9. 


Sanskritsprachen. 


adhi 275. 
ana 70. 
antar 374. 
anti 374. 
abhi 21. 
amä 127. 
ar 20. 
aritra 22. 


ardra 24. 
ardha 27. 
arpaya 54. 
avadägha 53. 
acva 226. 383. 
as 56. 57. 

asrj 385. 
ahäm 161. 


äti 179. 
äcu 226. 
äccarya 59. 116. 
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‘car 59. 
cal 59. 
cäru 115. 116. 


i (pronominalstamm) 38. |ci 165. 


ida 22. 

itvan 120. 
itvara 120. 
iyat 27. 

irä 22. 

iksh 236. 
udan 128. 
upa 21. 

ush 384. 385. 
ushäs 380. 
usar 385. 
usra 384. 
usriya 384. 
ürmi 190. 
rmömi 176. 
rbhu 170. 
kathina 185. 
kart 270. 271. 
kartari 270. 
kädamba 182. 
kiyat 272. 
krmis 154. 
kratu 114. 
kravya 182. 
kshapaya 51. 
ksham 155. 
kshaya 283. 
kshä 283. 
kshäman 283. 
kshi 282. 285. 286. 
kshiti 283. 
kshu 126. 
kshur 271. 
kshetra 284. 
ksh&ma 284. 
gacchämi 15. 
Gandharva 198. 
gardh 16. 
garbha 177. 
gup 55. 60. 
gurü 122. 
grdh 234. 

gö 16. 
granth 187. 
grabh 16. 
gläu 15. 
ghar 15. 
gharma 153. 
cakram 154. 
cana 230. 
capaya 59. 


eit 230. 

cira 116. 
cürna 116. 
chad 180. 
chala 172. 
chid 204. 
jap 51. 
järat 16. 
jarjara 16. 
jalp 51. 55. 
jänu 116. 
japaya 56. 
jämätar 17. 
jalik& 184. 
jihva 185. 
jut, jyut 16. 
jrmbh 173. 
jyötis 16. 
jyötsnä 16. 
tap 312. 
taruna 137. 
tulä 337. 

tr 178. 
tyägima 113. 
dam 17. 

day 313. 
dava, däva 312. 
dägha 53. 
däru 23. 116. 
div 17. 290—310. 
divya 296. 
die 20. 

didi 60. 

dip 60. 

du 812. 


|deva 17. 308. 


dyu 17. 290—310. 
dyut 16. 17. 

dyuti 17. 

dyö 294. 

Dyäus 192. 193. 
dradhiyans 116. 
drapsa 63. 

dram 63. 155. 176. 
dravämi 155. 

drä 320. 

druna 66. 

druma 23. 63. 

dva 210. 

dvandva 212. 

dyish 195 — 210. 


a7ı 


dvis 182. 211. 
dhünäy&mi 281. 
dhönu 274. 
dhmä 57. 
nabhas 176. 
nam 176. 
navya 141. 
nidägha 53. 

nu 176. 

par, füllen 19. 
par, überschreiten 19. 
parivrädhiyans 116. 
p&kima 113. 
päla 150. 
pitrvya 113. 
piparmi 176. 
piba 50. 

piva 50. 
picanga 121. 
piguna 121. 
pish 21. 

piy 275. 

puras 177. 
purä 177. 

purü 19. 117. 122. 
puruscandra 59. 
pulu 19. 117. 
püra 21. 

pürva 177. 
pre, prne 818. 
prthivi 184. 
prthüu 223. 
prdäku 322. 
peshana 21. 
prathama 37. 
prä 57. 

psä 57. 

bandh 172. 
babhru 183. 
bähu 79. 

bhan 172. 
bharämi 26. 
bhäpaya 50. 
bhäpay& 282. 
bhuvana 183. 
bhüyans 114. 
bhürja 23. 

bhräj 20. 223. 
bhrätar 26. 
majj 186. 
math, manth 228. 
manävi 123. 
Manu 193. 
mala 134. 
mahat 162. 
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mäpaya 50. vas 384. 385. seka 86. 
mi(richtig.mä)433—435.| vasanta 178. 384. 385. |secaka 86. 
mi (richtig.mä)432—435. 389. skhal 172. 
mrd. 227. vastar 178. 384. star 189. 
megha 86. va 57. sphur 177. 
mnä 57. väpayami 281. smäpaye 2381. 
yakrt 380. väri 24. ha 161. 
yam 17. väsara 178. 384. 386. |hari 184. 
yava 21. 296. vi 176. häpaya 57. 
yäc 213. vie 129. 190. hu 15. 
yudh 16. vie 190. hemanta 389. 
yup 60. vihäpita 57. 58. 
pa 61. vetasa 23. 
ne 20. vena 22. 2) Altpersisch. 
raghu 153. ca 57. abi 21. 
ram 20. siras 182. abish 21. 
ravi 186. ci 285. än 70. 
rasa 64. cudh 220. baga 169. 
ra 20. sunyä 218. garb 222. 
räj 26. 223. Cushna 106. haruwa 26. 
ric 20. 279. sravas 205. huwa 37. 
ruc 19. cvas 220. nyapaishayam 169. 
ruj 174. cvi 219. paruwam 177. 
rud 20. satya 418. pati 21. 
Rudra 20. sadas 380. patish 21. 
rudh 20. santi 1. 
rudhira 20. 188. sap 56. 
rüpa 61. Sabheyas 193. 3) Altbaktrisch, zend. 
röpäyäami 281. sammahämi 162. ahmarstana 226. 
röhita 20. 188. sar 24. baga 169. 
räi 150. Saranyu 193. bäzu 79. 
laghu 222. Sarameyas 193. doithra 60. 
lapäyämi 281. saras 24. haurva 26. 
lip 60. sarit 24. henti 2. 
luk 175. sarp 223. hikhti 86. 
lup 60. sarva 26. 189. yava 296. 
löka 186. sal 24. yäre 170. 
lökäyämi 20. salila 24. khratu 114. 
löcayämi 20. sa 56. 57. khrathwista 114. 
vatsara 190. si 56. spentö 169. 
var 20. 190. Be 85. vanhra 385. 389. 
Varuna 193. sikara 86. zima 389. 
E. Slavische sprachen. 
bolii 36. glütiti 184. 

1) Altslavisch. borja 183. golgbi 182. 
aglüu 179. brada 27. 180. gorii 36. 
agnica 179. eruvi 37. gospodi 166. 
azüu 21. deliti 223. gosti 166. 
basni 172. delü 223. gostjolub 322. 
begti 173. dete 274. grabiti 222. 
bercza 23. dives 225. gradu 167. 
blistati 20. divij 225. greba 173. 
bobü 164. drevo 23. | gredg 184. 


bogü 169. drüva 23. iimeti 39. 182. 


izu 21. 
jelije 23. 
jeti 39. 
kobyla 180. 
kovati 168. 
krisngti 180. 
krüvi 182. 
laja 20. 
leshta 164. 
libhost 322. 
ligükü 222. 
lu& 19. 

luca 20, 
luna 186. 
malü 225. 
matoreti 186. 
meniti 221. 
mesti 227. 
metati 227. 228. 
metngti 186. 
minje 35. 
mia 22. 
more 186. 
nes 175. 
obavati 172. 
onü 70. 
oralo 22. 
orja 20. 22. 
osilü 180. 
pchati 21. 
pisati 21. 169. 


F. 
1) Litauisch. 


akmen 31. 
alwens 25. 
‚anas 70. 

antis 179. 
anyta 165. 
apsiauti 189. 
arju 20. 22. 
234.179. 

asilas 180. 

asz 21. 

at 179. 

auksas 25. 180. 
awynas 165. 
baru 183. 
bebrus 183. 
begti 173. 
begunas 48. 
berzas 23. 

bite 180. 
brazda 27. 180. 
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!: pivo 224. 
plükü 166. 
plünü 19. 
prüvy 37. 
pseno 21. 
pyro 21. 
rydaja 20. 
ryzdi 20. 
saditi 188. 
sati 1. 2. 
sebe 37. 
söjg 164. 
sekg 165. 
sekyra 165. 
sene 164. 
sı 38. 

solü 24. 
güsati 189. 
Svatopluk 326. 
svetüu 109. 
tysasta 25. 
uti 189. 
uzasü 223. 
vera 190. 
vetüchü 190. 
vlada 26. 
vlatise 190. 
vluku 175. 
vlüna 190. 
volja 20. 190. 
| vrıba 190. 


bredis 160. 
bredkraunis 160. 
bredplaukis 160. 
breszkta 20. 
dalis 223. 
derwa 25. 
diewas 308. 

ı Drebkullys 252, 
 dumpti 104. 
|eketi 164. 

jesti 7. 8. 


gaspada 166. 167. 


geltas 184. 
gimti 228. 

| grabin@'ti 223, 
| graibyti 223. 
greblys 223. 
gre'bti 223. 
grebti 223. 

| grybtereti 223. 
| gyvolis 49. 
imu 182. 
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zemlja 184. 
zlutü 184. 
zrino 164. 


2) Russisch. 
deniga 108. 
koröbiti 243. 
metatj 227. 
suti (alt) 2. 6. 
wesna 389. 
zima 389. 


3) Serbisch. 


4) Böhmisch. 
chot 328. 
divodina 225. 
divoky 225. 
hospoda 166. 


5) Polnisch. 
bochen 79. 
iaro 392. 
miota& 227. 
on 70. 
sa 6. 
smolic 136. 
Wladislaw 331. 


Litauische sprachen. 


yra 5. 
isz 21. 


jau 184. 
jawai 21. 
jawas 296. 
jeszkoti 47. 
jükas 184. 
kampt 38. 180. 
kirminis 37. 
kraujas 182. 
kujis 168. 
kupezus 173. 
kurvas 188. 
laikau 20. 
latras 185. 
laukas 186. 
laukiu 20. 


|lauzau 174. 


lekmi 20. 
lengvas 153. 
;lik 20. 

loju 20. 
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malu 135. sarga 328. zemas 184. 
maris 186. sawo 37. zeme 184. 
mat 228. seju 164. ziema 389. 
melu 22. sekla 49. Zirnis 164. 
mesti 227. semü 164. zmones 184. 
metu 186. sergmi 328. 2) Preufsisch. 
nesz 175. smala 134. ins 86. 
nümas 183. sparus 187. aan 95180: 
pats 39. sziltas 180. deiws 308. 
pelenai 187. szylu 180. kunti 182. 
periu 187. szimti 58. mentmai2138° 
pesta 21. szis 38. tanz 39. 
pilnas 19. szwentas 169. usiraton 26° 
pinu 187. Tauta 166. wirds127: 
irmas 37. trynu 178. 
en 224. tukstantis 25. 3) Lettisch. 
plaku 176. waldau 26. dews 308. 
platüs 31. 228. waldönas 48. jummals 294, 
pulkas 166. wal& 20. 199. mest 227. 
puszis 23. wardas 27. nemt 182. 
rahpt 188. wasare 384. 389. nohma 182. 
ranka 179. wera 190. ohsa 179. 
rauda 188. werba 190. puhrji 21. 
raudoju 20. wilkas 175. rohka 179. 
raudonas 20. wilnis 190. sohls 189. 
rimti 20. wynas 22. tauta 166. 
sahls 24. | wirbis 190. wahrds 27. 
G. Celtische sprachen. 

1) Irisch. faith 26. og 298. 
am 4. gaide (alt) 26. oin (alt) 86. 
anorpe (alt) 26. imm 21. rig (alt) 26. 
as 4. is 4. tuath 166. 
beirim 26. it 2. 4. uile (alt) 25. 
brathair 26. mac 26. 
car (alt) 41. matara (alt) 228. dia 8 N Gälisch. 
cath (alt) 26. mataris (alt) 228. 2203: 
comarpi (alt) 26. mori (alt) 25. 3) Kambrisch. 
dun (alt) 26. muir 25. 186. derw 23. 


füas, fass (alt) 267. 


seite 17 zeile 28 lies Enula. 


. 23 z. 29 1. haben, 
27 z. 8 1. benennung. 


62 2. 32 ]. triggvs. 


nn mn m m m ın 
I 
I} 


goneme. 


36 z. 36 1. yegelwr, yelgwr. 


z.4 v.u. 1. niederd. st. neudeut. 
73 z. 13 v.u. 1. onfilt st. onsilt. 

.73 z. 14 v.u. 1. Favilla st. Jauilla. 

.73 z. 21 v.u. l. ahgeneme st. an- 


nessa 187. 


Verbesserungen. 
s.86 z. 4 1. wetted; sek-tar. 


treb (alt) 26. 178. 


s. 128 z.3 l. anzusetzen. 
8.133 z. 11 1. Gabelentz. 


8.140 z.11 1. verschiedenartigen. 


s. 317 oben ist irrthümlich 417 als 


seitenzahl angegeben. 
8.365 z. 1 1. räthselhaften. 
8.378 z. 1 1. gerechtfertigt. 
8.423 z. 14 1. Beza. 


5.429 z. 8 1. väghösher u. hatriphen!. 


Gedruckt bei A. .W. Schade in Berlin, Grünstr. 18. 
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